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  PROLOG


  Boston, 1857


  Es hieß, das Warten werde stets belohnt, aber Rule Dewar war davon nicht ganz überzeugt. Er stand in der langen Marmorhalle auf Griffin Heights, dem palastartigen Anwesen seines Dienstherrn am Rande von Boston, und wartete angespannt, während der Butler mit ausdrucksloser Miene an die Tür des Arbeitszimmers klopfte.


  Er unterdrückte das Bedürfnis, sein Halstuch zu richten oder sich das Haar glatt zu streichen, und straffte die Schultern, als er leise Schritte auf der anderen Seite der Tür vernahm. Dann wurde die Tür geöffnet. Der Mann, der ihm gegenüberstand, lächelte. Offenbar hatte er die Ankunft seines Gastes erwartet.


  „Rule! Kommen Sie herein, mein Junge! Ich freue mich, dass Sie so kurzfristig noch vorbeikommen konnten.“ Howard Griffin war Inhaber von Griffin Manufacturing, einer Firma, die hochkarätige Waffen herstellte. Er führte ihn in sein Arbeitszimmer– einen großen Raum voller Bücher, der einen bedeutenden Teil des Westflügels einnahm.


  Rule folgte der Aufforderung. „Es war kein Problem. Ich hatte mir gerade Ihre Änderungswünsche für die neuen Entwürfe angesehen.“


  Griffin, ein Mann in den Vierzigern und beinahe so groß wie Rule, war kräftig gebaut und hatte rotbraunes Haar. Er ging zu einem Schrank aus schimmerndem Mahagoni, griff zur Tür und schob sie auf. Dahinter verbarg sich eine gut gefüllte Bar mit hochwertigen Getränken und Kristallkaraffen, die auf schimmernden Silbertabletts standen.


  „Was also halten Sie von der neuen Linie?“, fragte Griffin. Er nahm zwei Kristallgläser und stellte sie auf die Anrichte.


  „Ich stimme Ihrer Einschätzung zu. Ich glaube, irgendwann werden die kleinen Kaliber überall von einem gezogenen Lauf ersetzt werden. Wir sollten darüber nachdenken, ob wir den Anteil der Musketen verändern, die wir produzieren.“


  Griffin lächelte offenbar zufrieden, obwohl Rule den Eindruck hatte, dass der Mann nicht mit ihm über Geschäfte reden wollte.


  „Möchten Sie einen Whiskey?“ Der ältere Mann hielt eine Karaffe mit einer goldbraunen Flüssigkeit hoch. „Oder vielleicht lieber etwas anderes?“


  Rule bevorzugte Brandy, ein etwas weicheres Getränk, aber die Amerikaner schienen Hochprozentiges zu lieben. Er hatte sich inzwischen an den Geschmack gewöhnt. „Whiskey ist in Ordnung.“


  Griffin schenkte beiden einen Drink ein und reichte Rule ein Glas. Rule trank einen Schluck. Das Brennen des Alkohols in seiner Kehle nahm ihm ein wenig von der Anspannung, die er spürte. Wenn auch nicht alles. Jetzt strich er sich doch übers Haar, bis jede Strähne an ihrem Platz lag. Es geschah nicht oft, dass der reiche Inhaber der Gesellschaft ihn in sein Haus einlud. Was wollte er von ihm?


  Griffin bat Rule nicht, Platz zu nehmen, sondern führte ihn zu einem Fenster, von dem aus man in den Garten sehen konnte. Obwohl das Jahr noch nicht alt war, sprossen bereits erste Frühlingsblumen. Die gewundenen Wege durch den Garten waren sorgfältig gepflegt.


  Griffin schwenkte sein Glas. „Seit Sie in meinen Diensten stehen, haben Sie ausgezeichnete Arbeit geleistet, Rule. Es war eine kluge Entscheidung, Sie zu engagieren.“


  „Vielen Dank, Sir.“ Obwohl Rule erst vierundzwanzig Jahre alt war, hatte ihm Griffin bereits große Verantwortung übertragen. Rule schrieb dies seiner guten Erziehung in Oxford zu, die die Amerikaner zu beeindrucken schien, aber auch seinem Stammbaum.


  Rule war nicht dumm. Als englischer Aristokrat hatte er Zutritt zu den höchsten Kreisen der Gesellschaft auf beiden Seiten des Ozeans. Der Bruder eines Dukes zu sein, öffnete ihm eine erstaunliche Anzahl von Türen, und Rule war bereit, jeden Vorteil zu nutzen, um seine Karriere voranzutreiben.


  Griffin drehte sich um und sah aus dem Fenster. In der Ferne sprühte eine Wasserfontäne aus einem marmornen Brunnen in die strahlende Frühlingssonne. Er war auffallend nachdenklich und ruhig, was im Widerspruch zu seiner sonst so forschen Art stand.


  „Ich glaube, meine Tochter Violet haben Sie schon kennengelernt?“


  „Ja, Sir, ich traf sie bei mehreren Gelegenheiten. Ein reizendes Mädchen.“


  „Sie ist noch jung, erst sechzehn, und ein bisschen wild. Das ist mein Fehler. Ich hatte keinen Sohn, also habe ich sie verwöhnt.“


  Rule blickte dorthin, wohin Griffin sah: zu einer hohen Maulbeerfeige, die rechts vom Brunnen stand. Unter den Zweigen saß Violet Griffin auf einer Schaukel und lachte, während sie sich immer höher in die Luft schwang, sodass sich ihre weiten Röcke über den Beinen bauschten, die von Strumpfhosen bedeckt waren. Ihr Gesicht war herzförmig, ihre Figur knabenhaft, und ihr Haar hatte die Farbe eines Kupferpennys.


  „Wie ich schon sagte, sie ist noch jung, aber sie ist ihrer Mutter sehr ähnlich– Gott sei ihrer Seele gnädig. Ich denke, sie wird mit der Zeit zu einer Schönheit heranwachsen.“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Rule nippte an seinem Drink. Er hatte keine Ahnung, wie dieses magere Mädchen in ein paar Jahren aussehen würde, und fragte sich, wohin dieses Gespräch führen sollte.


  Griffin drehte sich um. Sein Blick ruhte auf Rules Gesicht. „Unglücklicherweise werde ich nicht mehr da sein, um das zu erleben.“


  Rule sah auf. „Sir?“


  „Ich werde bald sterben, Rule. Anders kann ich es leider nicht ausdrücken. Ich habe verschiedene Ärzte konsultiert, die alle derselben Meinung sind. Ich werde sterben und es gibt keine Möglichkeit, dies hinauszuzögern.“


  Rule stockte der Atem. Zum ersten Mal bemerkte er den gelben Schimmer auf Griffins Haut und die tiefen dunklen Ringe unter seinen Augen.


  Er schluckte. „Was … was ist mit Ihnen, Sir? Unter welcher Krankheit leiden Sie?“ Griffins Blick blieb ausdruckslos. Er schüttelte den Kopf. „Eine Fehlfunktion der Leber. Die Ärzte können nichts mehr für mich tun.“


  Rule hatte das Gefühl, es schnürte ihm die Brust zusammen. Er konnte kaum atmen. Howard Griffin war der vitalste Mann, dem er je begegnet war. Wohin er auch ging, stets schien ihn eine Aura von Macht und Autorität zu umgeben. Sie kannten einander nicht sehr gut, doch Rule empfand großen Respekt vor ihm.


  „Es tut mir leid, Sir. Mir fehlen die Worte. Sie sagen, die Ärzte sind sich sicher?“


  „Ich fürchte ja. So ungern ich es auch tue, es ist an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken und entsprechende Pläne zu machen.“


  Rule wappnete sich. „Was immer Sie brauchen, Sie wissen, dass Sie auf mich zählen können.“


  Griffin blickte Rule zufrieden an. „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.“ Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu. „Auch wenn ich bezweifle, dass Sie auch nur im Entferntesten ahnen, um was ich Sie bitten möchte.“


  Rule antwortete nicht.


  „Was immer das Schicksal auch für mich bereithalten mag, meine größte Sorge gilt meiner Tochter. Bevor ich gehe, muss ich wissen, dass ihre Zukunft abgesichert ist. Ich muss sicher sein, dass sie gut versorgt sein wird und dass sie das Zuhause bekommen wird, das eine Frau von ihrem Stande sich wünscht. Kurz gesagt: Ich muss einen guten Ehemann für sie finden.“


  Rules Kehle schnürte sich plötzlich zu. Howard Griffin sah ihn ihm doch nicht etwa einen Kandidaten für die Hand seiner Tochter?


  „Sie mag Sie, Rule. Ich glaube, sie hat sich sogar auf mädchenhafte Art ein wenig in Sie verliebt.“


  „Sie meinen doch nicht …“


  „Ehrlich gesagt, das tue ich, aber Sie müssen mich nicht so erschrocken ansehen. Was ich vorschlage, ist nicht das, was Sie denken.“


  „Ich verstehe Ihre Angst, MrGriffin, aber wie Sie schon sagten, Ihre Tochter ist erst sechzehn.“


  „Und doch ist es meine Pflicht als Vater, mich um ihre Zukunft zu kümmern. Ich muss dafür sorgen, dass sie sich vorteilhaft verheiratet, damit sie glücklich und versorgt sein wird. Stünde mir mehr Zeit zur Verfügung, würde ich das alles natürlich anders regeln. Unglücklicherweise aber ist gerade Zeit etwas, was ich nicht mehr habe.“


  Rule konnte nur ahnen, wie dieser Mann sich fühlen musste. Er hatte eine Tochter, die er liebte, und er würde nie erleben, wie sie zu einer Frau heranwuchs. „Ich sehe, in welcher Zwickmühle Sie sich befinden, Sir, aber ich fürchte …“


  „Meine Wahlmöglichkeiten sind begrenzt, Rule. Ich muss Vorkehrungen für die Zukunft meiner Tochter treffen, auch wenn sie in mancher Beziehung noch ein Kind ist. Das ist der Grund, warum ich ihren zukünftigen Ehemann bitten würde zu warten, bis sie erwachsen ist, ehe die Ehe vollzogen wird. Sie muss mindestens achtzehn Jahre alt sein.“


  Rule schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Sir. Sosehr ich Sie auch respektiere, wenn Sie mich bitten, Ihre Tochter zu heiraten, dann werde ich, so fürchte ich …“


  „Ehe Sie mir antworten, hören Sie mir bitte bis zum Ende zu.“


  Dieser Mann war dem Tod geweiht. Das Mindeste, was Rule tun konnte, war, ihm die Höflichkeit zu erweisen, zuzuhören. Er nickte kurz. Eines war sicher. Wie sehr er Howard Griffin auch bewunderte, er würde nicht heiraten, und schon gar kein sechzehnjähriges Mädchen.


  „Warum setzen wir uns nicht und ich sage Ihnen, was ich Ihnen vorschlagen möchte? Vielleicht werden Sie mich dann nicht länger ansehen, als hätte ich den Verstand verloren.“


  Rule musste lächeln. Verdammt, er mochte Griffin wirklich und er hasste die Vorstellung, dass dieser Mann so viele Jahre zu früh sterben sollte.


  Es war eine Schande, dass er seinen Vorschlag ablehnen musste.


  Violet Griffin saß auf einem reich verzierten goldenen Samtsofa in ihrer Schlafstube neben ihrer Cousine und besten Freundin Caroline Lockhart. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Violet schnäuzte in ihr spitzenverziertes Taschentuch und wischte sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  „Es ist nicht fair“, sagte Caroline. „Du hast schon deine Mutter verloren. Du verdienst es nicht, auch noch deinen Vater zu verlieren.“


  Violet atmete tief durch. Seitdem ihr Vater sie in sein Kontor gerufen und ihr die schreckliche Wahrheit gesagt hatte– dass er in weniger als einem Jahr tot sein würde–, hatte sie nur geweint. „Vater sagt, das Leben ist niemals fair.“


  „Vermutlich nicht, aber das sollte es sein.“


  Violet sah zu ihrer Freundin auf. „Vater möchte, dass ich heirate. Er sagt, nur so könne er in Frieden sterben.“


  Caroline sah die Cousine aus ihren großen hellblauen Augen an. Sie war blond, mit heller Haut und gut zwei Zentimeter größer als Violet. Als sie sich jetzt bewegte, raschelte der rosa Taftrock ihres Teekleides. „Liebe Güte, du bist erst sechzehn!“


  „Das spielt keine Rolle.“


  Caroline biss sich auf die Unterlippe. „Wen sollst du seinem Wunsch gemäß heiraten?“


  „Den Engländer Rule Dewar. Du erinnerst dich an ihn? Er war ein paar Mal zum Essen hier. Du musst ihn getroffen haben.“


  Carolines Miene wurde verträumt. „Als ob ich ihn vergessen könnte. Noch nie habe ich einen schöneren Mann gesehen.“


  Violet nickte nur. „Das habe ich auch gedacht, als ich ihn das erste Mal sah. Er hat die erstaunlichsten blauen Augen und sein Haar ist so schwarz, dass es schon beinahe blau wirkt.“ Sie senkte den Blick und sah dann wieder die Freundin an. „Meinst du auch, ich sollte ihn heiraten? Vater möchte meine Zukunft gesichert sehen, ehe … ehe …“


  „Dein Vater hat dich sehr lieb“, sagte Caroline leise.


  „Ich weiß, dass er mich liebt.“ Violet tupfte sich die Tränen von den Wangen. „Soll ich seinem Wunsch entsprechen? Papa hat nur selten etwas von mir verlangt, und es würde ihm so sehr gefallen.“


  „Meinst du … meinst du, Rule würde dich heiraten wollen?“


  „Ich weiß es nicht. Vater sagt, er würde es tun.“


  „Es ist ein seltsamer Name– Rule. Was glaubst du, wo er herkommt?“


  „Vater sagt, es war der Name seines Urgroßvaters mütterlicherseits. Er sagt, sie wären bereits zu einer finanziellen Übereinkunft gekommen, die uns beide gut versorgen wird. Er sagte, Rule würde erst … er würde erst dann zu meinem richtigen Ehemann werden, wenn ich achtzehn bin.“


  Caroline nickte. „Du meinst, er würde seine ehelichen Rechte erst einfordern, wenn du alt genug dafür bist.“


  „Das nehme ich an.“ Violet drehte das feuchte Taschentuch zwischen ihren Fingern. „Bis dahin kehrt er wieder nach London zurück, um sich um die Niederlassung der Firma zu kümmern, die wir dort besitzen.“


  Caroline strich ihren Rock mit beiden Händen glatt. „Willst du ihn denn heiraten?“


  Violet schüttelte den Kopf. „Ich möchte niemanden heiraten. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber wenn ich heiraten muss, nun … dann würde ich vermutlich Rule wählen.“


  Caroline strahlte. „Kannst du dir das vorstellen? Der Mann ist der Bruder eines Dukes! Wenn du ihn heiratest, wird dich jedes Mädchen in Broadmoor beneiden.“


  MrsBroadmoors Akademie für junge Damen, die beide Mädchen zurzeit besuchten, war die exklusivste Schule für höhere Töchter in ganz Boston. Violet gefiel es dort nicht sehr. Sie schätzte andere Dinge, die Art von Unterricht, für die ihr Vater bisher gesorgt hatte: Mathematik und Geschichte, Naturwissenschaften und Geographie, Französisch, Latein und Griechisch.


  Aber sie war fest entschlossen, die Dame zu werden, die sie dem Wunsch ihres Vaters gemäß werden sollte. Daher widmete sie sich mit demselben Eifer ihren Aufgaben an der Akademie.


  Die Tränen stiegen ihr erneut in die Augen. Jetzt war es egal, ob sie als Klassenbeste abschloss oder nicht. Ihr Vater würde es nie erfahren.


  Violet holte tief Luft. Ob er es erfahren würde oder nicht, spielte keine Rolle. Sie würde es wissen! Und ihm zu gefallen, war jetzt wichtiger denn je.


  Sie fasste einen Entschluss. „Ich werde es tun, Caroline. Ich werde Rule Dewar heiraten.“


  Caroline stieß einen entzückten Schrei aus, rückte zu ihr hinüber und umarmte sie. „Du wirst eine Braut! Ich kann es kaum glauben!“


  Violet betrachtete das Taschentuch auf ihrem Schoß und schluckte mühsam. Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. „Ich auch nicht.“


  Zwei Wochen gingen ins Land. Für Rule schienen sie wie im Fluge zu vergehen. Es war Samstag, ein warmer Frühlingstag, worin er ein gutes Omen für den gewaltigen Einschnitt in seinem Leben sehen wollte, der sich gleich vollziehen würde. Er stand in den weitläufigen Gärten von Griffin Heights vor einem blumengeschmückten Bogen, der sich über einem Altar wölbte, und blickte durch den Mittelgang auf die zukünftige MrsRule Dewar.


  Sie sah genau so aus, wie sie war: ein junges naives Mädchen, das kaum der Kinderstube entwachsen war. Selbst in dem eleganten Brautkleid aus zahllosen Metern Brüsseler Spitze blieb sie eine magere, knabenhafte Frau. Kaum bereit für eine Hochzeit und ganz bestimmt nicht die Sorte Frau, die Rule sich ausgesucht hätte.


  Tatsächlich war diese Heirat das Letzte, was er wollte.


  Aber Howard Griffin war ein Überredungskünstler. Er hatte Rule einen Handel angeboten, von dem dieser nie zu träumen gewagt hätte. Nach Griffins Tod und wenn die Ehe vollzogen war, würde Rule die Hälfte von Griffins Vermögen erben sowie die Hälfte von Griffin Manufacturing. Die andere Hälfte bekam Violet, die Frau, die nun bald seine Ehefrau sein würde.


  In Amerika galten andere Gesetze. Das Vermögen seiner Braut würde auch nach der Hochzeit weiterhin ihr gehören. Gemeinsam würden sie in der Finanzwelt eine machtvolle Größe bilden.


  Und es gab noch einen weiteren Vorteil. Abgesehen von dem Geld und dem Anteil an einem außerordentlich erfolgreichen Unternehmen würde Rule den größten Wunsch seines Vaters erfüllen. Der verstorbene Duke of Bransford war fest davon überzeugt gewesen, dass eine Verbindung mit Amerika die Familie Dewar sicher ins nächste Jahrhundert bringen würde. Rule hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass es geschah.


  Die Hochzeit mit einer Amerikanerin und ein Unternehmen, das beide Seiten des Atlantiks umfasste, würden sicher geeignete Voraussetzungen dafür schaffen.


  Er ließ den Blick über die Reihen gleiten, in denen Griffins Freunde und einige enge Familienmitglieder saßen. Es war eine private Feier, die sicherlich spektakulärer ausgefallen wäre, wäre Violet älter und die Hochzeit nicht so übereilt gewesen.


  Er fragte sich, wie viele der Anwesenden wohl von den näheren Umständen der Vermählung wussten, und dachte, dass Griff, wie er ihn jetzt nennen sollte, vermutlich mit den meisten von ihnen gesprochen hatte. Rule ahnte, dass die meisten Gäste Verständnis hatten für den Wunsch eines todkranken Vaters, die Zukunft seines einzigen Kindes zu sichern. Sie würden seiner Entscheidung zustimmen.


  An den Stufen, die hinunter zur Terrasse führten, streckte Griffin seinen Arm aus und Violet legte ihre Hand, die in einem weißen Spitzenhandschuh steckte, zaghaft auf seinen schwarzen Frackärmel. Sie war noch zierlicher, als Rule vermutet hatte. Schon zuvor war ihm aufgefallen, dass ihre Augen von einem hübschen Blattgrün waren. Auf der Nase hatte sie ein paar Sommersprossen. Das hatte er gesehen, als er ihr den Antrag gemacht hatte, so, wie es sich für einen Gentleman gehörte: mit gebeugtem Knie, im Salon und in Anwesenheit ihres Vaters.


  Sie war kaum mehr als ein Kind und ein Teil von ihm wehrte sich gegen die Vorstellung, sie zur Frau zu nehmen, selbst ohne den Vollzug der Ehe. Er unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen und davonzulaufen, um an Bord des schnellsten Schiffes Richtung England zu fliehen. Aber es gab kein Zurück mehr. Er hatte der Versuchung nicht widerstehen können und nun erstreckte sich die Zukunft strahlend hell vor ihm.


  Am Ende der Zeremonie würde Rule auf dem besten Wege sein, ein außerordentlich reicher Mann zu werden. In der Zwischenzeit konnte er bis zum traurigen Ableben seines Schwiegervaters mit einem üppigen Gehalt den Londoner Teil von Griffin Manufacturing leiten und in der Stadt auf großem Fuße leben.


  Der Organist begann den Hochzeitsmarsch zu spielen. Rule wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Augenblick zu. Violet ging neben ihrem Vater und lächelte nervös, als sie auf ihn zukam. Er dachte daran, dass er noch einige Jahre Zeit haben würde, bevor er Verantwortung übernehmen und seine ehelichen Pflichten ausüben müsste.


  Rule setzte ein Lächeln auf, von dem er hoffte, dass es überzeugend wirkte. Er dachte an die Möglichkeiten, die vor ihm lagen, an die Erfüllung des Versprechens, das er seinem Vater gegeben hatte, und machte sich bereit, seine Braut zu begrüßen.


  Violet lächelte weiterhin, als sie den Mittelgang entlangschritt. Nur die engste Familie und ein paar gute Freunde waren anwesend. Es genügte Violet vollkommen. Sie wollte diesen Tag endlich hinter sich bringen. Am nächsten Morgen würde Rule nach London abreisen, und ihr Leben würde wieder wie gewohnt verlaufen. Wenigstens für eine Weile.


  Sie wollte nicht an die Monate denken, die vor ihr lagen, und an das schreckliche Schicksal, das auf ihren Vater wartete. Deshalb schenkte sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Mann, den sie nun heiraten wollte. Rule lächelte ihr ermutigend zu und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Himmel, wie gut er aussah! Noch nie hatte sie einen Mann mit so blauen Augen und so dichten Wimpern gesehen. Nie zuvor schönere Lippen, voll und sanft geschwungen. Seine schwarzen Brauen bildeten einen perfekten Bogen über jedem seiner schönen Augen, die Nase war gerade, und wenn er lächelte, zeigte er eine Reihe perfekter weißer Zähne.


  Als sie neben ihm stand, nahm er ihre zitternde Hand in seine große, warme Hand und lächelte aufmunternd, sodass auf seinen Wangen Grübchen erschienen. Sie hatte wirklich noch nie ein so perfektes Gesicht gesehen.


  Und dieser Mann würde ihr Ehemann werden!


  Bei dem Gedanken daran begannen ihre Knie zu zittern. Als ihr Vater sie an Rule übergab, straffte sie die Schultern. Trotz Rules Schönheit war Violet tief in ihrem Inneren nicht davon überzeugt, dass sie das Richtige tat. Sie heiratete, weil ihr Vater es wünschte, nicht aus eigenem Verlangen.


  Während der kurzen Trauzeremonie stand Violet angespannt und kerzengerade da. Dann sprach Rule sein Gelübde und sie das ihre, und der offizielle Akt war vollbracht. Rule beugte sich vor, um ihr die Wange zu küssen.


  Violet unterdrückte einen Anflug von Enttäuschung. Sie war noch nie geküsst worden. Ihrer Meinung nach verdiente sie es zumindest von dem Mann, der jetzt ihr Gemahl war.


  „Nun, MrsDewar“, flüsterte er leise. Seinen warmen Atem auf der Haut zu spüren, rief eine Gänsehaut in ihr hervor. „Wie fühlt es sich an, verheiratet zu sein?“


  Sie sah zu ihm auf. „Bisher habe ich noch keine Ahnung. Was ist mit Ihnen?“


  Rule lachte, es war ein tiefer melodischer Laut. Natürlich war sein Lachen ebenso perfekt wie alles andere an ihm.


  „Sie haben vollkommen recht, ich habe auch keine Ahnung. Ich fühle mich kein bisschen anders.“


  „Vielleicht dauert es ein bisschen.“


  Er lächelte und schien sich zu entspannen. „Vielleicht.“ Sie mochte seinen Akzent. Er passte so gut zu seinem makellos geschneiderten Anzug, zu seinen teuren Lederschuhen und seiner schneeweißen Krawatte.


  „Ich nehme an, Ihre Familie hat eine Hochzeitsfeier geplant. Wenn das Schlimmste vorbei ist, können wir vielleicht sogar etwas essen.“


  Violet lachte. Das hatte sie nicht erwartet, dass er sie zum Lachen bringen konnte. Dadurch wirkte er weniger Ehrfurcht gebietend, fast nahbar. „Ich habe großen Hunger. Heute früh hatte ich Angst, etwas zu essen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es bei mir behalten könnte.“


  „Mir ging es ebenso.“ Er lächelte. Er lächelte weiter und sie dachte: Kann dieser wunderschöne Mann tatsächlich mein Ehemann sein? Aber als er ihre Hand nahm und sie in seine Armbeuge legte, wusste sie, dass genau das der Fall war.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die kleine Schar der Gratulanten hindurch vom Garten bis ins Haus. Rule hielt sie nah an sich und sie wusste zu schätzen, dass er sich bemühte, ein pflichtbewusster Gatte zu sein. Während der Nachmittag voranschritt, sagte sie sich, dass sich alles finden würde. Ihr Vater hatte sich nie zuvor getäuscht. Jetzt würde sie auch seinem Urteil vertrauen müssen.


  Die Stunden schienen kein Ende zu nehmen, bis sich endlich alle Gäste verabschiedeten, alle außer Rule, ihrem Vater und Tante Harriet, der Schwester ihrer Mutter und eine von Violets engsten Verwandten. Plötzlich fühlte sich Violet sehr erschöpft. Sie schwankte ein wenig.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte Rule besorgt und umfasste ihre Taille, um sie zu stützen.


  „Es geht mir gut, danke. Ich bin vielleicht nur ein wenig müde.“ Violet lächelte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, die im Salon über dem Kamin hing. „Die meisten anderen sind bereits gegangen und ich fürchte, es ist für mich jetzt auch Zeit zum Aufbruch. Ich muss noch einiges packen, ehe ich mich auf das Schiff begebe.“


  Violet empfand einen Stich. Sie war verwirrt.


  Sie war frisch verheiratet, aber ihr Gemahl verließ sie und sie konnte nicht wissen, wann sie ihn wiedersehen würde.


  Andererseits war sie noch nicht bereit, die Rolle einer Ehefrau zu übernehmen, und sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis es so weit war.


  „Wir begleiten Sie noch zu Ihrer Kutsche“, sagte ihr Vater. Auf der vorderen Veranda blieben Griffin, Tante Harriet und Violet stehen.


  „Kommen Sie gesund in London an“, sagte Violet. Sie war nicht sicher, welche Form des Abschieds unter den gegebenen Umständen angemessen war.


  Rule neigte sich über ihre Hand und presste die Lippen leicht auf ihren Handrücken. Violet spürte seinen warmen Atem durch den Handschuh hindurch. „Auf Wiedersehen, Violet.“


  Sie sah ihm nach, wie er die Stufen hinabschritt und in seine Kutsche stieg. Und dann war er fort, so als hätte es ihn nie gegeben.


  Ihr Vater legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. „Er wird gut zu dir sein, Liebes. Er hat mir sein Wort gegeben, dass er sich um dich kümmern wird.“


  Sie nickte nur. Was ist mit Liebe? dachte sie. Bis zu diesem Augenblick war ihr dieses Wort nie in den Sinn gekommen, und ganz bestimmt hatte sie es nicht mit ihrem Vater besprochen. Sie wusste, dass Liebe kein zwingender Bestandteil einer Ehe war, und doch …


  Aus irgendeinem unerklärlichen Grund bildete sich ein Kloß in ihrem Hals, während sie Rules Kutsche nachsah.


  „Rule wird dir ein sehr guter Ehemann sein“, sagte ihr Vater, „wenn die Zeit dafür gekommen ist.“


  „Ich … ich bin sicher, das wird er.“ Violet sah, wie Rules Kutsche durch die schweren eisernen Tore verschwand, die das Wappen der Griffins trugen– ein Löwe mit Adlerschwingen–, und sie wurde seltsam traurig.


  „Komm herein, Liebes“, sagte Tante Harriet, eine Dame in den Fünfzigern mit silbernem Haar und unerschütterlicher Treue zu ihr und ihrem Vater. „Du musst nach einem so anstrengenden Tag müde sein.“


  Violet nickte. Sie fühlte sich müde und seltsam verlassen. Sie hatte einen Ehemann, der nicht bei ihr war, und bald würde auch ihr Vater fort sein.


  Als sie über die Veranda und ins Haus gingen, nahm Violet Griffins Arm. Sie wünschte sich, die Zukunft würde anders aussehen, und kämpfte gegen die Tränen.


  1. KAPITEL


  London, England. Drei Jahre später


  Rule, wie schön, dass du gekommen bist!“ Die Gastgeberin des Abends, Lady Annabelle Greer, kam durch den reich geschmückten Ballsaal auf ihn zu. Sie bewohnte das großzügige Londoner Stadthaus gemeinsam mit ihrem Ehemann Travis. „Und wie ich sehe, hast du Lucas mitgebracht.“


  Sie sah dorthin, wo sein bester Freund Lucas Barclay sich gerade mit einer reizenden jungen Witwe unterhielt, die er kürzlich kennengelernt hatte. Rule und Lucas waren gemeinsam in Oxford gewesen und entfernt miteinander verwandt. Rules ältester Bruder Royal, Duke of Bransford, war verheiratet mit einer Cousine der Ehefrau von Lucas’ Bruder.


  Rule wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gastgeberin zu. „Ich freue mich, Sie zu sehen, Mylady.“ Annabelle Greer mit ihrem hellbraunen Haar und den klaren blauen Augen war beinahe dreißig und Mutter dreier Kinder, aber sie war noch immer eine schöne Frau.


  „Es überrascht mich, dass du gekommen bist. Normalerweise bist du viel zu sehr mit der Arbeit beschäftigt.“ Sie schlug ihm leicht mit ihrem Fächer auf die Schulter. „Weißt du nicht, dass es für einen Angehörigen der Aristokratie außerordentlich unpassend ist, für Geld zu arbeiten?“ Sie lächelte. „Aber keiner von euch Dewars hat sich je darum gekümmert, was sich schickt und was nicht.“


  Rule lächelte. „Dasselbe könnte ich über Sie sagen, Mylady.“ Er erinnerte sich noch an die Gerüchte über eine Affäre, die er gehört hatte, und die zu Annabelles Heirat mit Travis Greer geführt hatten, einem früheren Lieutenant der britischen Kavallerie, überzeugten Junggesellen und besten Freund seines Bruders Reese.


  Anna lachte auf. „Ich gebe zu, in der Vergangenheit manchmal ein wenig leichtsinnig gewesen zu sein. Aber ich habe mich geändert.“


  Rule schmunzelte. „… seitdem Ihr Mann den Mut besessen hat, Sie an die Hand zu nehmen.“


  Anna lächelte über den Scherz. Tatsächlich war es eher anders herum gewesen. In diesem Augenblick kam Travis dazu, ein gut gebauter Mann mit hellbraunem Haar und einer kleinen goldgeränderten Brille, der offensichtlich sehr verliebt war in seine Frau. Als angesehener Journalist bei The Times schrieb er Artikel über jeden Krieg, in den das Land verwickelt war.


  Der leere Ärmel seines Rocks zeugte von dem Preis, den er bezahlt hatte, als er mit Reese zusammen bei der Kavallerie gewesen war.


  „Freut mich, dich zu sehen, Rule.“ Travis sah sich im Ballsaal um. Die Spiegel an den Wänden reflektierten Dutzende gut gekleideter Männer und Frauen. „Welcher der reizenden Damen ist es gelungen, deine Aufmerksamkeit zu erringen? Wie ich hörte, hast du deine … Verbindung mit der schönen und reizenden Lady St. Ives beendet.“


  Rule nippte an seinem Champagnerglas. „Die Nachrichten verbreiten sich sehr schnell.“


  „Dann nehme ich an, dass du wieder auf Beutezug bist.“


  Er suchte tatsächlich wieder nach einer neuen und interessanteren Mätresse. Evelyn Dreyer, Viscountess St. Ives, begann ihn zu ermüden. Er hatte die Affäre vor mehreren Wochen schon beendet. Er wusste, dass es nicht an Evelyn gelegen hatte. Seit einiger Zeit schon fühlte er sich rastlos und gelangweilt, als suchte er nach etwas, ohne zu wissen wonach.


  Travis sah sich im Ballsaal um. „Oder könnte es vielleicht sein, dass du dich endlich nach einer Ehefrau umsiehst?“


  Rule hätte sich beinahe an seinem Champagner verschluckt. Er schüttelte den Kopf. „Das tue ich definitiv nicht. Jedenfalls nicht im Augenblick.“


  Niemand in London wusste, dass Rule verheiratet war. Nicht einmal seine Familie. Natürlich würde er es ihnen irgendwann sagen müssen, und zwar bald. Er hätte es schon lange tun sollen, aber indem er es erzählte, würde es real werden. Er würde zugeben müssen, dass es höchste Zeit für ihn war, seine Pflicht zu tun und nach Boston zu reisen, um seine Frau zu holen.


  Der Gedanke daran veranlasste ihn, sich zu entschuldigen, um sich etwas Stärkeres als Champagner zu holen.


  Lucas holte ihn ein. „Die Gäste beginnen sich zu verabschieden. Wie wäre es, wenn wir noch in den Club fahren? Oder zu Crockfords, um noch ein wenig zu spielen.“ Lucas war beinahe so groß wie Rule, mit dunkelbraunem Haar und wachen braunen Augen. Über seine rechte Augenbraue verlief eine Narbe, die ihm einen gefährlichen Zug verlieh, was Frauen offenbar anziehend fanden.


  „Oder wenn du Lust hast, können wir auch bei Madame Lafons vorbeigehen.“ Lucas zwinkerte ihm zweideutig zu, aber Rule schüttelte den Kopf.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er seine Abende am liebsten in dem eleganten Bordell verbracht. In letzter Zeit reizte ihn die Vorstellung, dort mit einer der schönen Frauen ins Bett zu gehen, kaum noch.


  „Wie wäre es mit Crockfords?“, schlug er vor. „Ich hatte in der letzten Zeit so etwas wie eine Glückssträhne. Vielleicht hält sie an.“


  Lucas lächelte. „Also zu Crockfords.“


  Nur eines wollte Rule nicht, und das war nach Hause gehen, denn dort würde ihn sein Gewissen plagen. Er würde an das Geld denken, dass Griff ihm hinterlassen hatte, als er starb, an die gewinnbringenden Investitionen von seinem üppigen Gehalt und an das Versprechen, das er gegeben, aber noch nicht gehalten hatte. Obwohl er über Tante Harriet Ardmore regelmäßig alle Neuigkeiten über Violet erfuhr, war er seit seinem Hochzeitstag nicht mehr in Boston gewesen, um das Mädchen zu sehen.


  Er hatte vorgehabt, bei Violet zu sein, wenn ihr Vater im Sterben lag, aber Griffin war so plötzlich gestorben, dass Rule es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte, ein Ticket für die Überfahrt nach Boston zu bekommen. Natürlich hatte er Violet einen Brief geschrieben und ihr sein Beileid ausgedrückt, danach hatte er ihr jeden Monat eine kurze Nachricht geschickt.


  Aber das war nicht dasselbe, als wenn er ihr als Ehemann zur Seite gestanden hätte.


  Als er aus dem Ballsaal hinaus in die kalte Nachtluft trat, sagte er sich, dass es höchste Zeit für ihn war, sein Versprechen einzulösen. In den nächsten beiden Wochen würde er eine Reise nach Boston buchen, gelobte er sich.


  Es war Zeit für ihn, seine Braut zu holen.


  Das dumpfe Gefühl in der Magengrube ignorierte er.


  Violet ging von Bord des Klippers Courageous. Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Endlich war sie in London. Sie hielt ihr Retikül, das sie an ihrem Handgelenk trug, fest und sah sich um. Die Docks summten vor geschäftigen Menschen. Schauermänner entluden die Fracht, Passagiere stiegen aus den endlosen Reihen von Schiffen, die an den Kais lagen. Zwielichtige Händler boten ihre Waren den neu ankommenden, ahnungslosen Opfern an.


  Hoch über ihnen kreischten Möwen. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Klappern und Schlagen der Takelage.


  „Ist das nicht aufregend?“, fragte ihre Cousine Caroline, die mit MrsCummins neben Violet ging, einer Dame von tadellosem Ruf, die sie als ihre Reisebegleiterin engagiert hatten.


  „Es ist ein wenig anders, als ich es mir vorgestellt hatte“, sagte Violet und blickte hoch zu den Dächern der Stadt und den hohen Kirchtürmen. „Alles sieht älter aus, als ich erwartet habe, aber dadurch wirkt es nur charmanter.“


  Allerdings war die Hafengegend zweifellos nicht die beste. Die Gebäude waren baufällig und abgesehen von den Schiffreisenden waren die meisten Menschen hier eher ärmlich gekleidet.


  „Ich miete uns eine Droschke“, bot MrsCummins an. Sie war eine kräftig gebaute Frau mit eisgrauem Haar und sollte sich von den jungen Frauen trennen, sobald sie das Haus von Violets Ehemann erreicht hatten.


  Ihr Ehemann. Das Wort hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf Violets Zunge. Sie hatte Rule Dewar seit ihrem Hochzeitstag vor drei Jahren nicht mehr gesehen.


  Oh ja, gelegentlich hatte er ihr geschrieben, aber ganz offensichtlich hatte er nicht die Absicht, seine ehelichen Pflichten zu übernehmen.


  Und darüber war Violet sehr froh.


  Sie war so jung gewesen, als sie ihn traf. Jung und beeindruckt von seinem außergewöhnlich guten Aussehen. Und sie hatte um den Vater getrauert, den sie so bald verlieren würde. Griff wollte, dass sie heiratete, und Violet hätte alles getan, was er sich wünschte. Und so hatte sie einen Mann geheiratet, den sie nicht kannte.


  „Also, meine Damen, da sind wir.“ MrsCummins führte sie zu einer zerschundenen Kutsche, die von zwei erschöpft aussehenden Pferden gezogen wurde. Der Kutscher tippte sich an den Hut und sprang herunter, um ihre Schiffskoffer einzuladen.


  MrsCummins, die ihre Pflichten sehr ernst nahm, beobachtete alles aufmerksam. Sie hatte die Stellung als Reisebegleiterin von Tante Harriet übernommen, die schon bei dem Gedanken an eine Fahrt über den Atlantik grün wurde.


  Violet war zufrieden mit diesem Ersatz. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sehr zurückgezogen gelebt. Getrieben von dem verzweifelten Wunsch, ihre Tage mit etwas anderem zu füllen als mit Kummer und Trauer, hatte sie begonnen, sich für die Munitionsfabrik ihres Vaters in Boston zu interessieren.


  Je älter sie wurde, desto mehr Zeit hatte sie dort verbracht und alles Wissenswerte über die Herstellung von Musketen und Pistolen in sich aufgesogen. Sie hatte anfangs die Stunden mit ihrem Vater dort genossen und die Rolle eines Sohnes übernommen. Nach seinem Tod hatte sie diese Rolle beibehalten.


  „Kommen Sie, meine Damen!“, rief MrsCummins ihnen zu. „Lassen Sie uns einsteigen. Hier ist kein guter Ort zum Trödeln.“


  Der Kutscher hielt ihnen die Tür auf und wartete, bis sie alle eingestiegen waren. Violet ließ sich auf einem Sitz nieder, zog ihr gesetztes marineblaues Reisekleid zurecht und schloss die Bänder der passenden blauen Haube unter dem Kinn. Ihre Gedanken kreisten noch immer um ihren Vater.


  Am Anfang war er besorgt gewesen, dass sich ihr Interesse an geschäftlichen Dingen für eine junge Dame nicht schicken könnte, aber bald beobachtete er mit Stolz, dass sie wesentlich mehr Interesse für die Geschicke des Unternehmens aufbrachte als an der Rolle einer reichen, verwöhnten jungen Dame.


  Dann war sechs Monate nach Griffins Tod MrHaskell, der Leiter des Bostoner Zweigs der Firma, plötzlich schwer erkrankt und gezwungen gewesen, sich zur Ruhe zu setzen. Tante Harriet hatte beinahe der Schlag getroffen, als sie erfuhr, dass Violet plante, MrHaskells Pflichten zu übernehmen. Erst als Violet ihr versicherte, ihre wahre Rolle geheim zu halten, hatte sich Tante Harriet ihrem starken Willen gebeugt.


  MrsCummins’ besorgte Stimme erregte Violets Aufmerksamkeit. „Himmel, wo ist nur die Adresse?“ Sie wühlte mit ihren rundlichen Händen durch ihr Retikül. „Ich kann den Zettel nicht finden, auf dem ich sie notiert hatte.“


  „Portman Square, Nummer sechs“, sagte Violet, die die Adresse auswendig kannte. Sie war ganz oben auf Rules goldverziertem persönlichem Briefkopf gedruckt, den sie auf jedem seiner wenigen Briefe der vergangenen drei Jahre gesehen hatte.


  MrsCummins klopfte an das Dach der Kutsche. „Haben Sie das gehört, Kutscher?“


  „Aye, Madam. Portman Nummer sechs. Das ist ein gutes Stück zu fahren, aber Sie werden heil und gesund dorthin kommen.“


  „Ich hoffe, es dauert nicht zu lange“, sagte Caroline und seufzte müde. „Ich sehne mich danach, meine Schuhe auszuziehen und die Füße für eine Weile hochzulegen.“ Genau wie Violet war Caroline inzwischen neunzehn Jahre alt. Die beiden waren sich auch in anderer Hinsicht sehr ähnlich. Sie waren beide ein wenig zu direkt und auf unübliche Weise gewohnt, das zu tun, was sie wollten. Aber Violet gelang es besser, ihr wahres Wesen zu verbergen, als es Caroline vermochte, die sich nicht dafür interessierte, was die Leute über sie dachten.


  Sie sah aus dem Fenster und prüfte den Stand der Sonne. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu und sie alle waren müde. Violet empfand ähnlich wie Caroline und konnte es kaum erwarten, ihr Ziel zu erreichen.


  Ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Mann, mit dem sie verheiratet war, und ein Anflug von Zorn stieg in ihr auf. Rule Dewar hatte die Frechheit besessen, sie zu heiraten und dann im Stich zu lassen. Er hatte ihrem Vater sein Wort gegeben, für sie zu sorgen, und obwohl sie genügend Geld besaß und so viele Dienstboten beschäftigte, dass sie damit halb Boston versorgen konnte, war das nicht das, was ihr Vater sich für sie gewünscht hatte.


  Und ganz gewiss war es nicht das, was Violet wollte. Sie wollte einen Ehemann, der sie liebte, einen Gatten, auf den sie sich verlassen konnte. Sie wollte eine Familie und Kinder. Sie hatte sich einmal von Rule Dewar zum Narren halten lassen. Es würde ihr kein zweites Mal passieren.


  Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie würde mit Rule abrechnen. Er würde bekommen, was ihr Vater ihm an Geld hinterlassen hatte, aber er würde seinen Anteil an Griffin Manufacturing verlieren.


  Violet konnte es nicht erwarten, den Ausdruck auf seinem schönen Gesicht zu sehen, wenn sie ihm offenbarte, dass sie die Ehe annullieren lassen wollte.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Violet, Caroline und MrsCummins vor Rules Londoner Stadthaus eintrafen, einem schmalen, vierstöckigen Gebäude mit einem Giebeldach. Es stand mit einer Reihe gleich aussehender Häuser um einen kleinen Park mit bunten Frühlingsblumen, der von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben war. Offensichtlich befand es sich in einer exklusiven Nachbarschaft, wie sie dem Bruder eines Dukes gebührte.


  Der Gedanke irritierte sie ein wenig. Wie lächerlich es war, einen Mann wegen seiner vornehmen Herkunft zu heiraten. Rule Dewar hatte nicht einmal den Anstand besessen, sein Wort zu halten!


  Ganz anders als Jeffrey, dachte sie und sah sein gut aussehendes Antlitz vor sich. Er hatte blondes Haar, warme braune Augen und ein freundliches Lächeln. Jeffrey Burnett war achtundzwanzig Jahre alt, neun Jahre älter als Violet, ein Mann mit Verantwortung und Anstand, den sie vor sechs Monaten bei einer Party kennengelernt hatte, die eine Freundin Tante Harriets gegeben hatte. Jeffrey war Rechtsanwalt und arbeitete viel für Schiffsreedereien. Da Griffin Waffen in die ganze Welt verschiffte, hatten sie einiges gemeinsam.


  Sie waren so etwas wie Freunde geworden und irgendwann hatte Violet ihm von ihrer überstürzten Heirat und den Gründen dafür erzählt. Einige Wochen später hatte Jeffrey ihr erzählt, was er für sie empfand und dass er sie gern zur Frau nehmen würde.


  Natürlich ging das im Moment nicht.


  Zuerst musste sie ihre Ehe annullieren lassen. Erst dann wäre es möglich, den zweiten Anlass zu verwirklichen, der sie zu dieser Reise geführt hatte.


  Sie wollte Griffin Manufacturing verkaufen.


  Der Kutscher sprang vom Bock, öffnete die Wagentür und holte sie damit zurück in die Gegenwart.


  „Wir sind da, meine Damen.“


  MrsCummins warf dem Mann einen herablassenden Blick zu. „Sie müssen warten, Sir, während ich nachprüfe, ob dies die korrekte Adresse ist. Wenn das der Fall ist, werde ich Ihre Dienste wieder benötigen.“


  „Jawohl, Madam.“


  MrsCummins wollte Violet und Caroline verlassen, sollte ihnen Einlass gewährt werden. Allerdings wusste sie nicht, wie Rule Dewar reagieren würde, wenn sie so uneingeladen an seiner Tür erschienen.


  Als sie oben auf der Treppe ankamen, blieb Violet ein wenig ängstlich neben Caroline stehen, während MrsCummins an die reich verzierte Vordertür klopfte. Ein grauhaariger, hagerer Mann öffnete ihnen. Es war ganz offensichtlich der Butler. Er sah langsam von oben auf sie herab, so als könnte er sich nicht erklären, warum die drei Frauen vor ihm standen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Violet sprach als Erste– immerhin war sie Rules Frau. „Ich bin MrsRule Dewar und ich bin gekommen, um meinen Gemahl zu sprechen.“


  Der Butler runzelte die Stirn, sodass sich seine buschigen Brauen berührten. „Es tut mir leid. Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Dann gestatten Sie mir, es zu erklären“, sagte MrsCummins und bewegte ihre mächtige Gestalt näher zur Tür.


  „Dies ist MrsDewar. Sie hat den Ozean überquert, um ihren Gemahl zu treffen. Und jetzt gehen Sie bitte ins Haus und sagen ihm, dass wir hier sind.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wie ein Fisch auf dem Trockenen, während Violet an ihm vorbei ins Foyer ging.


  „Wo ist er?“, fragte sie entschieden.


  Der Butler sah sich hilfesuchend um, als die beiden anderen Frauen Violet ins Haus folgten.


  „Ich fürchte … es tut mir leid, aber Seine Lordschaft ist nicht zu Hause.“


  Seine Lordschaft? Violet hatte geglaubt, Rules Bruder wäre der Einzige in der Familie, der einen Adelstitel trug.


  „Wann rechnen Sie mit seiner Rückkehr?“ Caroline meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  „Irgendwann nach dem Essen. Es könnte recht spät werden. Lord Rule sagt mir selten, wohin er geht.“


  Violet sah Caroline an, wie erstaunt sie war, dass Rule als Lord bezeichnet wurde. „Meine Cousine und ich benötigen jeweils eine Kammer“, sagte Violet. „Bitte führen Sie uns nach oben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Aber … aber das kann ich nicht tun.“


  Violet sah ihn streng an. „Warum nicht?“


  „Weil ich … weil …“


  „Bitte vergessen Sie nicht, dass ich die Ehefrau Seiner Lordschaft bin. Von jetzt an werden Sie auch mir gehorchen müssen. Ich hoffe, Sie möchten nicht, dass wir einen schlechten Anfang haben.“


  Der alte Mann sah sie erschrocken an. Einen Augenblick lang stand er einfach nur da.


  Caroline beugte sich zu ihr hinüber. „Er scheint nicht zu wissen, dass Dewar verheiratet ist“, flüsterte sie. Das hatte Violet inzwischen auch bemerkt.


  „Dadurch wird eine Annullierung nur noch einfacher“, flüsterte sie zurück. „Ich warte“, sagte sie.


  Der Butler räusperte sich. „Ich werde die Haushälterin MrsDigby bitten, Sie nach oben zu bringen.“


  Violet lächelte. Sie wandte sich an ihre Reisebegleiterin. „Sie haben gute Arbeit geleistet, MrsCummins. Caroline und ich sind sicher angekommen, genau wie Sie es versprochen hatten. Sie haben Ihren Auftrag erfüllt.“


  Violet griff in ihr Retikül und holte den Scheck heraus, den sie vorbereitet hatte, um ihn MrsCummins nach ihrer Ankunft zu überreichen.


  Die ältere Frau wirkte verunsichert. „Ich weiß nicht … Sie haben noch nicht mit Ihrem Gemahl gesprochen. Und dieser Mann hier scheint überhaupt nicht zu wissen, wer Sie sind.“


  Violet zwang sich zu einem Lächeln. „Mein Gemahl war schon immer sehr zurückhaltend. Sie können sicher sein, dass er hocherfreut sein wird, mich zu sehen.“ Es war eine glatte Lüge.


  MrsCummins streckte die Hand aus und nahm zögernd den Scheck entgegen, den Violet ihr reichte. „Wenn Sie möchten, bleibe ich noch ein paar Tage bei Ihnen.“


  „Nein! Ich denke, das wird nicht nötig sein. Caroline wird in den nächsten Tagen bei mir bleiben, bis ich mich eingerichtet habe. Gehen Sie und besuchen Sie Ihre Familie. Das ist doch der Grund, warum Sie den weiten Weg nach London auf sich genommen haben, oder?“


  MrsCummins lächelte. „Nun, wenn Sie ganz sicher sind …“


  „Ich bin ganz sicher. Vielen Dank für alles.“


  „Falls Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.“


  Violet klopfte auf ihr Retikül. „Die Adresse befindet sich genau hier.“


  „Also gut. Ich glaube, ich sollte tun, was Sie sagen. Ich freue mich darauf, meine Mutter und den Rest der Familie zu treffen.“ Mit einem letzten Abschiedsgruß und einem Winken verließ MrsCummins das Foyer. Ein Diener holte das Gepäck der jungen Damen herein, und gleich darauf erschien eine Frau, die MrsCummins erstaunlich ähnlich sah– sie hatte graues Haar und eine üppige Figur.


  „Ich bin MrsDigby, Mylady. Ich werde Sie und Ihre Cousine nach oben begleiten und Ihnen die Kammern zeigen.“


  Mylady? Wie es schien, hatte die Hochzeit mit dem Bruder eines Dukes auch ihr einen Titel verschafft. Das hatte sie ja nicht geahnt! „Vielen Dank.“


  Das Gepäck wurde in ihre Schlafstube gebracht, und kaum hatte Violet die Tür geschlossen, ertönte ein Klopfen und Caroline lief herein.


  „‚Mylady‘! Ich kann es kaum glauben. Ich dachte, nur Rules Bruder hätte einen Titel.“


  „Den hat er auch. Ich weiß nicht, wie das funktioniert. Als er in Boston war, hat Rule nie etwas davon erwähnt.“


  „Vermutlich, weil Amerikaner keine Titel benutzen.“


  „Vermutlich.“


  „Ich frage mich, wo er ist.“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. „Aber er wird zweifellos eine Überraschung erleben, wenn er nach Hause kommt.“


  Caroline lächelte breit. „Oh ja. Ganz bestimmt.“


  2. KAPITEL


  Rule trank seinen Brandy aus und stellte das leere Glas vor sich auf den Tisch. Lucas und er hatten Besuche gemacht und dann bei White’s Karten gespielt. Es war spät. Am nächsten Tag würde er wieder früh aufstehen und zur Arbeit gehen müssen.


  Rule schob seinen Stuhl zurück. „Ich fürchte, ich muss aufhören, Gentlemen.“ Er schob die Karten in die Mitte des Tisches. „Sieht aus, als hätte ich nichts gewonnen oder verloren. Was schon beinahe einem Sieg gleichkommt, wenn Lucas mitspielt.“


  Der lachte nur. „Du willst also nach Hause?“


  „Mir reicht es für heute. Wir sehen uns Ende der Woche.“ Die Marchioness of Wyhurst veranstaltete zu Ehren des Geburtstags ihrer Tochter Sabrina einen Ball. Es gab Gerüchte, die besagten, die Marchioness wäre entschlossen, ihre Tochter mit einem respektablen Mann zu verheiraten, bisher aber hatte die elegante Blondine jeden Bewerber abgewiesen, der an ihre Tür geklopft hatte.


  Rule holte tief Luft und wünschte, er hätte abgesagt, auch wenn er nicht genau wusste warum. Lady Sabrina war eine Freundin der Familie Dewar und hatte immerhin Geburtstag.


  Er seufzte und wusste noch immer nicht genau, warum es ihm auf einmal so verlockend schien, zu Hause zu bleiben.


  Er begab sich zur Tür des Clubs, ließ seine Kutsche vorfahren und verließ das Etablissement. Als er im Wagen saß, löste er den Knoten seines Halstuches, legte den Kragen ab und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes. Dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und nickte ein wenig ein.


  Das Nächste, was er hörte, war das Öffnen der Wagentür.


  „Wir sind da, Sir“, sagte der Kutscher, ein stämmiger Mann mit kurzem braunem Haar, der zur Seite trat, damit sein Passagier aussteigen konnte. „Gute Nacht, Mylord.“


  Rule stieg aus. „Gute Nacht, Bellows.“ Er überließ den Kutscher seinen nächtlichen Pflichten und ging zur Tür. Aus einem Fenster im Salon fiel Licht, und er dachte, dass Hatfield versehentlich eine Lampe hatte brennen lassen. Der Mann wurde alt, aber Rule würde ihn nicht entlassen. Er war zu lange schon ein treuer Angestellter der Familie.


  Er griff nach der Tür und war überrascht, als sie von innen geöffnet wurde. Hatfield stand im Eingang, das graue Haar zerzaust, die Augen gerötet vom Schlafmangel.


  „Was ist los, Hat? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht auf mich warten.“


  Der Butler nahm Haltung an und sah wieder aus wie immer. „Sie haben einen Gast, Mylord. Genau genommen sogar zwei.“


  Rule runzelte die Stirn. „Einen Gast? Ich erwarte niemanden. Wer ist es?“


  „Ihre Gemahlin, Mylord.“


  Ein Augenblick des Schweigens entstand. „Meine … meine Gemahlin ist hier?“


  Hatfield nickte, und über seine faltige Stirn fielen einzelne Haarsträhnen. „Jawohl, Mylord. Sie ist heute Nachtmittag zusammen mit ihrer Cousine, einer Miss Caroline Lockhart, aus Amerika eingetroffen.“


  „Ich verstehe.“ Tatsächlich verstand er überhaupt nichts und konnte nichts anderes denken als: Verdammt, und was soll ich jetzt tun?


  „Ihre Gemahlin, Sir … sie erwartet Sie.“


  „Violet … meine Gemahlin wartet auf mich? Sie ist um diese Zeit noch wach?“


  „Ja, Sir. Sie wartet im Salon.“


  Seine Gedanken überschlugen sich, während er versuchte, die Dinge in seinem Kopf zu ordnen. Violet war in London. Sie hatte den Atlantik überquert, um zu ihm zu gelangen. Er ging auf den Salon zu. Plötzlich war er wieder hellwach und klar.


  Als er den Raum betrat, setzte sich Violet kerzengerade hin. Ihre Augen glänzten, und sie blinzelte, als sie sich einen Moment lang umsah, als wollte sie sich erinnern, wo sie sich befand. Dann stand sie auf.


  Sein erster Eindruck war, dass sie kleiner war, als er sie in Erinnerung hatte, zierlich, aber wohlgerundet. Tatsächlich sah sie vollkommen anders aus, als er erwartet hatte.


  Abgesehen von ihrem wunderschönen roten Haar. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Er suchte nach Worten. „Violet. Ich kann kaum glauben, dass Sie hier sind.“


  Sie lächelte kühl. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich London erreichte, aber nun bin ich hier.“


  Er schien sich nicht regen zu können. „Das sind Sie.“


  Dann regte er sich doch und ging auf sie zu, um ihre beiden Hände zu ergreifen. Er bemerkte, dass sie keine Handschuhe trug, und ihm wurde bewusst, dass er ihre Haut nie berührt hatte.


  „Willkommen in London“, sagte er. „Hätte ich gewusst, dass Sie kommen, hätte ich für eine angemessenere Begrüßung gesorgt.“


  Violet entzog ihm ihre Hände und musterte ihn von oben bis unten. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass ihm die Krawatte lose um den Hals hing, dass sein Kragen fehlte, sein Hemd offen stand und sein Haar zerzaust war.


  Violet dagegen– nun …


  Violet Griffin Dewar war eine Schönheit.


  „Es muss ein bemerkenswerter Abend gewesen sein“, sagte sie und betrachtete ihn aus ihren grünen Augen, an die er sich noch gut erinnerte.


  Er errötete wie ein Schuljunge. „Eigentlich nicht. Ich habe ein paar Freunde getroffen und mit ihnen im Club Karten gespielt.“


  „Sie spielen? Mir war nicht bewusst, dass Sie ein Spieler sind.“


  Seine Verlegenheit verschwand, stattdessen fühlte er sich ein wenig irritiert. „Ich spiele selten. Das war nur ein Zeitvertreib.“


  „Nun, damit hatten Sie zweifellos Erfolg.“ Sie sah auf die Uhr, die auf dem Kamin stand. Die Zeiger zeigten die späte Stunde an und verdammten ihn.


  „Ich bin sicher, dass Sie müde sind“, fuhr sie fort. „Ich werde jetzt gehen. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich hier bin, und Ihnen sagen, dass ich Sie gleich morgen früh sprechen möchte.“


  „Ja, natürlich.“ Er betrachtete sie. Im gelben Schein der Lampe, die auf dem Tisch stand, sah er, dass ihre Züge in den vergangenen drei Jahren weicher geworden waren. Alles Kantige und Knochige an ihr war nun weiblich gerundet. Ihre Haut war cremeweiß, die Wangen leicht gerötet. Über der schmalen Taille wölbte sich ein voller Busen und ihr Hals war so lang und schmal wie ihre Hände. Ihre Lippen waren voller, als er sie in Erinnerung hatte, und von tiefem Rosé.


  Sie war nicht mehr das knabenhafte Mädchen, das sie mit sechzehn gewesen war. Violet war zu einer Frau herangereift. Sie sah genauso aus, wie ihr Vater es vorausgesagt hatte, und sogar noch schöner. Sie war eine Frau, die jeder normale Mann gern in seinem Bett haben würde.


  Und sie war seine Frau.


  Ein Anflug von Verlangen erfasste ihn. Er räusperte sich und ignorierte das Blut, das ihm in die Lenden strömte. Es lag nur daran, dass es spät war und er seit Wochen keine Frau mehr gehabt hatte.


  „Mein Beileid zum Tode Ihres Vaters. Er war ein großartiger Mann.“


  „Vielen Dank.“


  „Es tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte, als Sie hier eintrafen. Wenn Sie eine Nachricht geschickt hätten …“


  „Ich habe meine Entscheidung recht kurzfristig getroffen. Ein Brief wäre nicht vor mir hier angekommen.“ Sie lächelte kühl. „Außerdem dachte ich, es wäre nett, Sie zu überraschen.“


  Er lächelte nur schwach. „Nun, das ist Ihnen zweifellos gelungen.“ Dass er schon vor Monaten nach Boston hätte reisen sollen, hatte er bis zu diesem Moment nicht als gebrochenes Versprechen angesehen. Nun regte sich sein schlechtes Gewissen und dieses Gefühl gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Violet hob den Kopf. „Ich sehe Sie dann morgen früh.“


  Rule nickte. „Ich sorge dafür, dass Hat eines der Stubenmädchen weckt, damit sie Ihnen beim Auskleiden hilft.“


  „Ich nehme an, Hat ist Ihr Butler?“


  „Eigentlich heißt er Hatfield. Ich habe ihn immer Hat genannt.“


  „Natürlich.“


  Rule stand wie angewurzelt da, als sie ihre Röcke raffte und anmutig aus dem Salon schritt. Als sie durch die Tür verschwunden war, holte er tief Luft.


  Verdammt, seine Frau war nach London gekommen! Er konnte es noch immer nicht glauben. Er würde es seiner Familie sagen und versuchen müssen zu erklären, warum er aus dieser Ehe all die Jahre ein Geheimnis gemacht hatte.


  Rule dachte daran, wie er seinen beiden Brüdern und deren Gemahlinnen gegenübertreten würde und schlimmer noch, seiner Tante Agatha, dem Familienoberhaupt. Er stöhnte.


  Violet betrat ihre Schlafkammer und fand dort Caroline, die vollständig bekleidet auf ihrem Bett eingeschlafen war. Als Violet leise die Tür hinter sich schloss, schreckte ihre Cousine auf.


  Caroline blinzelte und lächelte erwartungsvoll. „Erzähl mir, was geschehen ist. Ich werde erst einschlafen können, wenn ich alles weiß.“


  Violet atmete tief durch. Auf dem Sofa hatte sie kaum geschlafen und der Wortwechsel mit Rule hatte sie erschöpft.


  „Er war ganz Gentleman. Aber das war er ja schon immer.“


  Rule hatte ihre Ankunft selbstverständlicher hingenommen, als sie es erwartet hatte. Oh, er war überrascht gewesen, sie zu sehen. Sehr sogar. Aber er hatte seine Fassung schnell zurückgewonnen und den höflichen Gastgeber gespielt.


  Sie hätte es vielleicht erwarten sollen, denn gerade seine galante Art hatte ihr Vater stets an Rule bewundert.


  „Wie sieht er aus? Sieht er noch immer so gut aus?“


  Gut aussehend war eine schwache Beschreibung für einen Mann wie Rule. „Er sieht gut aus. Besser sogar, um genau zu sein. Außerdem ist er größer, als ich ihn in Erinnerung hatte.“


  „Mit den blauen Augen und diesen herrlichen Grübchen?“


  „Ganz genau … auch wenn ich die Grübchen heute Abend nicht gesehen habe. Ich glaube nicht, dass er an meiner unerwarteten Ankunft etwas Heiteres finden konnte.“


  Caroline schmunzelte. „Nun, wenn du ihn noch immer loswerden willst, dann solltest du ihn vielleicht an mich weitergeben.“


  Violet lachte. „Wenn ich ihn erst einmal losgeworden bin, ist es mir egal, was er tut.“


  Caroline zog die Brauen hoch. „Andererseits möchte ich keinen Mann, den du verschmäht hast. Ich glaube, ich suche mir selbst einen.“


  Violet unterdrückte ein Lachen. „Eine gute Idee.“ Ihr Geschmack in Bezug auf Männer war schon immer sehr verschieden gewesen, und auch wenn Rule besonders gut aussehend war, so war er doch nichts anderes als ein Mann. Violet hatte auf schmerzhafte Art und Weise erfahren, dass zu einer Beziehung mehr gehörte als nur gutes Aussehen.


  „Hast du es ihm gesagt?“, fragte Caroline und rutschte vor, um sich auf die Bettkante zu setzen. „Hast du ihm gesagt, dass du eine Annullierung eurer Ehe wünschst?“ Sie waren beide noch vollständig angekleidet. Und beide waren sie erschöpft.


  „Ich würde lieber in Ruhe schlafen und ihm morgen früh entgegentreten.“


  „Ja, ich verstehe, was du meinst.“


  An der Tür klopfte es leise.


  „Das wird das Stubenmädchen sein, das mir beim Auskleiden behilflich sein soll. Ich wusste nicht, dass du noch wach bist.“


  „Ich bin froh, dass jemand hier ist. Sie kann uns beiden helfen.“


  So kam eine üppige, braunhaarige Frau Ende zwanzig herein, die verstohlen ein Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand verbarg.


  „Mein Name ist Mary. MrHatfield hat mich geschickt. Ich soll Ihnen behilflich sein.“


  „Danke, Mary.“ Violet drehte ihr den Rücken zu, sodass Mary ihr die Knöpfe öffnen konnte. Innerhalb weniger Minuten war sie entkleidet und hatte ein weißes Nachthemd angezogen. Dann lag sie im Bett. Caroline winkte ihr zu, als sie das Zimmer verließ. Mary folgte ihr den Gang hinunter, um auch ihr beim Auskleiden zu helfen und sich anschließend für den Rest der Nacht auszuruhen.


  Die Tür wurde leise geschlossen. Violet starrte hinauf zum blauen Betthimmel. Sie war davon überzeugt, nicht einschlafen zu können. Doch erschöpft von den Anstrengungen des Tages, schlief sie innerhalb weniger Minuten tief und fest.


  Rule lag wach und starrte in die Dunkelheit. Seine Frau war da. Violet war in London.


  Jetzt, da er den Schock überwunden und das Geschehen begriffen hatte, fühlte er sich beinahe erleichtert. Er konnte anfangen, das Versprechen zu erfüllen, das er Howard Griffin gegeben hatte.


  Griffin hatte seines zweifellos erfüllt.


  Violet war so schön, wie ihr Vater es erahnt hatte, auch wenn es eine ungewöhnliche Schönheit war. Sie war zierlich, aber nicht dünn, ihre grünen Augen waren eine Spur zu groß für das herzförmige Gesicht. Ihr flammendrotes Haar war ein Blickfang, wenn es auch nicht in Mode war, und sie verfügte über eine Selbstsicherheit, die sie mit sechzehn noch nicht besessen hatte.


  Das zeigte sich in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie den Kopf hielt und ihn ansah, wobei sie eine Spur von Eigensinn zeigte, die sich nicht leugnen ließ. Aber da war noch viel mehr. Er spürte eine Sinnlichkeit, die sich tief unter der Oberfläche verbarg, und ahnte eine große Leidenschaft in ihr. Es zog ihn zu ihr hin. Er war versucht, sie zu erforschen.


  Rule konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau sein Interesse das letzte Mal so sehr geweckt hatte, wie Violet es jetzt tat.


  Vielleicht lag es an der Tatsache, dass sie seine Frau war, diejenige also, die ihm Söhne gebären und bei ihm sein würde, wenn er alt war. Vielleicht lag es daran, dass er sie geheiratet, aber nie die Frucht dieser Ehe gekostet hatte. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Jetzt war sie erwachsen.


  Wieder sah er sie vor sich, Violet in dem eleganten blassblauen Seidenkleid, schlafend auf dem Sofa. Als er so wach im Bett lag, stellte er sich vor, wie er sie nach oben tragen und sie entkleiden würde … und dann Zentimeter für Zentimeter all die Schätze entdeckte, die unter ihrer Kleidung verborgen lagen.


  Ihm wurde heiß. Das Blut strömte zwischen seine Lenden. Er begehrte diese Frau, die er vor drei Jahren geheiratet hatte.


  Für mehr war er noch nicht bereit. Er versuchte noch immer zu verstehen, dass er verheiratet war und mit der Zeit vielleicht Vater werden würde.


  Eins nach dem anderen, sagte er sich und lächelte. Violet war hier, und sie war seine Frau. Er hatte nach einer Frau gesucht und wie von Zauberhand war sie an seiner Schwelle erschienen.


  Rule starrte in die Dunkelheit. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er seine ehelichen Rechte in Anspruch nehmen konnte.


  3. KAPITEL


  Violet erwachte langsam, setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie blickte hinauf zu ihrem Betthimmel, betrachtete die blassblauen Wände und versuchte sich zu erinnern, wo sie sich befand.


  Dann fiel ihr alles wieder ein. London. Eine Schlafstube in Rule Dewars Stadthaus. Ihr Gespräch letzte Nacht.


  Sie sah, dass Caroline am Fußende des Bettes stand, und blickte hinüber zur Wanduhr. „Oh du meine Güte! Ich wollte gar nicht so lange schlafen!“


  „Du warst erschöpft. Die Reise war lang, und lang war auch der Abend, an dem du auf deinen Ehemann gewartet hast.“


  Violet räusperte sich. „Ich hasse es, wenn du ihn so nennst.“


  Caroline lachte. „Nun, das ist er aber … jedenfalls im Augenblick. Und jetzt hoch mit dir. Mary wird gleich hier sein, um dir beim Ankleiden zu helfen. Und damit solltest du dich beeilen. Draußen wartet eine Armee von Dienstboten, um die neue Lady Rule zu begrüßen.“


  „Lady Rule? Du beliebst zu scherzen. Bin ich das?“


  „Es scheint so.“


  „Das klingt lächerlich.“


  Caroline lachte. „Das stimmt. Aber dennoch …“


  Während der nächsten halben Stunde halfen Caroline und Mary Violet dabei, sich auf die Begegnung mit Rule und der Dienerschaft vorzubereiten. Danach wollte sie ihm sagen, warum sie die weite Reise auf sich genommen hatte.


  Arm in Arm mit Caroline verließ sie das Schlafgemach und ging in Richtung Treppe.


  „Ich habe ihn schon getroffen“, gestand Caroline. „Ich bin früher aufgewacht als du und weil ich Hunger hatte, bin ich nach unten gegangen. Wir sind uns auf dem Weg zum Frühstücksraum begegnet. Ich habe mich vorgestellt und ich glaube, er wusste sogar noch, wer ich bin.“


  „Du bist eine Frau. Ein Mann, der so aussieht, muss von Dutzenden von Frauen angehimmelt werden. Vermutlich erinnert er sich an jede einzelne.“


  „Als wir uns trafen, war ich noch ein Mädchen. Jedenfalls war er sehr höflich.“


  „Das war er schon immer. Das hat meinem Vater so an ihm gefallen.“


  „Dein Vater hat ihn sehr gemocht.“


  „Ja, und jetzt sieh dir an, wohin das geführt hat.“


  Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, trat Rule heran. Er lächelte. Er war von Kopf bis Fuß tadellos gekleidet, perfekt auch nach der langen Nacht. „Guten Morgen, meine Damen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“


  „Recht gut“, erwiderte Violet.


  Die Dienstboten kamen heran und drängten sich um sie. Während sie am vergangenen Abend darauf gewartet hatte, dass Rule nach Hause kam, hatte sich Violet ein wenig mit dem Haus vertraut gemacht und bemerkt, dass es sehr geschmackvoll eingerichtet war. Sowohl die Salons als auch die Räume für die Gäste waren elegant möbliert, ebenso das Speisezimmer. Sie hatte den Eindruck, dass jedes Möbelstück und jedes Accessoire einzeln ausgesucht worden war, damit es passte.


  Noch zwei weitere Dienstboten kamen dazu und Rule drehte sich zu ihnen um. „Jetzt sind Sie alle da und ich möchte Ihnen meine Gemahlin vorstellen. Ich hoffe, Sie werden ihr ebenso dienen, wie Sie mir bisher gedient haben.“


  Alle Dienstboten klatschten und lächelten. „Willkommen, Mylady“, sagte die Haushälterin, MrsDigby, wie sich Violet erinnerte. Sie sprach für alle Hausangestellten. „Bitte lassen Sie uns wissen, wenn Sie etwas brauchen.“


  „Vielen Dank, MrsDigby, das werde ich.“


  „Dies ist Miss Lockhart“, sagte Rule, „die Cousine meiner Frau. Bitte sorgen Sie während ihres Besuchs für ihre Bequemlichkeit.“


  „Natürlich, Mylord.“ Die Haushälterin blickte Rule mit strahlenden Augen an. Offensichtlich freute sie sich, dass ihr Dienstherr geheiratet hatte.


  Violet ignorierte den Anflug von Schuldgefühlen, den sie empfand. Sie wünschte, nicht so tun zu müssen, als wären sie tatsächlich verheiratet, aber nach ihrer Ankunft gestern ließ sich das nicht vermeiden.


  „Ich glaube, Miss Lockhart hat bereits gefrühstückt“, sagte Rule zu Violet. „Vielleicht gestatten Sie mir, Ihnen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten.“


  Ihr gelang es, zu lächeln. „Selbstverständlich.“


  „Ich habe bemerkt, dass Sie eine Sammlung von Büchern besitzen“, sagte Caroline. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir gern etwas zum Lesen suchen.“


  „Bitte bedienen Sie sich. Bücher sind zum Lesen da. Die meisten befinden sich in meinem Salon. Hier und da werden Sie andere Bände finden. Sie können sich alles ausborgen, was Sie interessiert.“


  „Danke.“ Caroline ging davon. Rule reichte Violet den Arm. „Gehen wir?“


  Sie versuchte nicht darauf zu achten, dass er an diesem Morgen noch besser aussah als am Vorabend. Seine Augen waren nicht mehr müde, sondern aufmerksam und leuchtend blau. Sein Halstuch war perfekt gebunden, sein marineblauer Rock schmiegte sich perfekt um die breiten Schultern. Die Bartstoppeln, die ihm gestern einen leicht verwegenen Ausdruck verliehen hatten, waren verschwunden und beinahe vermisste sie den Anblick seiner sonnengebräunten Haut unter dem offenen Hemd.


  „Mylady?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er darauf wartete, sie in den Frühstücksraum zu geleiten. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Carolines verschmitzten Blick, ehe diese im Salon verschwand.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Rule zu. „Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Violet nennen. An die englische Anrede bin ich nicht gewöhnt.“


  Er nickte kurz. Sein welliges dunkles Haar war ein wenig länger, als sie es in Erinnerung hatte, und sie verspürte das unerwartete Verlangen, mit den Fingern hindurchzufahren. „Dann werde ich Sie Violet nennen. Aber nur, wenn Sie Rule zu mir sagen.“


  Ihr fiel es nicht schwer, ihm diesen Gefallen zu tun, denn sie hatte nicht vor, ihn Mylord zu nennen. „Gut.“ Sie nahm den Arm, den er ihr bot, und ließ sich von ihm durch den Gang zu einem sonnendurchfluteten Raum führen, von dem aus der Garten zu sehen war. Das Zimmer war ganz in Moosgrün gehalten mit einigen rosafarbenen Akzenten.


  Rule führte sie zu einem reich verzierten Tisch aus Rosenholz, ging dann hinüber zur Anrichte und füllte zwei Porzellanteller mit Speisen aus den dampfenden Schüsseln.


  Sie breitete die Serviette über ihre Röcke aus pfirsichfarbener Seide und wartete auf seine Rückkehr. Sie beobachtete, wie er die Teller hinstellte. Der Duft von Eiern, Würstchen und frisch geröstetem Toast stieg ihr in die Nase.


  Sie sah den Diener an, der mit zwei silbernen Kannen neben ihr stand, einer für Tee und einer für Kaffee.


  „Ich bevorzuge Kaffee“, sagte sie. Der Mann schenkte ihnen ein. „Vielen Dank.“ Violet nahm Zucker und Sahne und rührte ihren Kaffee sorgfältig um.


  „Während meines Aufenthalts in Boston habe ich den Geschmack von Kaffee schätzen gelernt“, sagte Rule.


  „Mein Vater hat mich gelehrt, den Geschmack zu genießen.“


  Er stellte die Tasse zurück. „Sicher vermissen Sie ihn sehr.“


  Violet spürte einen Anflug von Trauer. „Mehr als Sie ahnen.“


  Rule senkte den Blick und verbarg so seine Gedanken vor ihr. Sie speisten schweigend. Violet bemerkte, dass sie am Vortag nicht zu Abend gegessen hatte und sehr hungrig war.


  Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Rule sie lächelnd beobachtete. Er hatte sehr weiße Zähne. Um seinen Mund lag ein sinnlicher Zug, den Violet als Sechzehnjährige nicht bemerkt hatte. Sie spürte die Wirkung dieses Lächelns. Für einen Moment stockte ihr der Atem.


  Rule schien es nicht zu bemerken. „Es freut mich zu sehen, dass Sie anders als die meisten Engländerinnen mit wahrem Appetit essen.“


  Sie hielt die Gabel noch immer erhoben und zwang sich, das letzte Stück Wurst nicht zu essen. „Alles ist köstlich. Das Essen an Bord des Schiffes war leider meist nur sättigend.“


  Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee, und wieder breitete sich Stille aus. Dann beendete sie ihr Frühstück. Sie wischte sich die Lippen mit der Serviette ab und legte das Leinentuch zur Seite. Rule aß ebenfalls die letzten Krumen. Nun war die Zeit gekommen, um über den wahren Grund ihrer Reise zu sprechen.


  „Jetzt, da wir gefrühstückt haben und ich mich wieder wie ein Mensch fühle, sollten wir darüber sprechen, warum ich gekommen bin.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum Sie gekommen sind? Ich nahm an, der Grund dafür war die Ehe, die wir vor drei Jahren geschlossen haben.“


  Da war er. Der Augenblick, auf den sie so lange gewartet und für den sie tausende von Meilen zurückgelegt hatte.


  Sie wollte ihrem Gemahl gegenübertreten, der sie aus seinen eigenen selbstsüchtigen Gründen geheiratet und kein Interesse daran hatte, das Versprechen zu halten, das er ihrem todgeweihten Vater gegeben hatte. Violet dachte an Jeffrey und an ihre gemeinsamen Pläne. Sie richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht.


  „Der Grund, warum ich hier bin, ist, dieser Farce ein Ende zu setzen und die Annullierung dieser Ehe zu verlangen.“


  Der entsetzte Ausdruck in Rule Dewars schönem Gesicht war jede qualvolle Meile wert.


  Einen Moment lang saß Rule einfach nur da. „Entschuldigung? Ich muss Sie falsch verstanden haben. Was haben Sie gerade gesagt?“


  „Sie haben mich sehr gut verstanden. Ich bin gekommen, um unsere Ehe annullieren zu lassen.“


  Schweigen breitete sich aus. Dann fand er seine Sprache wieder. „Das ist absurd.“


  „Mir erscheint es ganz vernünftig. Wir haben nur ein paar Tage zusammen verbracht. Sie sind nie nach Boston zurückgekehrt. Offensichtlich haben Sie nicht damit gerechnet, mich hier zu treffen. Es ist an der Zeit, dieser Scharade ein Ende zu setzen, ehe sie noch weiter geht. Dann können wir beide unser Leben weiterführen.“


  Rule zwang sich zur Ruhe. Seine Frau war endlich angekommen, und nun, da sie hier war, wollte sie ihn nur noch loswerden. „Vergessen Sie da nicht etwas?“


  Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Ich glaube nicht, nein.“


  „Was Sie vergessen, Violet, ist der Grund, warum Ihr Vater wollte, dass wir heiraten. Er sorgte sich um Ihre Zukunft– um Ihr persönliches Wohlergehen ebenso wie um das der Firma.“


  „Die Zukunft der Firma ist etwas völlig anderes. Im Augenblick möchte ich über die lächerliche Ehe reden, in die wir hineingeraten sind. Seien Sie ehrlich: Möchten Sie nicht auch gern Ihr bisheriges Leben fortsetzen? Ausgehen bis spät in die Nacht, spielen, viel Zeit mit Frauen verbringen, alles tun, wozu Sie Lust haben?“


  Rule war sprachlos. Er setzte sich auf. „Ich sagte Ihnen doch, ich spiele nur selten. Und was die Frauen betrifft– ich erinnere Sie daran, Violet, dass wir bisher die Ehe nur dem Namen nach führen. Ich versichere Ihnen, es gibt einen Unterschied … und ich freue mich schon sehr darauf, Ihnen diesen Unterschied zu erklären.“


  Sie errötete. Es zeigte ihm, dass sie noch immer so unschuldig war wie an jenem Tag, da er sie geheiratet hatte, und das gefiel ihm.


  „Sie wollen nicht verheiratet sein“, widersprach sie und überraschte ihn mit ihrem Eigensinn. Früher hatte sie so schnell nachgegeben. Aber dann erinnerte er sich, dass diese Frau nicht mehr das süße kleine Mädchen war, das er in Boston zurückgelassen hatte. „Wenn Sie eine Ehefrau gewollt hätten“, fuhr sie fort, „wären Sie zurückgekommen und hätten sie abgeholt.“


  „Ich hatte vor zu kommen.“ Irgendwann. „Ich wollte Ihnen die Zeit geben, sich darauf vorzubereiten, meine Frau zu werden. Wenn Sie sich erinnern: Ihr Vater wollte es so.“


  „Er hat nicht damit gerechnet, dass Sie mich nicht mehr beachten.“


  Das stimmte, und er fühlte sich schuldig. „Vielleicht hätte ich früher kommen sollen. Tatsache ist, dass Sie jetzt hier und nun eine Frau und kein Mädchen mehr sind.“ Er musterte sie und ließ seinen Blick auf ihren runden Brüsten ruhen. Das Blut strömte in seine Lenden. „Sie sind jetzt neunzehn Jahre alt. Es ist Zeit für Sie, sich an einen Mann zu binden. Ich habe diese Rolle bereits übernommen, daher sollten wir so weitermachen, wie Ihr Vater es gewollt hat.“


  Violet schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Sie scheinen nicht zu verstehen. Ich bitte nicht um eine Annullierung– ich verlange sie. Ich werde nicht zu Ihrer Gemahlin werden, daher sollten Sie sich mit dem Gedanken anfreunden.“


  Wie sie so dastand, im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, hoch aufgerichtet, die kleinen Hände in die schmale Taille gestemmt, das flammendrote Haar leuchtend neben dem perfekten, herzförmigen Gesicht, bot sie einen reizvollen Anblick.


  Er hatte nach einer Mätresse gesucht. Keine Frau in London hatte jemals so sehr sein Interesse geweckt, wie sie es tat, und keine hatte ihn körperlich so erregt. Er spürte, wie er hart wurde. Violet war seine Frau, und er wollte sie verführen.


  Er sprach jetzt sanfter, wollte sie überzeugen. „Bitte … würden Sie mich nicht erst einmal anhören? Dies ist für uns beide eine außerordentlich wichtige Entscheidung.“


  Einen Moment lang rührte sie sich nicht.


  Dann seufzte sie und setzte sich wieder.


  „Ihr Vater hat mir vertraut“, begann Rule. „Er glaubte, er würde für Ihre Zukunft sorgen, als er Sie überredete, mich zu heiraten. Ehe mein Vater starb, bat er mich um etwas Ähnliches.“


  Ihre Miene veränderte sich ein wenig und er wusste, jetzt hatte er ihr Interesse geweckt.


  „Mein Vater war der Überzeugung, dass die Zukunft der Familie Dewar darin läge, eine Allianz zu schaffen zwischen Amerika und England. Als Ihr Vater mich ansprach, sah ich eine Möglichkeit, den größten Wunsch meines eigenen Vaters zu erfüllen.“


  „Sie wollen damit sagen, dass Ihre Entscheidung, mich zu heiraten, nicht allein von Gier getrieben war?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich besitze selbst genügend Geld, Violet. Ich gebe zu, dass ich durch die Verbindung zu Ihrem Vater und den Erfolg der Firma noch wesentlich mehr verdient habe, aber ich hätte der Ehe niemals zugestimmt, hätte ich nicht vorgehabt, meinen Teil des Vertrags zu erfüllen.“


  „Ich habe die vierteljährlichen Berichte gelesen. Sie haben gute Arbeit geleistet.“


  „Vielen Dank. Fakt ist: Wir sind verheiratet. Wir haben vor Gott ein Gelübde abgelegt und unseren Vätern etwas versprochen. Ich wollte eigentlich früher zu Ihnen kommen, und das hätte ich auch tun sollen. Das erkenne ich jetzt. Aber wir sind unseren Familien etwas schuldig und wir schulden es einander zu prüfen, ob unsere Ehe gelingen kann.“


  Und natürlich war da noch der Passus im Ehevertrag, der besagte, dass Rule die Hälfte des Unternehmens verlieren würde, sollte die Ehe nicht vollzogen werden.


  Violet schüttelte den Kopf, sodass feine Strähnen ihres roten Haares gegen ihre Wange fielen. Verlangen durchzuckte ihn. Er zwang sich dazu, sie sich nicht in seinem Bett vorzustellen.


  „Geben Sie mir eine Chance, Violet. Bleiben Sie bei mir für die nächsten dreißig Tage. Wenn Sie am Ende dieser Zeit noch immer davon überzeugt sind, dass das mit uns nicht gut gehen würde, werde ich einer Annullierung zustimmen.“


  Damit das geschah, musste sie Jungfrau bleiben. Rule war davon überzeugt, dass sie es noch immer war, und entschlossen, es zu ändern. Violet war seine Frau und er beabsichtigte, sie zu besitzen– bald und häufig.


  Er sah sie an, wie sie so dasaß, die Wangen noch immer ein wenig gerötet von seinen prüfenden Blicken. Er kannte sich mit Frauen aus. Er wusste, dass Violet wenigstens ein bisschen von der Anziehung spürte, die er für sie empfand. Er hatte einen Monat Zeit, sie umzustimmen.


  Rule war sicher, dass ein Monat mehr als genug sein würde.


  „Werden Sie das tun? Werden Sie lange genug bleiben, damit wir uns kennenlernen können? Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist.“


  Sie holte tief Luft, sodass ihre Brüste sich verführerisch hoben. Rule erkannte, wie erregt er war.


  „Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Meine Antwort lautet Nein.“


  Einen Moment lang blickte er verwirrt. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau ihn abwies, und die Vorstellung, dass dieses kleine Mädchen … Er unterbrach seine Gedanken. Violet war kein kleines Mädchen mehr. Tatsächlich sah er in ihrer Art, wie sie an ihrer Meinung festhielt, einiges von Howard Griffin.


  Dadurch wurde er nur noch entschlossener. Sie gehörte ihm, verdammt, ob sie es wollte oder nicht.


  „Ich werde mich mit einer Annullierung nicht einverstanden erklären, Violet. Nicht, wenn Sie nicht mit meinen Bedingungen einverstanden sind. Das bedeutet für Sie, Sie werden einen Anwalt engagieren müssen und es wird Monate dauern, bis diese Angelegenheit vor Gericht geklärt wird. Abgesehen von dem Skandal, den es für unsere Familien bedeuten wird. Wir haben 1860, Violet. Boston und London sind nicht mehr so weit voneinander entfernt, wie sie es einst waren.“


  Violet presste die schönen Lippen zusammen. „Sie sind so fest entschlossen? Wie ist das möglich, wenn Sie doch gar nicht die Absicht hatten, nach Boston zurückzukehren?“


  „Ich sagte doch, ich hatte die Absicht zu kommen …“ Ihm kam ein Gedanke und er sprang auf. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich bin gleich zurück.“


  Rule eilte den Gang hinunter und in seinen Salon, wo Caroline, die dort saß und las, ihn verwundert ansah. Er suchte in der obersten Schublade seines Schreibtisches nach der Schiffskarte, die er in der vergangenen Woche gekauft hatte. Allerdings war er da noch nicht sicher gewesen, ob er sie wirklich nutzen würde. Dann machte er kehrt und lief zurück in den Frühstücksraum.


  „Ich wollte kommen“, sagte er und hielt das Ticket hoch. „Das hier habe ich vor fünf Tagen gekauft. Das Datum steht vorn drauf.“


  Er reichte ihr das Ticket und zum ersten Mal wirkte seine Frau verunsichert. Offenbar hatte sie geglaubt, er würde seinen Teil des Vertrags niemals erfüllen.


  Es hatte Zeiten gegeben, da war auch er nicht ganz sicher gewesen.


  „Bleiben Sie für die nächsten vier Wochen“, sagte er. „Geben Sie uns eine Chance, uns näher kennenzulernen. Wenn Sie es nicht für mich tun wollen, dann tun Sie es für Ihren Vater.“ Das war ein Hieb unter die Gürtellinie, aber aus irgendeinem seltsamen Grund fühlte er sich immer verzweifelter.


  Violet starrte auf das Ticket, dann sah sie ihn an. Sie reckte das Kinn. „Na gut, dreißig Tage. Ich erwarte, dass Sie dann Ihr Wort halten.“


  Rule lächelte erleichtert, sodass die Grübchen wieder auf seinen Wangen erschienen. Violet senkte den Kopf. Er sah, dass sie gegen ihn und seine Reize keineswegs gefeit war, und ganz gewiss war er es nicht gegen sie.


  Dreißig Tage, sagte er sich, und hoffte, er würde nicht so lange warten müssen, bis sie in sein Bett kam.


  Ganz plötzlich schien ihm eine Ehe keine so schlechte Idee mehr zu sein.


  „Um Himmels willen, was hat er gesagt?“ Caroline kam durch die Tür von Violets Schlafstube, wohin diese sich zurückgezogen hatte, um über ihr Zugeständnis nachzudenken.


  „Er will, dass ich für einen Monat bleibe. Er sagt, wenn ich das tue, wird er einer Annullierung zustimmen.“


  Caroline runzelte die Stirn. „Er will verheiratet bleiben?“


  „Das hat er gesagt.“ Sie sah auf. „Er wollte mich holen kommen. Er hat mir das Ticket gezeigt, das er gekauft hatte.“


  „Aber du willst Jeffrey heiraten! Darüber habt ihr beide bereits gesprochen!“


  „Ich habe dir gesagt, dass Rule in einem Monat mit der Aufhebung unserer Ehe einverstanden sein wird. Entweder das, oder ich muss einen Anwalt einschalten. Im Augenblick erscheint mir das die beste Lösung zu sein.“


  „Und jetzt?“


  Violet seufzte. „Ich hätte ihn mehr drängen müssen, vermute ich, aber …“


  „Du hast wieder diesen komischen Gesichtsausdruck, den ich vor drei Jahren schon einmal gesehen habe, als du mir erzählt hast, dass du ihn heiraten willst. So hast du auch ausgesehen, als du am Tag deiner Hochzeit durch den Mittelgang geschritten bist und Rule deine Hand nahm.“


  „Du bist verrückt. Ich habe keinen komischen Gesichtsausdruck. Ich versuche nur, vernünftig zu handeln. Ich möchte eine Annullierung. Rule möchte dreißig Tage Zeit, um mich davon zu überzeugen, verheiratet zu bleiben.“


  „Wenn die Ehe nicht vollzogen wird, verliert er die Hälfte der Firma. Hast du ihm das gesagt?“


  Sie nickte. „Das ist vermutlich der Grund für seine Entschlossenheit. Die Hälfte von Griffin ist viel Geld wert. Aber Menschen heiraten ständig des Geldes wegen.“


  „Ja, aber du sagtest, du willst jemanden heiraten, der dich liebt.“


  „Ich weiß. Es ist nur …“


  „Nur was?“


  „Nun, ich habe es meinem Vater versprochen und wir sind nun einmal verheiratet. Was kann es schaden, wenn ich ihn wenigstens kennenlerne?“


  Caroline knabberte an ihrer Unterlippe. „Vielleicht hast du recht. Aber du weißt, dass wir geplant hatten, die nächsten Wochen nach deinem Gespräch mit Rule bei meiner Großmutter zu verbringen. Sie hat mich nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war, und sie freut sich so auf meinen Besuch. Ich muss zu ihr gehen, Violet. Das heißt, du und Rule, ihr werdet allein in diesem Haus wohnen.“


  Daran hatte Violet nicht mehr gedacht. Oder falls sie es doch getan hatte, war ihr nicht klar gewesen, was das bedeutete.


  Sie zuckte die Achseln, obwohl sie sich nicht so gleichgültig fühlte. „Wir sind verheiratet. Es wird kaum einen Skandal verursachen.“


  „Ich rede nicht von dem Skandal, das weißt du. Der Mann ist ein Augenschmaus. Bist du sicher, dass du ihm widerstehen kannst?“


  Violet verdrehte die Augen. „Mach dich nicht lächerlich. Jeffrey liebt mich, wir wollen heiraten. Ich versuche dies auf eine einfache Art und Weise zu lösen. Und ich habe das Gefühl, dass ich das meinem Vater schuldig bin.“


  Caroline seufzte. „Ich kann noch ein paar Tage bleiben, aber das ist alles.“


  „Ich werde schon zurechtkommen. Rule arbeitet tagsüber und vermutlich geht er jeden Abend aus.“ Ein Gedanke, der sie mehr beunruhigte, als gut für sie war.


  „Ich hoffe, Sie haben recht … Mylady.“


  Violet lachte und Caroline stimmte ein.


  Sie war sicher, dass sich alles finden würde.


  Außerdem war sie noch nie in London gewesen und es schien eine faszinierende Stadt zu sein.


  Ein Monat war nun wirklich nicht lang.


  4. KAPITEL


  Als er draußen im Gang schwere Schritte hörte, sah Rule von seinen Unterlagen auf, um seine Brüder Royal und Reese zu begrüßen, die durch die offene Tür in sein Kontor traten.


  „Du bist verheiratet!“ Royal, der Älteste und der gegenwärtige Duke of Bransford, kam auf ihn zu wie ein Löwe, der sich auf seine Beute stürzte. Mit seiner großen Statur und den blonden Haaren war er das genaue Gegenteil von Rule und Reese. Seine Augen waren auch nicht blau, sondern von einem klaren Goldbraun. „Ich kann es nicht glauben!“


  „Wer ist sie?“, fragte Reese, der mittlere der Brüder, mit angespannter Miene. Er war früher einmal Soldat gewesen, was sich noch immer in seinem Tonfall und den harten Zügen in seinem Gesicht zeigte. Er sah Rule sehr ähnlich. „Wie lange bist du schon verheiratet? Und warum zum Teufel hast du uns nichts davon erzählt?“


  „Ich wollte es euch heute Morgen sagen“, erwiderte Rule. Er versuchte sich nicht einschüchtern zu lassen, was ihm, da er der Jüngste war, nicht leichtfiel. „Deshalb habe ich euch gebeten zu kommen.“


  Er hatte gewusst, dass seine Brüder in London waren, um sich um die Brauerei zu kümmern. Royal gehörte Swansdone Ale, die das beliebteste Bier Englands braute. Reese baute einen großen Teil der Gerste an, die dafür benötigt wurde. Beide waren mit den Jahren dabei reich geworden.


  Und beide waren glücklich verheiratet.


  Was gerade in diesem Augenblick ein Nachteil war.


  „Wie habt ihr es erfahren?“, fragte Rule.


  „Meine Frau hat es mir erzählt“, sagten beide wie aus einem Munde. Reese sah Rule finster an und überließ es Royal, das zu erklären.


  „Lilys Zofe hat es von einem der Dienstboten gehört, der es von einem anderen hatte, der es von einem deiner Angestellten hörte.“


  „Und genau so hat Beth es auch erfahren“, fügte Reese hinzu. „Ich glaube, du schuldest uns eine Erklärung, kleiner Bruder.“


  Rule holte tief Luft. Er war siebenundzwanzig Jahre alt, leitete eine große erfolgreiche Manufaktur und sie sahen in ihm immer noch den kleinen Jungen.


  „Ich habe Violet Griffin vor drei Jahren in Boston geheiratet. Die Ehe war von ihrem Vater arrangiert worden, als er erfuhr, dass er bald sterben würde. Sie war damals erst sechzehn Jahre alt, daher …“


  „Sechzehn!“, rief Royal.


  „Du hast ein sechzehnjähriges Mädchen geheiratet?“ Reese durchbohrte ihn geradezu mit Blicken.


  „Genau genommen wurde die Ehe nie vollzogen … da die Braut zum Zeitpunkt der Heirat noch so jung war.“


  Reese setzte sich, und Royal tat dasselbe.


  „Ich glaube, du solltest alles von vorn erzählen“, sagte Royal, während Reese nur dasaß und finster blickte.


  Während der nächsten halben Stunde versuchte Rule seinen Brüdern zu erklären, was in Boston geschehen war, wie viel er bei dieser Vereinbarung gewonnen hatte und dass das Versprechen, dass er ihrem Vater einst gegeben hatte, ein Grund für seine Zustimmung zur Ehe gewesen war. Er war nicht sicher, ob sie seine Gründe verstanden.


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als er Violet holen ließ und sie das Kontor betrat.


  Royal sah Reese an, Reese sah Royal an und dann lächelten beide.


  „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mylady“, sagte Royal.


  Ganz offensichtlich glaubten seine Brüder, er hätte Violet ihrer Schönheit wegen geheiratet. Sie glaubten, dass der Grund für diese Ehe das Verlangen war und nicht das Geld.


  Damals war das nicht zutreffend gewesen.


  Jetzt schon.


  Royal ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Willkommen in unserer Familie.“


  Violet sah Rule hilfesuchend an, ganz offensichtlich in der Hoffnung, er würde ihre Vereinbarung erklären, aber Rule schwieg. Soweit es ihn betraf, waren sie verheiratet und blieben es auch.


  Violet zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Guten Morgen … Mylord.“


  „Er ist ein Duke“, sagte Rule und unterdrückte ein Lächeln.„Sie müssten ihn mit Euer Gnaden ansprechen.“


  „Ich hoffe, Sie werden mich Royal nennen“, sagte sein Bruder sofort. „Schließlich gehören wir jetzt zu einer Familie.“


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirkte Violet verlegen. „Es tut mir leid. Ich bin die englischen Höflichkeitsformen nicht gewohnt. Bitte … ich hoffe, Sie nennen mich Violet.“


  Royal schien sich zu freuen.


  „Und dies ist mein Bruder Reese.“ Rule wartete, bis sein mittlerer Bruder sich verneigt hatte.


  „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen ….“


  „Violet, bitte.“


  Um Reeses’ Mundwinkel zuckte es. Für einen Mann, der angeblich nie lächelte, wirkte er recht belustigt. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Violet.“


  „Mir ebenfalls … Reese.“


  „Ich bedaure, dass meine Frau nicht hier ist“, sagte Reese. „Elizabeth ist ganz versessen darauf, Sie kennenzulernen.“


  „Lily ebenso“, fügte Royal hinzu. „Wenn Sie sich eingelebt haben, werden wir uns alle bei einem gemeinsamen Essen kennenlernen.“ Royal warf Rule einen warnenden Blick zu. Du bist jetzt verheiratet, sagte dieser Blick. Du behandelst sie gefälligst gut.


  Rule wandte sich an Violet. „Morgen wird die Marchioness of Wyhurst zu Ehren ihrer Tochter Sabrina einen Ball geben. Mit meiner Anwesenheit wird gerechnet. Ich nehme an, dass meine Brüder mit ihren Frauen auch kommen werden. Es wäre eine gute Gelegenheit, Sie vorzustellen, und mir ein Vergnügen, wenn Sie und Ihre Cousine mich begleiten würden.“


  Violet warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass ihre Ehe bekannt wurde, das war offensichtlich. Und doch war sie einverstanden gewesen, ihm dreißig Tage Zeit zu geben.


  „Gut“, stimmte sie widerstrebend zu.


  Royal und Reese erhoben sich, um zu gehen. „Dann sehen wir euch auf dem Ball.“


  Die Männer gingen hinaus. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte Violet sich an Rule. „Das hätten Sie nicht tun sollen.“


  „Warum nicht?“


  „Wenn wir erst gesellschaftlich aufgetreten sind, wird ganz London glauben, dass wir tatsächlich verheiratet sind. Dabei werde ich doch in dreißig Tagen schon wieder auf dem Weg nach Boston sein.“


  Rule trat so nahe an Violet heran, dass er ihr Parfum riechen konnte. Veilchen, dachte er, und fand den Geruch charmant. „Das wissen Sie nicht genau.“


  „Doch, das weiß ich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das wissen Sie nicht“, sagte er leise. Er streckte die Arme aus, umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft. Es war ein zarter Kuss, um sie zu verführen, nicht um sie zu verängstigen. Aber als sie sich nicht wehrte, verharrte er noch einen Moment, fühlte, wie ihre Unterlippe zitterte.


  Violet schwankte ein wenig, lehnte sich an ihn und legte die Hände auf seine Schultern. Er spürte ein unbändiges Verlangen. Als sie die weichen Lippen öffnete, schob er die Zunge zwischen ihre Lippen und unterdrückte ein Stöhnen.


  Violet erschauderte und löste sich von ihm.


  „Das … das war nicht vereinbart.“


  Er zog eine Braue hoch. In seinen Lenden pochte es hart. „Nein? Ich glaube nicht, dass es ein Vertragsverstoß ist, wenn ich meine Frau küsse.“


  „Das … das war mehr als ein Kuss.“


  „Violet, meine Liebe, das war nur ein Vorgeschmack. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich Ihnen zeigen, was mehr ist als ein Kuss.“


  Sie sah ihn erstaunt an. Einen Moment lang stand sie nur da, dann fuhr sie herum und eilte hinaus.


  Rule lachte leise. Er verspürte ein leichtes Triumphgefühl.


  Ein einzelner Kuss war nur der Anfang dessen, was er mit ihr vorhatte.


  Caroline war aufgeregt, aber Violet zog sich nur sehr zögerlich für den Abend um. In dieser Nacht würde sie den Rest von Rules Familie kennenlernen und außerdem seine Freunde. Er würde sie als seine Frau vorstellen.


  Sie war nicht wirklich seine Frau und sie würde es auch niemals werden. In einem Monat war ihre Ehe vorüber und sie auf dem Weg nach Boston, um Jeffrey zu heiraten, so wie sie es geplant hatte.


  „Du machst ein Gesicht, als wäre deine Lieblingskatze gestorben“, sagte Caroline, als sie in Violets Schlafzimmer trat. „Um Himmels willen, Violet, wir besuchen einen großartigen Ball bei einer Marchioness! Und wir gehen in Gesellschaft eines Dukes, einer Duchess, einer Countess und zweier Lords! Wie kannst du da so mürrisch aussehen?“


  „Ich muss den Abend damit verbringen, so zu tun, als wäre ich Rules Frau, deshalb mache ich so ein Gesicht.“


  „Du bist Rules Frau … zumindest noch für eine Weile. Da kannst du es genauso gut genießen.“


  Violet schloss die Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie Rule sich über sie gebeugt und sie geküsst hatte– so sanft und doch besitzergreifend. Sie versuchte nicht an das Gefühl zu denken, das sie dabei überkommen, das Vergnügen, das jeden Teil ihres Körpers durchströmt hatte.


  „Es bringt eindeutig Vorteile mit sich, mit einem Mitglied der Aristokratie verheiratet zu sein“, fuhr Caroline fort.


  Violet rollte die Augen. „Ich betrüge seine Familie und seine Freunde. Ich bin nicht wirklich seine Frau und will es auch niemals werden.“


  „Und? Er hat dich in Verlegenheit gebracht, indem er nicht nach Boston zurückgekehrt ist. Wenn du ihn in Verlegenheit bringst, indem du eine Ehe beendest, die er offensichtlich nicht will, verdient er es nicht anders.“


  Das stimmte. Rule hatte sie schlecht behandelt. Er verdiente, was immer er bekam.


  „Komm.“ Caroline nahm Violets Hand und zog sie mit sich. „Vermutlich wartet seine Familie inzwischen schon.“ Rule wollte, dass Violet die Frauen seiner Brüder kennenlernte, bevor sie zu dem Ball gingen. Vielleicht dachte er, es wäre einfacher, wenn sie bei ihrer Ankunft von der Familie umringt war.


  An der Tür blieb Violet stehen. „Meinst du, das Kleid ist passend? Ist es nicht zu tief ausgeschnitten?“ Es war aus topasfarbener Seide gearbeitet, mit einem weiten, golddurchwirkten Überrock, der an den Seiten gerüscht war. Derselbe golddurchwirkte Stoff war auch für das Oberteil verwendet worden, welches so tief ausgeschnitten war, dass der Ansatz ihrer Brüste hervorblitzte. Sie war kein Kind mehr, sondern eine verheiratete Frau, und sie hatte beschlossen, sich entsprechend zu kleiden.


  „Du beliebst zu scherzen! Dein Kleid ist prachtvoll. Es gefällt mir sogar besser als mein eigenes.“ Caroline trug ein Kleid aus dunkelblauem Samt, das hervorragend zu ihren Augen passte. „Jetzt lass uns gehen. Wir haben sie schon lange genug warten lassen.“


  Violet holte tief Luft und folgte ihrer Cousine hinaus. Als sie die Treppe erreichte, sah sie Rule, der am Fuße der Treppe auf sie wartete. Ihr stockte der Atem. Es sollte eine Sünde sein, als Mann so gut auszusehen. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, abgesehen von einer silberfarbenen Weste, einem weißen Hemd und einer ebensolchen Krawatte. Kein Mann, den sie bisher getroffen hatte, hatte so gut ausgesehen wie er. Ohne das kantige Kinn mit dem Grübchen darin hätte sie ihn als schön bezeichnet.


  Rule sah sie an, seine blauen Augen wirkten so durchdringend, dass es sich anfühlte, als hätte er sie berührt.


  „Du starrst ihn an wie ein Schulmädchen“, flüsterte Caroline. Violet errötete. „Geh zu ihm nach unten.“


  Violet holte tief Luft, straffte die Schultern und begann, die Treppe hinabzuschreiten. Sie dachte, wie lächerlich es war, dass ihr von dem Aussehen eines Mannes so schwindelig wurde. Als sie am Fuß der Treppe ankam, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Caroline folgte ihr.


  „Sie sehen beide reizend aus“, sagte Rule und musterte Violet von Kopf bis Fuß. Dabei sah er kein einziges Mal zu Caroline, wie die meisten Männer es taten. Ihre Cousine war blond und reizend und viel koketter als Violet.


  Rule bot ihnen je einen Arm. „Kommen Sie. Ich möchte, dass Sie die Gemahlinnen meiner Brüder kennenlernen, Elizabeth und Lily.“


  Violet bemühte sich, einen Anflug von Nervosität zu verstecken. Sie würde nicht lange Rules Frau sein, aber sie wollte, dass seine Familie sie mochte. Ihr Herz schlug viel zu schnell, als er sie in den eleganten Salon führte. Bei ihrem Eintreten erhoben sich seine Brüder.


  Violet sah an ihnen vorbei zu den Frauen, die bei ihnen waren. Royals Frau Lily trug ein meergrünes Seidenkleid und war so blond und hell wie er. Reese’ Frau, die Countess of Aldridge, war eine zierliche Person, die ganz in Saphirblau gekleidet war. Sie hatte aufmerksame graue Augen und das gleiche pechschwarze Haar wie ihr Gemahl.


  Die Frauen betrachteten sie mit unverhohlenem Interesse. Als Caroline der Gruppe vorgestellt wurde, waren sie alle sehr freundlich, doch richtete sich die Aufmerksamkeit der Frauen weiterhin auf das neueste Mitglied der Familie Dewar.


  „Es ist wunderbar, Sie endlich kennenzulernen“, sagte die Duchess freundlich. „Obwohl ich mich noch an den Gedanken gewöhnen muss, dass Rule sich tatsächlich eine Ehefrau genommen hat. Wir hatten schon Angst, er würde für den Rest seines Lebens Junggeselle bleiben.“


  Violet rang sich ein Lächeln ab. „Tatsächlich ist er schon seit drei Jahren verheiratet.“


  „Das haben wir gehört“, meinte Elizabeth. Rule hatte Violet gesagt, dass sie sich nicht mit dem Titel anreden lassen wollte, den sie von ihrem ersten, verstorbenen Gemahl bekommen hatte. Violet sollte sie mit Elizabeth oder Beth ansprechen. „Rule hätte es uns natürlich sagen sollen, aber er war immer ein Mann voller Geheimnisse und Überraschungen.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Ganz offensichtlich sprachen die Frauen der Familie Dewar aus, was sie dachten, was Violet seltsamerweise beruhigend fand.


  Lily fragte nach ihrer Seereise und Caroline erkundigte sich nach ihren Kindern– die Nichten und Neffen, auf die Rule so stolz war.


  „Sie wachsen viel zu schnell heran“, sagte Elizabeth. „Mein Sohn Jared wird bald dreizehn und dann in ein Internat kommen. Zum Glück ist sein jüngerer Bruder Marcus noch zu Hause und wird mich für ein paar Jahre beschäftigen.“ Sie lachte. „Er war schon immer etwas anstrengender als sein Bruder.“


  „Mädchen sind nicht viel besser“, sagte Lily und lächelte. „Marybeth kann keinen Augenblick still sitzen.“


  „Ich fürchte, ich war auch kein einfaches Kind“, warf Caroline ein. „Meine Mutter erzählt, dass ich alles ausprobieren musste. Und Violet war wie ein Junge, ihr Vater hat sie ganz allein aufgezogen.“


  Violet errötete. Sie wünschte, ihre Cousine würde schweigen. Diese Damen waren englische Aristokratinnen. In ihren Augen war es vermutlich schockierend, sich wie ein Junge zu benehmen.


  „Wenigstens euer Alex benimmt sich immer gut“, sagte Elizabeth über den Sohn und Erben des Dukes.


  Lily lachte, ein Laut, der an das Klirren feinsten Kristalls erinnerte. „Nicht immer, das versichere ich dir.“ Sie lächelte Violet freundlich an. „Dennoch sind sie jeden Moment der Sorge wert. Das werden Sie sehen, wenn Sie erst eigene Kinder haben.“


  Violet schwieg. Wenn sie ein Kind hätte, dann wäre es nicht von Rule, sondern von Jeffrey.


  „Wenn Sie sich eingerichtet haben“, sagte Elizabeth, „werden wir einen Ball veranstalten, um Ihre Heirat bekanntzugeben. Lily und ich werden alles vorbereiten.“


  Violet verließ der Mut. Sie wünschte, Rule hätte ihnen die Wahrheit gesagt. „Ich weiß das zu schätzen, wirklich, das tue ich, aber ich meine, Sie sollten wissen, dass Rule und ich vielleicht …“


  „Es wird spät“, mischte sich ihr Bald-schon-nicht-mehr-Ehemann ein, ehe sie ihnen sagen konnte, dass sie beide in dreißig Tagen ihre Ehe auflösen würden. „Wir sollten besser gehen. Auf dem Ball werdet ihr genug Zeit zum Plaudern haben.“


  Die Frauen nahmen ihre Retiküls, glätteten ihre weiten Röcke, legten ihre Stolen um und gingen zur Tür. Rule beugte sich zu Violet und flüsterte ihr ins Ohr: „Sie haben versprochen, mir dreißig Tage zu gewähren. Ich erwarte, dass Sie sich während dieser Tage wie meine Ehefrau verhalten. Wenn es nicht gut läuft, können wir die Familie immer noch darüber in Kenntnis setzen.“


  Es war keine unangemessene Bitte. Außerdem konnte es ihr egal sein, welche Folgen es für ihn oder seine Familie haben würde, denn dann würde sie schon auf dem Weg nach Boston sein.


  „Einverstanden?“, wollte er wissen.


  „Wie Sie meinen.“


  Rule wirkte erleichtert. Sie gingen hinaus zu den Kutschen, die in einer Reihe vor dem Haus standen. Seine Brüder und die Schwägerinnen würden Rule und Violet in eigenen Kutschen folgen. Caroline fuhr mit Royal und Lily und war ganz aufgeregt, weil sie in der prachtvollen, goldverzierten vierspännigen Kutsche des Dukes sitzen durfte.


  Rule half Violet beim Einsteigen in seinen eleganten schwarzen Wagen und folgte ihr nach. Statt ihr gegenüber Platz zu nehmen, setzte er sich neben sie. Seine breiten Schultern streiften ihre und sie erschauerte ein wenig.


  „Sie sehen wunderschön aus, Violet. Ihr Vater wäre sehr glücklich, Sie heute hier zu sehen.“


  Schuldgefühle durchfuhren sie. Griffin hatte gewollt, dass sie Rule heiratete. Es hatte ihm viel bedeutet zu glauben, ihre Zukunft gesichert zu haben. Aber vor allem hätte er gewollt, dass sie glücklich wurde.


  Sie wollte dieses Glück nicht Rule Dewars wegen versäumen.


  5. KAPITEL


  Der Geburtstagsball, den der Marquess und die Marchioness of Wyhurst veranstalteten, glich in nichts den Festivitäten, die Violet aus Boston kannte.


  Allein das Haus sah aus wie ein Palast: Es war drei Stockwerke hoch und hufeisenförmig gebaut, und die Fassade war mit schimmerndem weißen Marmor verziert. Fackeln säumten die Auffahrt zum Haus, das ganz von schmiedeeisernen Gittern umgeben war.


  Die prachtvolle Eingangshalle umfasste die gesamten drei Stockwerke und erstreckte sich bis zu einem bernsteinfarbenen Glasdach. Die Mauern waren mit Säulen im Stil einer römischen Villa bemalt.


  Der Marquess, ein älterer Mann mit schlohweißem Haar, stand neben seiner zierlichen dunkelhaarigen Gemahlin und der schönen, schlanken, blonden Sabrina zur Begrüßung der Gäste bereit.


  Rule übernahm die Vorstellung. „Guten Abend, Lord Wyhurst. Myladies. Darf ich Ihnen meine Gemahlin vorstellen, Violet. Sie ist soeben aus Boston eingetroffen.“


  Die schöne Blondine sah ihn aus ihren großen blauen Augen fassungslos an. „Ihre Gemahlin?“, wiederholte sie, als könnte sie es nicht glauben.


  Rule lächelte nur. „Das ist richtig, Mylady. Und dies ist ihre Cousine, Miss Caroline Lockhart, ebenfalls aus Amerika.“


  „Es ist mir eine Freude, Sie beide kennenzulernen“, sagte Lady Wyhurst mit einem Lächeln, das ein wenig gezwungen wirkte. Violet fragte sich, ob die Marchioness Rule als möglichen Schwiegersohn angesehen hatte. Als Sohn eines Dukes war er zweifellos eine gute Partie.


  „Herzlichen Glückwunsch, mein Junge“, sagte der Marquess mit einem herzlicheren Lächeln. Dann wandte er sich an Violet. „Willkommen in England, Mylady.“


  Sie öffnete den Mund und wollte etwas zur Verwendung des Titels sagen, doch da spürte sie, wie Rule sie in die Rippen stieß.


  „Danke“, sagte sie höflich.


  Der Marquess wandte seine Aufmerksamkeit erneut Rule zu. „Es wurde aber auch Zeit, dass Sie sesshaft werden, mein Junge.“ Er lachte leise. „Auch wenn ein Mädchen aus Amerika nötig war, um das zu erreichen.“ Er zwinkerte Violet zu, und es gelang ihr, ein Lächeln zu erwidern.


  Unglücklicherweise lag es nicht an ihr, es war das Geld ihres Vaters, das Rule Dewar zum Altar gebracht hatte.


  Endlich waren die Formalitäten vorüber. Rule und Violet gingen weiter. Die Dewar-Familie umgab sie, als sie über die breite Treppe nach oben gingen. Sie überquerten eine falsche Steinbrücke und betraten einen Ballsaal, der in eine prachtvolle Mittelmeervilla verwandelt worden war, mit Gärten und einem herrlichen Blick auf einen künstlichen See.


  Das Gespräch am Eingang, bei dem über Rules Heirat gesprochen worden war, musste belauscht worden sein, denn alle Gäste im Saal schienen zu flüstern, als die Familie Dewar eintrat. Mehrere hundert Augenpaare starrten sie an.


  Einen Moment lang war es Violet unmöglich, weiterzugehen. Sie fühlte, wie Rule nach ihrer Hand griff. Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte sie sanft.


  „Sie sind nur neugierig“, flüsterte er. „Achten Sie nicht auf sie. Sie wissen, wie gern die Leute reden.“


  Das wusste sie nur zu gut, sie war es nur nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Zum Glück würde sie bereits unterwegs nach Boston sein, wenn bekannt wurde, dass ihre Ehe nur eine Fassade war.


  Rule legte ihre zitternde Hand auf seinen Arm und führte sie weiter durch den Saal, indem er sich den Weg zwischen den anderen Gästen bahnte.


  „Kannst du das glauben?“, flüsterte eine der älteren Damen. „Rule Dewar. Ich kann kaum fassen, dass dieser gut aussehende Tunichtgut endlich eingefangen wurde. Und noch dazu von einer Amerikanerin.“


  „Vermutlich hatte er keine andere Wahl“, sagte ihre Gesprächspartnerin. „Ich werde die Monate zählen. Lange wird es nicht dauern, bis die Wahrheit bekannt wird.“


  „Dewar ist ein Schürzenjäger“, sagte eine andere Frau. „Das wird sich nicht ändern. Wenn sie ein Kind erwartet, wird es nicht lange dauern, bis er das arme Mädchen aufs Land hinaus schickt.“


  Violet holte tief Atem und versuchte, nicht auf das Gerede zu achten, aber wohin sie sich auch wandte, überall herrschte dasselbe Thema. Rule und seine Freiheiten und seine überstürzte Heirat. Natürlich wusste keine von ihnen, dass sie bereits seit drei Jahren verheiratet waren.


  Ein Gedanke, der sie ärgerte.


  Und in Verlegenheit brachte.


  Sie war seine Frau– wenigstens dem Namen nach. Er hätte den Anstand haben sollen, die Gelübde zu erfüllen, die er abgelegt hatte. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht kehrtzumachen und hinauszugehen.


  Caroline eilte hilfsbereit wie immer an ihre Seite. „Sie sind alle nur eifersüchtig. Rule hat dich geheiratet, nicht eine ihrer Töchter.“


  „Ihre Cousine hat recht“, sagte die schöne, schwarzhaarige Elizabeth. „Gönnen Sie ihnen das bisschen Vergnügen, am Ende sind Sie Rules Frau. Nur das allein zählt.“


  „Beth und ich haben dasselbe durchgemacht, als wir frisch verheiratet waren“, fügte Lily hinzu. „Mit der Zeit wird Ihre Ehe etwas Selbstverständliches werden, so wie bei uns.“


  Violet sah dorthin, wo Rule mit einigen Männern und Frauen zusammenstand und sich unterhielt. „Offensichtlich ist Rule recht beliebt bei den Damen.“


  „Ja, aber das ist Vergangenheit“, sagte Elizabeth. „Ihre Ehe war für Rule in den vergangenen Jahren nicht offiziell. Jetzt, da Sie hier sind, müssen Sie sich deswegen keine Sorge mehr machen.“


  Aber das glaubte Violet nicht. Ein Schürzenjäger kann nicht plötzlich einer einzigen Frau treu sein.


  Es spielte keine Rolle. In einem Monat würde er frei sein, um das Leben seiner Wahl zu führen, und sie wäre unterwegs nach Hause.


  „Ich weiß Ihre Freundlichkeit und Unterstützung zu schätzen“, sagte sie zu den Frauen. „Wirklich.“


  Lily lächelte. „Wir sind jetzt Schwestern. Schwestern sorgen füreinander.“


  Unerwarteterweise spürte Violet einen Kloß in der Kehle. Sie hatte nie Geschwister gehabt, obwohl sie sich sehr nach einem Bruder oder einer Schwester gesehnt hatte. „Danke.“ Wieder empfand sie einen Anflug von Schuldgefühlen. Die Dewars waren bereit, sie in ihrer Familie aufzunehmen, während sie nicht vorhatte, ihre Erwartungen als Rules Frau zu erfüllen.


  Ein kribbelnder Schauer durchfuhr sie, als er zu ihr trat. Dieser Mann strahlte Selbstvertrauen, Macht und Männlichkeit förmlich aus. Violet tat ihr Bestes, das zu ignorieren.


  „Sie spielen einen Walzer“, sagte er. „Ich muss mit meiner Frau tanzen. Würden Sie mir diese Ehre erweisen, Mylady?“


  Sie wollte ihn daran erinnern, dass er sie Violet nennen sollte, aber irgendwie schien das nicht länger wichtig zu sein. Stattdessen nahm sie seinen Arm und wünschte sich eher, dass er aufhören würde, sie als seine Ehefrau zu bezeichnen. Sie würde niemals ganz ihm gehören, und sie war keine Schwindlerin.


  Dennoch ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen und nahm ihren Platz ihm gegenüber ein. Da er fast einen Kopf größer war als sie, hätte es unbeholfen wirken können, wenn sie zusammen tanzten, doch von dem Augenblick an, da er sie in seine Arme zog und die Musik einsetzte, von dem Augenblick, an dem sie zu tanzen begannen, fühlte sie sich, als würde sie schweben.


  Er drehte sich mit ihr im Kreis herum, passte sich perfekt dem Rhythmus an und hielt sie ein wenig fester als nötig, selbst für einen verheirateten Gentleman. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie warm sich seine Hand an ihrer Taille anfühlte und wie er seine langen Beine bei jeder anmutigen Drehung zwischen ihre schob. Sie gab sich alle Mühe, so zu tun, als spürte sie seine Blicke nicht. Wie er sie ansah … so als gehörte sie ihm schon und als könnte er es nicht erwarten, sie zu nehmen.


  Violet atmete schneller. Ihr wurde heiß. Sie zwang sich, an Jeffrey zu denken, den gut aussehenden Jeffrey mit dem blonden Haar, das so sanft geschimmert hatte, als er im Garten von Griffin Heights ihre Hand gehalten und ihr gesagt hatte, dass er sich in sie verliebt hatte.


  Sie versuchte sich vorzustellen, dass sie mit Jeffrey Walzer tanzte, aber immer wenn sie aufsah, blickte sie auf das markante Kinn und in die schönen blauen Augen des Mannes, den sie geheiratet hatte.


  Ein Mann, der nur ihren Körper wollte und die Waffenfabrik ihres Vaters.


  Sie straffte die Schultern und wich ein wenig zurück.


  „Sie sind eine gute Tänzerin“, sagte Rule, als der Walzer sich dem Ende zuneigte.


  „Ich? Ich dachte, Sie wären es.“


  Er lächelte. „Vielleicht lag es daran, dass wir beide zusammen tanzten.“


  „Vielleicht.“


  „Es gibt da so eine Redensart, dass Männer und Frauen, die gut zusammen tanzen können, einander auch gut lieben können.“


  Sie errötete. „Das … das glaube ich nicht.“ Aber in ihr breitete sich ein seltsames Gefühl aus.


  „Wir sind verheiratet. Vielleicht sollten wir überprüfen, ob das stimmt.“


  Violet schüttelte den Kopf, doch sie konnte nicht leugnen, dass sie tief in ihrem Inneren einen Reiz verspürte.


  Mit Rule Dewar schlafen. Von dem Moment an, da sie ihm zum ersten Mal begegnet war, war sie fasziniert gewesen von dem unglaublich guten Aussehen und dem Charme dieses Mannes. Würde es keine Bindungen geben und hätten sie und Jeffrey nicht schon eine Übereinkunft getroffen, wäre sie vielleicht versucht, es auszuprobieren.


  „Ich höre, dass Glückwünsche angebracht wären.“


  Violet blickte auf und sah einen dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann, beinahe so groß wie Rule, der auf sie zukam.


  „Das stimmt. Es ist schön, dich wieder in Gesellschaft zu sehen.“ Rule lächelte sie an. „Violet, dies ist Benjamin Wyndam, der Earl of Nightingale. Er ist der frühere Besitzer von Hawksworth Munitions, was jetzt Griffin Manufacturing heißt. Der Mann, von dem dein Vater die Anlage gekauft hat.“


  „Ja, ich erinnere mich, den Namen bereits gehört zu haben. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mylord.“ Violet schmunzelte im Stillen, nachdem sie begonnen hatte, sich an die albernen britischen Titel zu gewöhnen.


  „Ganz meinerseits, Mylady.“ Nightingale lächelte sie an, und sie bemerkte eine Traurigkeit in seinen Augen, die tief und endlos zu sein schien. „Vor zwei Jahren habe ich meine Frau verloren. Ich hoffe, Sie und Rule sind so glücklich, wie Maryann und ich es einst waren.“


  Ganz offensichtlich trauerte er noch immer um sie. „Es tut mir leid, Mylord. Und vielen Dank für Ihre guten Wünsche.“ Was sollte sie sonst sagen? Der Earl hatte seine Frau zweifellos geliebt. Wenn doch nur Rule ….


  Sie verbat sich diesen Gedanken. Rule gehörte nicht zu der Sorte Mann, die sich verliebte. Ihre Ehe war nicht mehr als eine Geschäftsangelegenheit. Wenn sie einen Mann wollte, der sie liebte, dann würde sie Jeffrey heiraten müssen.


  Violet runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, wie dieser Gedanke sich entwickelt hatte. Sie musste Jeffrey nicht heiraten. Sie wollte es.


  Er war nur so schrecklich weit weg.


  In diesem Augenblick trat ein anderer Mann an sie heran. Er war um die vierzig Jahre alt und hatte schütter werdendes Haar und einen Blick, dem nichts zu entgehen schien. „Das also ist Ihre reizende Braut. Ihre Heirat scheint der einzige interessante Klatsch zu sein, den ich an diesem Abend gehört habe. Ihre Gemahlin ist eine reizende Überraschung, Mylord.“


  „Danke“, erwiderte Rule etwas steif. „Violet, dies ist Burton Stanfield. Während der letzten Jahre hatten wir ein paar Mal geschäftlich miteinander zu tun.“


  „Das ist richtig. Und vor ein paar Wochen habe ich ihm ein Angebot unterbreitet, um Griffin Manufacturing zu kaufen. Unglücklicherweise hat Seine Lordschaft abgelehnt.“


  Ein Käufer für die Firma! Das war genau das, was sie brauchte. Doch Rule hatte das Angebot abgelehnt. In Anbetracht der Tatsache, dass sie gern verkaufen wollte, verstimmte sie diese Neuigkeit ein wenig. In ihrer Heimat brauten sich große Konflikte zwischen den Nordstaaten und den Südstaaten zusammen, das Land spaltete sich über der Sklavenfrage. Violet hatte Freunde auf beiden Seiten, Menschen, an denen sie hing. Sie wollte ihr Geld nicht damit verdienen, die Waffen zu bauen, mit denen sie vielleicht getötet wurden.


  Dennoch hatte Rule bisher mit dem Management von Griffin gute Arbeit geleistet. Vielleicht hatte er gute Gründe, das Angebot abzulehnen.


  Sie sah Stanfield an. „Vielleicht war Ihr Gebot nicht gut genug. Da die Spannungen zwischen den Staaten in Amerika größer werden, gibt es bereits jetzt eine größere Nachfrage nach Waffen. Ich denke, damit ist Griffin viel Geld wert.“


  Burton Stanfield schmunzelte. „Eine Frau mit Geschäftssinn, wie ungewöhnlich.“ Er wandte sich wieder an Rule. „Mir scheint, es ist Ihnen gelungen, eine sehr interessante Frau zu finden.“


  „Ihr Mädchenname ist Griffin“, erklärte Rule. „Violet hat mit ihrem Vater zusammen viel Zeit im Bostoner Zweig des Geschäfts verbracht.“


  „Außerdem gehört mir die Hälfte von Griffin“, sagte sie in süßem Tonfall und erntete damit ein Stirnrunzeln von Rule.


  Stanfield betrachtete sie mit neu erwachtem Interesse. „Ist das so? Dann kann ich vielleicht Ihre Unterstützung für mein Anliegen gewinnen.“


  Sie lächelte weiterhin. „Ich fürchte, ich muss diese Angelegenheit mit meinem … Gemahl besprechen.“


  Stanfield zog eine Braue hoch. „In der Tat. Ich verspreche, ich werde Sie beim Wort nehmen, Mylady.“


  Rule legte einen Arm besitzergreifend um ihre Taille. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden … ich möchte, dass meine Frau noch einige andere Leute kennenlernt.“


  „Selbstverständlich.“ Stanfield verneigte sich höflich und trat zur Seite. Sie ließ sich von Rule beinahe grob zu einem ruhigen Platz in dem vollen Ballsaal führen.


  „Es wird nicht als höflich angesehen, bei einem Anlass wie diesem über Geschäfte zu sprechen.“


  „Tatsächlich? Oder ist es einfach nur unpassend für eine Frau, bei einem solchen Anlass über Geschäfte zu sprechen?“


  Rule sah sie finster an. Dann umspielte die Andeutung eines Lächelns seine Mundwinkel. „Sie sind nicht wie andere Frauen, Violet Dewar. Vielleicht ist das der Grund, warum Sie mir gefallen.“


  „Gefalle ich Ihnen?“


  Seine blauen Augen wirkten jetzt dunkler. „In einer Art, die zu verstehen Sie noch zu unschuldig sind.“ Er nahm ihren Arm. „Kommen Sie. Machen wir im Ballsaal unsere Runde. Ich möchte noch mit einigen Gästen sprechen. Wenn Sie wollen, können wir anschließend nach Hause gehen.“


  Violet seufzte erleichtert. „Das wäre mir sehr recht … Mylord.“


  Es war das erste Mal, dass sie seinen Titel benutzte, und Rule lächelte, sodass die Grübchen wieder erschienen.


  „Mylord?“, wiederholte er, als hätte sie ihn damit als ihren Herrn anerkannt. „Das klingt gut.“


  Sie unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. „Sie sind ein Teufel, Rule Dewar.“ Und Sie verfügen über teuflischen Charme, dachte sie leise.


  Die Art, wie es in ihrem Bauch kitzelte, wenn er sie so ansah, wie er es jetzt tat, als wäre sie eine besonders köstliche Frucht, ließ sie wachsam werden.


  Wenn sie nicht furchtbar aufpasste, würde sie noch mit dem Teufel im Bett enden.


  Rule ließ Violet in der Obhut seiner Schwägerinnen zurück und ging zwischen den Gästen hindurch. Soweit es sein etwas angekratzter Ruf erlaubte, wollte er seiner Frau den Weg in die obere Klasse der britischen Gesellschaft ebnen.


  Während er hier und da stehen blieb, um mit Freunden zu sprechen und Fragen zu seiner Braut und seiner unerwarteten Heirat zu beantworten, begann er die Stirn zu runzeln über einige der Dinge, die er hörte. Klatsch über die Gründe für seine überstürzte Heirat, Andeutungen, dass seine Braut nicht unberührt gewesen war, als sie die Gelübde sprachen.


  Er versuchte, Howard Griffins Krankheit zu erklären und die Arrangements, die dieser Mann getroffen hatte, um die Zukunft seiner Tochter zu sichern, aber je mehr er sagte, umso spöttischer wurde er belächelt und desto häufiger zwinkerte man ihm vieldeutig zu. Es irritierte ihn sehr.


  Es überraschte ihn zu spüren, dass er Violet beschützen wollte. So hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Er hatte seine Mutter nicht gekannt. Sie war bei seiner Geburt gestorben. Die einzigen Frauen in seiner Familie waren die gebrechliche alte Tante Agatha, die er wie eine Mutter liebte, die er nie gehabt hatte, und seine Schwägerinnen, denen er großen Respekt entgegenbrachte.


  Er sagte sich, dass dieser Beschützerinstinkt nur daher rührte, dass Violet seine Frau war, und nicht daher, dass er sich heftig zu ihr hingezogen fühlte. Es hatte nichts damit zu tun, dass er sie für ihren Mut bewunderte, den ganzen weiten Weg nach England zurückzulegen, nur um ihm entgegenzutreten.


  Er sah, wie sie über etwas lachte, was Reese gesagt hatte. Reese, der selten scherzte und kaum jemals gelächelt hatte, bis er Elizabeth geheiratet hatte.


  Rule mochte es, wenn Violet lächelte. Er hätte es noch mehr gemocht, wenn ihr Lächeln für ihn bestimmt gewesen wäre.


  Er beobachtete sie, bis er aus dem Augenwinkel ihre Cousine Caroline sah. Dann merkte er auf, denn Caroline unterhielt sich mit seinem besten Freund, Lucas Barclay. Gütiger Himmel, Lucas war ein stadtbekannter Schürzenjäger und Caroline Lockhart ebenso unschuldig wie Violet. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie weitaus schöner war, als er bemerkt hatte.


  Lucas sah sie an, wie ein Wolf eine Beute betrachtet.


  Rule ging auf sie zu. „Wie ich sehe, hast du bereits meine Cousine kennengelernt, Miss Lockhart.“


  Lucas zog eine Braue hoch. „Deine Cousine?“


  „Die Cousine meiner Frau. Durch die Heirat ist sie auch mit mir verwandt.“ Rule bemühte sich zu einem Lächeln, doch es war nur matt.


  „Ah ja. Deine reizende Braut habe ich noch nicht kennengelernt. Erstaunlich, nicht wahr? Mein bester Freund ist verheiratet, und ich bin der Letzte, der davon erfährt.“


  Rule seufzte. „Das ist eine lange Geschichte. Ich merke, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin. Vielleicht morgen beim Mittagessen?“


  „Oh ja. Besser spät als nie.“ Lucas’ angespannte Miene wurde freundlicher, als er die zierliche Blondine ansah. „Inzwischen wird Miss Lockhart mit mir tanzen, das hat sie mir versprochen.“ Er streckte den Arm aus. „Wollen wir, Miss Lockhart?“


  Sie nahm den Arm und erwiderte sein Lächeln. „Es wäre mir ein Vergnügen.“


  Sie wollten losgehen, doch Rule stellte sich ihnen in den Weg. „Ein Tanz, Lucas. Mehr nicht.“


  Lucas warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann nickte er kurz. „Ich werde deinen Wunsch berücksichtigen.“ Aber er sagte nicht, dass er gehorchen würde. Lucas ärgerte sich, weil Rule seine Heirat geheim gehalten hatte.


  Dazu hatte er ein Recht, nahm Rule an. Sie beide waren wie Brüder.


  Aber seinen Brüdern hatte er auch nichts davon erzählt.


  Er beobachtete das Paar auf der Tanzfläche. Lucas war groß und dunkelhaarig, Caroline war klein, mit blauen Augen und blondem Haar. Sie waren ein schönes Paar und würden vielleicht sogar gut zueinander passen. Nur dass Lucas der größte Schürzenjäger in ganz London war und nicht heiraten wollte.


  Rule seufzte. Schon begannen seine Pflichten als fürsorglicher Ehegatte. Er hatte eine Verantwortung gegenüber seiner Frau und auch seiner Familie. Dann holte er tief Luft und wünschte sich, dass seine erste Aufgabe nicht darin bestehen würde, die Cousine seiner Frau vor seinem besten Freund zu beschützen.


  6. KAPITEL


  Eine halbe Stunde verging. Rule beschloss, kurz in den Kartenraum zu gehen und nachzusehen, welche Schwelbrände er dort möglicherweise löschen musste. Dann wollte er seine Frau holen und nach Hause fahren.


  Beschwingt ging er den Gang hinunter, seltsam erfreut von diesem Gedanken. Meine Ehefrau. Bisher war er noch nie auf die Idee gekommen, dass es ihm gefallen könnte, eine Frau zu haben, die zu ihm gehörte. Lächelnd bog er um die Ecke, als ihm eine Dame in scharlachroter Seide entgegentrat. Evelyn Dreyer, Viscountess St. Ives.


  „Guten Abend, Mylady“, sagte er zu seiner früheren Mätresse. „Sie sehen heute wieder umwerfend gut aus.“ Mit ihrem hellblonden Haar und den hohen Wangenknochen war sie eine sehr schöne Frau. Rule sah sie an und dachte an eine Frau mit flammendrotem Haar und einer kleinen Nase voller winziger Sommersprossen.


  „Gerade habe ich die Neuigkeiten gehört“, sagte Evelyn mit einem gefährlichen Lächeln. „Du bist verheiratet.“


  „Ja, das bin ich.“


  „Und schon seit einer ganzen Weile, wie ich hörte.“


  „Seit drei Jahren.“ Allerdings noch nicht offiziell, denn noch hatte er mit seiner Braut nicht geschlafen, aber das ging Evelyn nichts an.


  Sie kniff die Lippen zusammen. Ehe er ihre Absicht erahnen konnte, holte sie aus und gab ihm eine Ohrfeige.


  „Wie kannst du es wagen!“, rief sie.


  Rule rieb sich die Wange. „Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, meine Liebe, auch du bist verheiratet. Tatsächlich steht dein Gemahl sogar dort drüben im Ballsaal.“


  „Das ist nicht dasselbe.“


  „Ist es nicht? Der Viscount ist da vielleicht anderer Meinung.“


  „Harold ist alt und hässlich und kann nicht einmal bei einer Frau liegen, während deine Frau … deine Frau ….“


  „Schön und begehrenswert ist?“


  Sie hob den Kopf. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Du hättest Harold nicht heiraten müssen. Du hättest einen anderen wählen können.“


  Ohne auf seine Bemerkung einzugehen sah sie ihn durchdringend an. „Du hättest es mir sagen sollen.“


  „Ich hätte es vielen Leuten sagen sollen. Ich entschuldige mich dafür, Mylady.“ Er verneigte sich spöttisch. „Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …“


  Evelyn sagte nichts mehr, doch ihre Wangen waren noch immer vor Zorn gerötet. Rule spürte, dass ihr das Ende ihrer Affäre weit mehr zugesetzt hatte, als sie es eingestehen wollte.


  Es war egal.


  Es war nicht Evelyn Dreyer, die er in seinem Bett haben wollte. Es war die Frau, die er geheiratet hatte.


  Ein Anflug von Begehren durchströmte ihn. Er spürte, wie er hart wurde. Er wollte Violet Dewar, und er würde sie bekommen.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Violet trat wieder zurück in die dunkle Nische. Ihr Herz raste und schnürte sich zusammen. Es fühlte sich an wie ein kleiner Vogel, der in einem viel zu kleinen Käfig gefangen war.


  Sie war zum Waschraum unterwegs gewesen, als sie Rule gesehen hatte, der sich auf dem Gang mit einer Dame unterhalten hatte. Die Dame war groß und schlank. Sie hatte hohe Wangenknochen, einen üppigen Busen, den kein Mann übersehen konnte, dunkle Augen und volle rote Lippen. Sie schien einige Jahre älter zu sein als Violet und war sehr schön. Violet konnte das Gespräch nicht hören, aber ganz offensichtlich war die Frau wütend.


  Sie holte tief Atem. Dann presste sie eine Hand auf ihr Herz, damit es aufhörte, so schnell zu schlagen. Sie wusste genau, wer diese Frau war.


  Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie gerade im Ballsaal gehört hatte.


  „Sie glauben doch nicht, dass seine Heirat irgendetwas mit seiner Mätresse zu tun hat? Mit Viscountess St. Ives? Wie ich hörte, sind sie im Streit auseinandergegangen. Vielleicht hat er das Mädchen aus Trotz geheiratet.“


  Das hatte er natürlich nicht. Er hatte sie wegen ihres Geldes und um der Macht willen geheiratet, nicht aus Rache.


  Wieder dachte sie an die schöne Viscountess St. Ives. Es überraschte Violet nicht zu hören, dass Rule eine Mätresse gehabt hatte. Die meisten verheirateten Männer hatten eine.


  Außerdem waren sie ja nicht im eigentlichen Sinne verheiratet, genau wie er gesagt hatte.


  Dennoch ärgerte es sie. Die Vorstellung, dass er die Blonde küsste– und noch mehr als das tat–, gefiel ihr nicht.


  Ich werde Ihnen noch mehr zeigen als das, hatte er gesagt, beinahe als wäre es ein Versprechen.


  Sie holte tief Luft. Dieser Mann ist ein Schürzenjäger der allerschlimmsten Sorte, dachte sie. Dennoch konnte sie diesen Kuss nicht vergessen.


  Violet versicherte sich, dass das Paar nicht mehr im Gang stand, und ging zurück zum Ballsaal. Sie näherte sich gerade der Nische, in der sie sich vorhin versteckt hatte, als sie hörte, wie Rule ihren Namen rief. Violet erschauerte.


  „Da sind Sie. Ich habe Sie überall gesucht.“


  Sei dachte an die elegante Blondine. „Ach ja? Ich dachte, Sie suchen vielleicht nach jemand anderem. Vielleicht nach der Viscountess St. Ives?“


  Er runzelte die Stirn. „Dann haben Sie es also gehört? Ich dachte mir, dass das früher oder später passieren würde.“


  „Ich habe Sie beide zusammen gesehen.“


  Er blickte zur Seite und holte tief Luft. „Ich werde Sie nicht belügen, Violet. Ich bin ein Mann, und ein Mann hat seine Bedürfnisse. Die Affäre ist vorbei. Das ist sie schon seit einer Weile. Ich bin nicht interessiert an Evelyn Dreyer und ich werde es auch in Zukunft nicht sein.“


  Sie dachte über seine Worte nach und fragte sich, ob sie wohl der Wahrheit entsprachen. „Ich verstehe.“


  „Das hoffe ich.“


  Sie sah ihn erschrocken an, als er begann, sie in die Nische zu drängen. Dann legte er die Arme um sie, zog sie an sich und begann sie zu küssen.


  Es war kein sanfter Kuss, so wie der zuvor. Es war ein heißer, leidenschaftlicher Kuss, so heftig, dass ihr schwindelig wurde. Sie schloss die Finger um seine Armmuskeln, öffnete die Lippen und ließ seine Zunge eindringen.


  Dann seufzte Violet tief und klammerte sich einfach nur an ihn, erfüllt von ungeahnten tiefen Gefühlen und unfähig, klar zu denken. Er schmeckte nach Brandy, und sie roch sein Rasierwasser. Alles in ihrem Körper pulsierte, jeder weibliche Teil von ihr sehnte sich nach dem, was er ihr anzubieten hatte.


  Dann beendete Rule den Kuss, behielt sie aber weiter im Arm, als wüsste er, dass ihre Knie weich waren.


  Schließlich streckte er den Arm aus und strich ihr über die Wange. „Wie sehr ich dich begehre.“


  Violet stand da und zitterte. „Das … das können Sie nicht machen.“


  „Sie küssen? Ich bin Ihr Ehemann. Ich kann Sie küssen, wann immer ich will. Mehr noch, ich werde es tun, sooft sich die Gelegenheit dazu bietet.“


  „Aber … aber …“


  „Sie haben mir dreißig Tage Zeit gegeben, um Sie zu überzeugen. Und genau das werde ich tun. Ich werde versuchen, Sie zu überzeugen.“


  „Aber ich kann nicht einfach … Sie können nicht einfach … wir können nicht …“


  „Doch, wir können. Komm schon, süße Frau. Holen wir deine Cousine. Es ist höchste Zeit für uns, nach Hause zu fahren.“


  Violet schluckte, aber sie widersprach nicht. Irrtümlicherweise hatte sie geglaubt, auf einem gut besuchten Ball vor Rule sicher zu sein.


  Soeben hatte sie festgestellt, dass es keinen Ort gab, an dem sie sicher war vor Rule Dewar.


  Violet lag auf der Matratze und starrte hinauf zu dem eisblauen Betthimmel über ihrem Kopf. Schuldgefühle lasteten schwer auf ihr. Sie hätte Rule nicht küssen sollen. Sie wollte Jeffrey heiraten. Sie hätte nicht so reagieren dürfen, wie sie es getan hatte.


  Himmel, warum hatte sie sich überhaupt mit Rules lächerlichem Vorschlag einverstanden erklärt?


  Aber natürlich war es ihr zu jenem Zeitpunkt als die beste Lösung erschienen, um aus dieser Ehe herauszukommen. Keine Anwälte, keine Skandale, nur eine stille Annullierung, der zuzustimmen Rule versprochen hatte.


  In der Stille des Zimmers seufzte sie und versuchte, nicht an den Kuss zu denken und an die unglaublichen Gefühle, die ihren Körper dabei durchströmten. Bestimmt war das nur eine rein körperliche Reaktion. Würde Jeffrey mich so küssen, würde ich genau dasselbe empfinden? dachte sie.


  Von draußen vor der Tür her drang ein Geräusch herein. Als der Türknauf quietschend umgedreht wurde, fuhr sie auf. Rule würde doch wohl nicht …?


  Als Caroline hereinschlüpfte, entspannte sie sich und redete sich ein, dass es keineswegs Enttäuschung war, was sie jetzt empfand.


  „Wir konnten nach dem Ball nicht mehr miteinander reden“, sagte Caroline und ließ sich in ihrem Nachthemd und dem rosafarbenen Hausmantel auf den Rand der Matratze sinken. Im Kamin brannte ein kleines Feuer, das die Kälte vertrieb und den Raum in ein weiches gelbes Licht tauchte. „War es nicht einfach herrlich?“


  Violet rückte hoch und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. „Ich nehme an, das war es.“


  „Du nimmst an? Himmel, ich hatte eine herrliche Zeit. Ich habe getanzt, bis meine Schuhsohlen beinahe durchgelaufen waren.“


  „Du musstest ja auch nicht so tun, als wärest du jemand anders.“


  „So wie eine Ehefrau, meinst du.“


  „So wie Rules glückliche Ehefrau.“


  Caroline wickelte sich eine ihrer blonden Haarsträhnen um den Finger. „Ich glaube, seine Familie mag dich. Vermutlich spielt das keine besondere Rolle, aber …“


  „Ich wollte, dass sie mich mögen. Es sind nette Leute.“


  Caroline sah sie misstrauisch an. „Du ziehst doch nicht in Erwägung, verheiratet zu bleiben?“


  „Natürlich nicht.“ Violet musterte eine Falte in der Bettdecke aus Satin. „Rule hatte eine Geliebte. Hast du davon gehört?“


  Caroline seufzte. „Ich habe den Klatsch gehört. Jeder redete darüber. Sie war da, weißt du.“


  „Ich habe sie zusammen gesehen. Rule sagt, die Affäre sei vorüber, aber das bedeutet nicht, dass er diese Frau nicht gegen eine andere ersetzt. Die meisten verheirateten Männer denken sich nichts dabei, eine Geliebte zu haben.“


  „Mit Jeffrey bist du besser dran.“


  „Ich weiß.“


  „Hast du jemand Interessanten getroffen?“, fragte Caroline.


  „Ja, das habe ich. Einen potentiellen Käufer für die Firma. Einen Mann namens Burton Stanfield. Offensichtlich hat er Rule ein Angebot unterbreitet, aber Rule lehnt es ab.“


  „Hast du ihn nach dem Grund gefragt?“


  „Noch nicht, aber ich werde es tun. Natürlich hätte er es ohne meine Zustimmung ohnehin nicht annehmen können, selbst wenn er gewollt hätte.“


  „Vielleicht will er gar nicht verkaufen. Vielleicht hat er Spaß daran, die Firma zu leiten.“


  „Wenn die Ehe erst annulliert ist, werde ich die alleinige Eigentümerin von Griffin sein, und dann kann ich machen, was ich will. Ich möchte keine Waffen herstellen, die vielleicht dazu benutzt werden, meine Familie und meine Freunde zu töten.“


  „Dazu wird es kommen, nicht wahr? Wir werden so eine Art Revolution erleben?“


  „Ja, davon bin ich überzeugt. In jedem Fall hat Rule bisher gute Arbeit geleistet, und ich möchte wissen, wie er über Stanfield als möglichen Käufer denkt. Gleichzeitig möchte ich ihn nicht darauf hinweisen, dass ich verkaufen will. Ich muss sehr vorsichtig sein.“


  Caroline schmunzelte. „Das schaffst du. Du bist sehr gut darin, das zu erreichen, was du haben willst.“


  Das stimmte, auch wenn sie in der letzten Zeit nicht dieses Gefühl hatte, soweit es Rule betraf.


  „Ich habe heute Abend auch jemand Interessantes getroffen“, sagte Caroline.


  Violets Aufmerksamkeit war geweckt. „Ja? Wer ist es?“


  „Es ist ein Freund von deinem … von Rule. Er heißt Lucas Barclay.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Über ihn haben die Leute beinahe so viel geredet wie über Rule. Der Mann ist berüchtigt.“


  Im Schein des Feuers sah Violet, wie die Freundin lächelte. „Lucas ist ein großartiger Tänzer und sieht einfach unglaublich gut aus.“ Dann schmunzelte sie. „Und auf Klatsch habe ich noch nie gehört.“


  „Lucas? Du nennst ihn Lucas? Du solltest vorsichtig sein, Cousine. Was würde deine Großmutter sagen, wenn sie wüsste, dass du mit einem Schürzenjäger wie Barclay deine Zeit verbringst?“


  „Es war nur ein Tanz, Violet. Und da wir gerade über meine Großmutter reden– ich habe meinen Besuch bei ihr schon lange genug aufgeschoben. Sie wird sich Sorgen machen. Ich werde sie morgen besuchen. Sie möchte dich kennenlernen. Würdest du mich begleiten?“


  „Natürlich werde ich das tun.“


  „Sie erwartet von mir, dass ich noch einige Wochen bei ihr bleibe.“


  Violet nickte. „Ich weiß, dass du Verpflichtungen hast. Aber ich werde dich schrecklich vermissen.“


  „So schlimm wird es nicht sein. Großmutter lebt hier in London. Wir werden uns häufig sehen können.“


  Aber Violet würde mit Rule allein im Haus sein. Sie traute ihm nicht.


  Und was noch wichtiger war: Sie war nicht sicher, ob sie sich selbst trauen konnte.


  7. KAPITEL


  Nach dem Ball und einer ruhelosen Nacht, in der sie mit Sorgen und Schuldgefühlen gekämpft hatte, schlief Violet länger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Bis Mary ihr in ein spitzenverziertes Tageskleid geholfen und ihr Haar zu einem einfachen Knoten frisiert hatte, wartete sie ungeduldig, den Tag zu beginnen. Als sie an der Treppe erschien, sah sie Caroline, die unruhig im Foyer auf und ab ging. Die Cousine lief sofort auf sie zu.


  „Du hast es doch nicht vergessen, oder? Meine Großmutter erwartet uns heute Nachmittag zum Tee. Ich möchte sie nicht enttäuschen.“


  Violet stöhnte innerlich. Sie hatte es nicht vergessen. An diesem Tag wollte sie Caroline zu ihrer Großmutter begleiten, zu einem kurzen Besuch dort bleiben und dann ihre Cousine und die ältere Dame zu ihrer lange erwarteten Begegnung allein lassen.


  „Ich wollte nicht so lange schlafen, aber jetzt bin ich fertig. Wir können gehen, wann immer du willst. Wirst du dort bleiben oder noch einmal hierher zurückkommen?“


  „Ich möchte sichergehen, dass alles geklärt ist. Wenn ja, dann bleibe ich. Dann lasse ich morgen meine Sachen holen.“


  Violet sah sich in der Eingangshalle um. Im Haus schien alles still zu sein. Weder aus dem Salon noch aus der Bibliothek drangen irgendwelche Geräusche. Sie war davon überzeugt, dass Rule nicht anwesend war. Sie schien seine Gegenwart zu spüren.


  „Wo hält Seine Lordschaft sich heute Morgen auf?“, fragte sie Hatfield, den hageren alten Butler.


  „Lord Rule ist in sein Kontor bei Griffin gegangen. Dort verbringt er in der Regel den größten Teil des Tages.“


  „Ich verstehe.“ Sie war nicht früh genug aufgestanden, um ihn zu sprechen, bevor er aufbrach. Also beschloss sie, nach dem Besuch bei MrsLockhart in die Fabrik gehen.


  „Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?“


  „Vielen Dank, nein. Ich werde später mit ihm sprechen.“ Sie wandte sich an Caroline. „Ich hole nur noch mein Tuch, dann können wir fahren.“


  Sie eilte wieder nach oben und kehrte mit einer warmen Kaschmirstola zurück. Im April war es in England oftmals noch kalt, und dieser Tag bildete keine Ausnahme. Hatfield nahm ihr die Stola ab und legte ihr den weichen Stoff über die Schultern.


  Caroline hatte ihr Cape bereits angelegt. Wenig später waren sie unterwegs, um eine Droschke zu mieten für die Fahrt nach Belgravia, wo Carolines Großmutter lebte.


  Der Frühlingswind war kalt, und Violet war froh, die Stola zu tragen. Um sie herum waren die Straßen angefüllt vom Lärm der Fußgänger, der Handelswagen und Kutschen. Ein von Pferden gezogener rot und gelb gestrichener Omnibus fuhr vorüber, auf dem mehrere Männer saßen, während andere sich an den Seiten festklammerten. An der Straße spielten Kinder und Jungen verkauften Zeitungen.


  Endlich erreichten sie das Haus von Großmutter Lockhart, einen großen Steinbau, dessen Äußeres sehr gepflegt wirkte. Das Innere war ebenfalls sehr ordentlich, wenn auch ein wenig in die Jahre gekommen. Adelaide Lockhart, eine liebenswürdige ältere Dame mit gewelltem Silberhaar und den gleichen blauen Augen, wie Caroline sie hatte, schien sich dennoch wohlzufühlen. Es machte ihr offenbar nichts aus, dass die Teppiche fadenscheinig wurden und die Möbel ein wenig altmodisch waren.


  Am Geld lag es nicht. Der verstorbene MrLockhart, ein ungemein erfolgreicher Händler, hatte für seine Familie gut gesorgt. Carolines Vater hatte diese Tradition fortgesetzt und selbst in Amerika ein Vermögen gemacht. Adelaide Lockhart traten beim Anblick ihrer Enkeltochter die Tränen in die Augen.


  „Oh meine Liebe, du bist so reizend! Du hast die gleichen blauen Augen wie dein Großvater, Gott habe ihn selig.“


  „Es ist so schön, hier bei dir zu sein, Großmutter.“


  Violet wurde von MrsLockhart ebenso herzlich begrüßt. Beide folgten der älteren Dame in den Salon, wo Tee und Kekse serviert wurden. Violet hatte sich der Tatsache gefügt, dass sie Kaffee nur am Morgen bekommen konnte, und begann allmählich, den Tee zu genießen.


  Das Gespräch verlief lebhaft und herzlich. Es gab nur einen einzigen unbehaglichen Moment, als Carolines Großmutter sich nach Rule erkundigte.


  „Ich würde ihn sehr gern kennenlernen“, sagte die ältere Dame. „Ich bin mit den Dewars nicht bekannt, aber jeder hat von dem Duke of Bransford und seinem sehr erfolgreichen Geschäft mit Ale gehört.“ Sie lächelte Violet an. „Vielleicht können Sie und Ihr Gemahl mir und meiner Enkeltochter eines Abends zum Essen Gesellschaft leisten.“


  Violet warf Caroline einen angespannten Blick zu.


  „Großmutter, sie versuchen gerade, sich einzurichten, nun, da Violet noch ganz neu ist in London.“


  Violet versuchte, höflich zu lächeln. Sie hasste es zu lügen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. „Caroline hat recht. Zurzeit ist es ein wenig schwierig, aber ein wenig später werden mein Mann und ich Ihre Einladung mit Vergnügen annehmen.“


  Die ältere Frau strahlte. Offenbar gefiel ihr die Vorstellung, dass der Bruder eines Dukes in ihrem Haus speisen würde. „Das wäre reizend.“


  Violet blieb etwas steif, nahm ihre Tasse und trank einen Schluck Jasmin-Tee.


  Es war beinahe drei Uhr, als Violet endlich das Haus der Lockharts verlassen konnte. Adelaide Lockhart hatte darauf bestanden, Violet für die Fahrt zu Griffin Manufacturing am südlichen Ende der Themse ihre Kutsche zu leihen.


  „Das ist nicht die beste Gegend in der Stadt, wissen Sie“, sagte MrsLockhart. „Sind Sie sicher, dass Ihr Gemahl es nicht missbilligen würde, wenn Sie ohne Begleitung dorthin fahren?“


  Violet legte sich das Tuch um. „Rule respektiert meine Unabhängigkeit.“ Was eine glatte Lüge war. Dieser Mann zeigte alle Anzeichen, ein bestimmender und allzu beschützender Herr zu werden.


  Sie beabsichtigte nicht, ihm Gelegenheit dazu zu bieten.


  Die Kutschfahrt dauerte lange und führte durch Gegenden, die in der Tat zweifelhaft waren, aber schließlich erreichte sie ein großes Steingebäude mit einem beeindruckenden Turm und einem Schild, auf dem Griffin Manufacturing zu lesen war. Ein Zeichen, das sie erkannte– der geheimnisvolle Greif–, erhob sich oberhalb davon.


  Violet spürte einen Anflug von Sehnsucht. Tränen stiegen ihr in die Augen. Das Zeichen war wie die Verkörperung ihres Vaters, der den Mut eines Löwen und das Auge eines Adlers gehabt hatte. Ach, wie sehr sie ihn vermisste! Es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte.


  Violet holte tief Luft und sammelte sich, ehe sie die Erinnerungen verscheuchte. Der Kutscher half ihr beim Aussteigen. Dann raffte sie die seidenen Röcke und ging zur der Tür mit der Aufschrift „Kontor“.


  Eine Glocke läutete, als sie in den Empfangsbereich trat und ein blonder junger Mann mit heller Haut und geröteten Wangen zu ihr eilte, um sie zu begrüßen.


  „Guten Tag, Madam. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Mein Name ist Violet Dewar. Ich bin gekommen, um meinen … meinen Mann zu sprechen.“


  Er sah sie erstaunt an. „Natürlich, Mylady.“ Der junge Mann räusperte sich nervös. „Im Augenblick befindet sich Ihr Mann in einer Besprechung mit seinem Vorarbeiter. Bitte nehmen Sie Platz, während ich ihm Bescheid sage, dass Sie hier sind.“


  „Danke.“ Violet setzte sich auf eine lange Mahagonibank, die an der Wand entlanglief. Der Boden zu ihren Füßen war gebohnert und glänzte. Das Kontor war sauber und aufgeräumt, zweckdienlich hätte sie es genannt, mit einem Schreibtisch hinter der Empfangstheke für den jungen Sekretär und einer Reihe von Schränken für die Akten.


  Durch die Mauern konnte sie das vertraute Hämmern und Klappern hören, das entstand, wenn die Waffen zusammengebaut wurden: Pistolen verschiedener Art und Größe sowie unterschiedliche Musketen.


  In Boston hatte es ihr Spaß gemacht, die geschäftliche Seite der Firma zu leiten. Sie hatte sich als J.A. Haskell ausgegeben und die Verkäufe und die Buchhaltung geführt. Die Herausforderung hatte ihr gefallen, aber es waren andere Aufgaben gewesen, Aufgaben, die nichts zu tun hatten damit, dass Amerikaner andere Amerikaner töteten in einem Krieg, der ihnen zweifellos bevorstand.


  Violet hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und das Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Als Rule aus seinem Kontor trat, stand sie auf. Einen Moment lang raubte ihr seine männliche Schönheit den Atem. Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme sichtbar waren, und sein Haar war ein wenig zerzaust. Jetzt wirkte er weniger elegant, dafür umso tüchtiger, ein tatkräftiger Mann, mit dem man rechnen musste.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen und zu lächeln. Spät fiel ihr auf, dass er die Stirn runzelte. Als sie auf ihn zuging, wurde seine Miene immer finsterer.


  „Was zum Teufel tun Sie hier?“


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Sie zwang sich dazu, nicht darauf einzugehen. „Ich wollte Sie sprechen. Ich habe verschlafen und Sie heute Morgen verpasst, daher kam ich hierher, um Sie zu treffen.“


  Er nahm sie am Arm und zerrte sie beinahe grob in seine Schreibstube. Er schloss die Tür hinter sich.


  „Dies ist eine Fabrik, Violet, und kaum der richtige Ort für eine Dame. Das Gebäude steht nur ein paar Blocks vom Hafen entfernt. Das bedeutet, dass es hier in der Gegend recht grobe und finstere Gestalten gibt. Wie sind Sie hierhergekommen?“


  Sie reckte den Kopf. Es gefiel ihr nicht, wie ein Verbrecher ausgefragt zu werden. „Carolines Großmutter Adelaide Lockhart hat mir ihre Kutsche geliehen. Es gab keine Probleme, ich bin unbehelligt hier angekommen.“


  „Wenn Sie unbedingt hierherkommen wollten, hätten Sie mich bitten können, Sie zu begleiten.“


  Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich zur Ruhe. „Muss ich Sie daran erinnern, dass ich dasselbe Recht habe, hier zu sein, wie Sie?“ Genau genommen waren ihre Rechte sogar größer. Denn sie waren ja nicht wirklich verheiratet, und er konnte seinen Anspruch verlieren.


  Rule holte tief Luft. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Es tut mir leid. Ich wollte nur nicht, dass Ihnen etwas passiert.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, aber wie Sie sehen, geht es mir gut.“


  „Sie wollten die Fabrik sehen?“


  „Ich weiß, wie eine Munitionsfabrik aussieht. Ich bin hierhergekommen, um über die Zukunft der Manufaktur zu sprechen. Ich dachte, Sie hätten diesbezüglich vielleicht ein paar Vorstellungen.“


  Er war weiterhin angespannt. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass eine Frau sich in die Geschäfte einmischte. Er begleitete sie zu einem der Lederstühle vor dem Schreibtisch und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann setzte er sich ebenfalls.


  Wie sie erst jetzt bemerkte, war das Innere des Kontors so spartanisch und zweckmäßig eingerichtet wie das Äußere. Es überraschte sie, weil Rules Geschmack in den meisten Dingen erlesen und teuer war.


  „Sie möchten also über die Zukunft der Firma sprechen.“


  „Eigentlich war es die Begegnung mit MrStanfield, die mich dazu brachte, darüber nachzudenken.“ Sie versuchte, gelassen zu wirken. „Er hat sich interessiert gezeigt, die Firma zu kaufen, und ich dachte, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre zu verkaufen.“


  „Sie denken, dass ein Verkaufen keine schlechte Idee wäre?“


  „Es lohnt sich, darüber nachzudenken. Es gibt noch so viele andere Möglichkeiten, Geschäfte zu machen. Textilherstellung. Eisenbahn. Dampfschiffgesellschaften machen unglaubliche Gewinne. Warum haben Sie MrStanfields Angebot abgelehnt?“


  „Weil ich nicht glaubte, dass es dem Wunsch Ihres Vaters entspräche, zu verkaufen. Und weil Burton Stanfield vollkommen skrupellos ist. Er gehört nicht zu der Sorte Mensch, mit der ich Geschäfte machen möchte.“


  „Ich verstehe.“


  Er erhob sich. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich dafür interessieren, Violet, aber als Ihr Vater mich zu Ihrem Ehemann wählte, hat er mir auch das Wohlergehen der Firma anvertraut. Während der vergangenen drei Jahre habe ich Entscheidungen getroffen, die dem Geschäft gutgetan haben. Wenn es nichts Weiteres mehr gibt, was Sie mit mir besprechen möchten, würde ich Sie gerne nach Hause begleiten!“


  Sie presste die Lippen zusammen. Er behandelte sie wie ein dummes kleines Mädchen. So etwas hatte ihr Vater nie getan, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm gefallen würde, wenn Rule Dewar es tat.


  Sie unterdrückte ein spöttisches Lächeln. Sobald ihre Ehe beendet war, würde er vielleicht eine Überraschung erleben, wenn er von ihren Plänen erfuhr. Nicht, dass er darunter leiden würde. Er hatte beim Tod ihres Vaters etwas Geld geerbt, mit der Firma einiges verdient, und sein Anteil am Verkaufserlös wäre ebenso groß wie ihrer.


  „Wenn Sie mir sonst nichts zu sagen haben, können wir ebenso gut gehen.“ Sie erhob sich und gestattete ihm, ihren Arm zu nehmen und sie zur Tür zu geleiten.


  Rule schickte die Kutsche der Lockharts zurück nach Belgravia und half ihr in seine eigene.


  „Ich werde dafür sorgen, dass Sie so bald wie möglich eine Kutsche zu Ihrer eigenen freien Verfügung bekommen“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass Sie durch die Straßen laufen und eine Droschke suchen.“


  Violet widersprach nicht. Für die verbliebene Dauer ihres Aufenthalts in London könnte sie einen Wagen gut gebrauchen.


  Rule nahm ihr gegenüber Platz, ließ sich in die bequemen Samtpolster sinken und sah sie von unten herauf an. Als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte, spürte sie seinen Blick auf sich, und sie erschauerte ein wenig, ehe sie das Gefühl abschütteln konnte.


  „Ihre Cousine bleibt also bei ihrer Großmutter?“, fragte er in beiläufigem Ton und ließ den Blick auf ihren Brüsten ruhen.


  Sie nickte. „Ich werde ihr morgen ihre Sachen schicken lassen.“


  Er streckte die langen Beine aus, so gut es in dem engen Raum eben möglich war. „Ich habe beschlossen, ein paar Tage freizunehmen. Sie waren noch nie in London. Als Ihr Gemahl wäre es mir ein Vergnügen, Ihnen die Stadt zu zeigen. Würde Ihnen das gefallen?“


  Natürlich würde es das! Bisher war sie kaum gereist. Eine so aufregende Stadt zu sehen, würde ihr gefallen.


  Innerlich seufzte sie allerdings und wusste, dass sie nicht mit ihm gehen sollte. Je weniger Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto besser war es für sie. Andererseits würde sie vielleicht nie mehr nach England zurückkehren, und es wäre schade, wenn sie die Gelegenheit verpasste, sich alles anzusehen.


  Sie blickte ihm in die Augen. „Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“


  Rule lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. „Wir machen eine Stadtrundfahrt, vielleicht essen wir in einem der kleinen Restaurants in der Bond Street. Dann besichtigen wir das London Museum, und natürlich müssen Sie den Kristallpalast sehen und vielleicht auch mit MrCroxwells Ballon fahren. Oh, und ich werde Sie in die Oper ausführen.“ Er sah sie an. „Sie mögen doch die Oper.“


  Sie lächelte. „Natürlich.“


  Er schien darüber nachzudenken. „Andererseits macht ein Theaterbesuch vielleicht mehr Spaß. Im Royal Pantheon gibt es ein neues Stück. Dort habe ich eine Loge. Wie klingt das?“


  Es klang wunderbar. Sie liebte das Theater und auch die Oper. Und dennoch zögerte sie.


  Rule runzelte die Stirn. „Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Violet. Ich möchte nichts weiter als eine Möglichkeit, damit wir uns besser kennenlernen können.“


  Das schien nicht zu viel verlangt zu sein, und immerhin hatte sie dem zugestimmt.


  Sie seufzte tief. „Na schön. Ich möchte London liebend gern kennenlernen und ein Abend im Theater würde mir besonders gut gefallen.“


  In seinen Wangen erschienen wieder diese Grübchen. Violet wurde ein wenig schwindelig. Sie hasste es, dass er dieses Gefühl in ihr entfachte.


  „Ausgezeichnet! Ich werde die notwendigen Vorbereitungen treffen. Von morgen an werde ich Ihnen London zeigen. Wenn Sie erst gesehen haben, was für eine außergewöhnliche Stadt dies ist, werden Sie nicht mehr fortwollen.“


  Dabei wollte sie jetzt schon fort. Sie wollte Jeffrey sehen. Sie wollte seine Stimme hören und seine bewundernden Blicke genießen. Sie wollte, dass er ihr sagte, wie sehr er sie liebte, sodass sie die unwillkommene Anziehung zu dem Mann neben ihr vergaß, dem sie offenbar nichts bedeutete.


  Nur noch ein Weilchen, sagte sie sich. Gewiss würde sie es noch ein bisschen in der Gesellschaft ihres baldigen Exgatten aushalten.


  Violet achtete nicht auf die leise Stimme, die ihr sagte, dass sie einen weiteren Fehler beging.


  8. KAPITEL


  Den ganzen nächsten Tag verbrachte Violet mit Rule. Wie er es versprochen hatte, unternahm er mit ihr eine Stadtrundfahrt. Er ließ das Verdeck des eleganten schwarzen Landauers entfernen, damit sie den Sonnenschein genießen konnten. Sie fuhren vorbei an den eleganten Häusern von Mayfair und den teuren Geschäften in der Bond Street, wo sie in einem reizenden kleinen französischen Restaurant zu Mittag aßen.


  Später befahl er dem Kutscher, sie durch den beliebten Hyde Park zu fahren, wo die Bäume das erste zarte Grün zeigten und erste Frühlingsblumen durch die Erde trieben. An diesem Tag blieb keine Zeit mehr, das London Museum und seine Ausstellung über Ägyptische Kunst zu besuchen, aber Rule versprach, dass sie es bald nachholen würden.


  Am nächsten Tag führte er sie zu dem faszinierenden Kristallpalast in Seydanham.


  „Himmel, mit so etwas habe ich nicht gerechnet!“, entfuhr es Violet.


  Sie hatte über diese außergewöhnliche Ausstellungshalle schon einiges gelesen. Dennoch war sie auf den Anblick, der sie erwartete, als die Kutsche auf das weitläufige Gebäude zufuhr, nicht vorbereitet. Der riesige Palast stand auf einem Hügel und war ganz und gar aus Glas gefertigt. Violet war überwältigt.


  Rule schmunzelte. „Nach der Weltausstellung von 1851 wurde der Palast im Hyde Park abgebaut und hier Stück für Stück neu zusammengesetzt. Seit der Wiedereröffnung 1854 haben ihn schon Millionen von Besuchern bewundert.“


  Als die Kutsche näher kam, bestaunte Violet die massiven Glaskuppeln.


  „Sie wurden entworfen, um sowohl unterhaltsam als auch bildend zu sein“, sagte Rule. „Hier gibt es alles, von lebendigen Riesenechsen bis hin zu ausgestopften Nashörnern.“


  Violet wurde immer nervöser. Im Innern des gläsernen Gewächshauses wuchsen ganze Bäume und überall glitzerten Springbrunnen und künstliche Seen.


  Rule spielte wie gewohnt den Gentleman und kaufte ihr Eiscreme und einen handbemalten Fächer, den sie zuvor bewundert hatte. Obwohl sie seine Gesellschaft mehr genoss, als sie zugeben wollte, wünschte sie sich, sie würde das alles hier mit Jeffrey erleben. Jeffrey war der perfekte Verehrer, immer anständig, ohne sie je zu drängen, mehr zu geben, als sie wollte. Nicht so wie Rule, dessen gierige Blicke wenig Zweifel an seinen Absichten ließen.


  Sie beendeten den Nachmittag schon früh und kehrten so rechtzeitig nach Hause zurück, dass Violet noch ein wenig ruhen und sich anschließend für das Theater umkleiden konnte. Sie sagte sich, dass sie die Ruhe selbst war, aber als die Stunde ihres Aufbruchs näher kam, raste ihr Herz.


  „Ich wünschte, ich wüsste, welches Kleid ich anziehen soll“, sagte sie zu Mary, die ein smaragdgrünes Brokatkleid neben eines aus dunkelrosa Taft mit einem Überrock aus cremefarbener Spitze gelegt hatte. Beide waren hübsch und tief ausgeschnitten, wie es gerade modisch war. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, welches Rule wohl besser gefallen würde.


  Auf Marys Vorschlag hin entschied sie sich für das Smaragdgrüne. „Es wird Ihnen ausgezeichnet stehen.“


  „Also gut.“ Violet ging zum Bett. „Schauen wir mal, ob Sie recht haben.“


  Das rundliche, braunhaarige Dienstmädchen half ihr mit den Unterkleidern und dem Korsett, das ihre Taille erstaunlich schmal zusammenschnürte. Mit Marys Hilfe legte sie die Käfigkrinoline an, einen Unterrock mit metallenen Reifen, der die Röcke noch weiter erscheinen ließ, als sie es ohnehin waren. Dann kam das Kleid.


  „Oh, Mylady– sehen Sie nur! Das Grün passt perfekt zu Ihren Augen.“


  Während Mary die Knöpfe auf der Rückseite des Kleides schloss, stand Violet vor dem großen ovalen Spiegel und ließ das, was sie sah, auf sich wirken. Sie widmete ihrem Äußeren selten so viel Aufmerksamkeit, aber dies war ein besonderer Anlass. Sie wollte so gut aussehen wie möglich.


  Obwohl Rule sich bisher tadellos benommen hatte, ließ er keinen Zweifel an seinen Absichten. Er wollte, dass sie seine Ehefrau blieb, und in dieser Beziehung war er fest entschlossen. Sie fragte sich, welche Fallstricke an diesem Abend auf sie warten mochten, und holte tief Luft. Rule würde schon warten.


  „Viel Vergnügen, Mylady.“


  „Danke, Mary.“ Sie befürchtete, dass sie sich viel zu gut amüsieren würde. Achte auf Abstand, sagte sie sich, doch sie konnte einen Anflug von Vorfreude nicht unterdrücken, als sie die Treppe erreichte und das Funkeln in Rules blauen Augen sah.


  „Sie sehen wunderschön aus“, sagte er, und sie sah, dass er es ernst meinte.


  Sie errötete ein wenig. „Danke.“


  Rule lächelte. „Sie werden die schönste Frau im Theater sein.“


  Sie lachte. „Jetzt wollen Sie galant sein. Die Farbe meines Haares ist nicht sehr beliebt und ich bin zu klein, um wirklich elegant zu wirken. Aber ich bin froh, Ihre Zustimmung zu finden.“


  „Ihr Haar funkelt wie Feuer und Sie sind zierlich und wohlproportioniert. Glauben Sie mir, Sie haben meine Aufmerksamkeit bereits gefunden“


  Er musterte sie. Violet spürte sein Verlangen, das zu verbergen er sich kaum bemühte. Ihr Herz schlug schneller. In seiner schwarzen Abendkleidung, mit der diamantenen Krawattennadel, die perfekt in seiner weißen Krawatte steckte, sah er wieder einmal umwerfend aus.


  Was nichts zu bedeuten hat, sagte sie sich. Denn auf den Mann selbst kommt es an.


  Rule nahm ihren schwarzen Umhang mit dem smaragdgrünen Futter und legte ihn um ihre Schultern. Dann öffnete Hatfield die Tür und trat zurück, um sie vorbeizulassen. Dabei lag die Andeutung eines Lächelns um seine faltigen Lippen. Vielleicht war er gar nicht so stoisch, wie er erschien.


  „Gute Nacht, Hat“, sagte Violet lächelnd, um ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen, was ihr offensichtlich gelang. Der Butler sah sie verblüfft an, als sie auf die Veranda hinaustraten.


  Rule schmunzelte. „Wenn Sie ihn öfter so anlächeln, wird ihn der Schlag treffen.“


  „Seien Sie nicht albern. Ihr MrHatfield ist der perfekte Butler.“


  Rule schwieg.


  Sie erreichten das Pantheon Theater und reihten sich mit ihrer Kutsche in die Reihe ähnlicher Wagen ein, die sich langsam zum Eingang bewegten. Die Front des Gebäudes war reich mit Gold verziert, und als sie über einen weichen roten Teppich, der perfekt zur Tapete passte, hineingingen, sah sie, dass das Theater außerordentlich imposant eingerichtet war.


  Das Stück des Abends hieß „The Mariner“ und wurde als Abenteuerstück beworben, eine Farce mit Musik, in der Piraten ein Mädchen entführten, welches von einem Helden gerettet wurde. Die Premiere sorgte für Aufregung, denn das letzte Stück des Autors war ein großer Erfolg gewesen.


  „Meine Loge befindet sich im zweiten Rang“, sagte Rule und geleitete sie über eine der beiden breiten Treppen, die sich links und rechts nach oben wanden, hinauf. Dann führte er sie den Gang hinunter in eine der Logen, die hinter Samtvorhängen verborgen lagen und den Balkon im zweiten Stock bildeten.


  Als sie sich setzten, sah sie die große Bühne und das Parkett mit den vielen Sitzreihen.


  „Im dritten Rang gibt es freie Plätze“, sagte Rule, „aber die Logen bieten den besten Blick auf die Bühne.“


  Und außerdem ein wenig Privatsphäre. Wenn die Vorhänge geschlossen waren, war es schwer, wenn nicht sogar unmöglich, in die Loge zu sehen. Violet fragte sich, wie oft Rule diese Abgeschiedenheit wohl für seine Verführungskünste bisher genutzt hatte und ob er dasselbe auch an diesem Abend versuchen würde.


  Ihr wurde heiß, doch sie schob das Gefühl beiseite. Seit der Nacht auf dem Ball hatte er sie nicht mehr geküsst, obwohl er ihr versichert hatte, dass er es tun würde. Sie sagte sich, dass sie einen Kuss ertragen würde. Mehr würde sie ihm nicht gestatten.


  Eine Weile verbrachten sie mit angenehmen Plaudereien, dann hatten alle ihre Plätze eingenommen und die Gaslaternen wurden heruntergedreht.


  Auf der Bühne setzte die Handlung ein. Allmählich vergaß Violet den großen Mann an ihrer Seite und fand sich gefangen in dem aufregenden Spiel. Auf einem Schiff aus Pappe befanden sich der Kapitän, die Mannschaft und– natürlich– die Heldin, die Tochter eines reichen Schiffseigners, die zu ihrem Vater reisen wollte.


  Falsche Wellen bewegten sich auf und nieder, damit es aussah, als befände sich das Schiff auf hoher See. Verschiedene Lieder wurden gesungen und das Publikum lachte über die Scherze. Gegen Ende des ersten Aktes griffen die Piraten an. Sie schossen mit ihren Kanonen auf das Pappschiff und erfüllten die Luft mit Funken und Rauch.


  Violet war nicht ganz sicher, was diesen Effekt bewirkte, sie sah nur, dass es nicht so verlief wie geplant.


  Und das war der Augenblick, in dem das Drama begann.


  Rule wandte den Blick nicht von Violet. Er beobachtete sie, wie er es schon den ganzen Abend getan hatte, und wünschte sich, dass das Stück endlich zu Ende wäre und sie wieder zu Hause. Er war fest entschlossen, sie an diesem Abend zu küssen, zu berühren und seine Verführungsversuche fortzusetzen.


  Verdammt, wie sehr er sie begehrte. Jedes Mal, wenn sie Atem holte, hoben sich ihre Brüste verführerisch. Er musste nur einen Blick auf ihr schmales Kinn werfen, die weichen Rundungen ihrer Lippen sehen, und er wurde hart. Seit er gesehen hatte, wie anmutig sie die Treppe in seinem Haus herunterschritt, wurde er immer wieder hart. Er war so verzaubert, so voller Lust, dass es ihm kaum möglich war, sich auf das Stück zu konzentrieren.


  Und so dauerte es einen Moment, bis er bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte, dass das Publikum unruhig wurde und sich die Leute von den Stühlen erhoben.


  „Rule?“ Er hörte Violets besorgten Unterton in dem Moment, in dem er begriff, dass ein Teil des Feuerwerks, das bei dem Piratenangriff eingesetzt wurde, die Bühnenvorhänge in Brand gesetzt hatte.


  Abrupt stand er auf und ergriff ihre Hand. „Halten Sie sich an mir fest! Was immer auch geschehen mag, lassen Sie mich nicht los.“ Rasch ging er zur Tür, die aus der Loge hinausführte, und zog Violet mit sich fort.


  Auf der Bühne breiteten sich die Flammen schnell aus. Sie sprangen über die Wände, über die roten Tapeten, von Vorhang zu Vorhang und breiteten sich seitlich aus hin zu den Menschen im Parkett, die jetzt zu schreien begannen und zu den Ausgängen liefen.


  Auf dem Gang vor der Loge drängten sich bereits verängstigte Menschen. Die eleganten weiten Röcke der Damen benötigten viel Platz. Einige von ihnen weinten, als sie vorwärtsgedrängt wurden, während die Männer ihr Möglichstes taten, um ihnen den Weg in der Menge zu bahnen, die sich den Gang hinunterbewegte.


  „Versuchen Sie ruhig zu bleiben. Ich bringe uns hier heraus, Violet. Das verspreche ich Ihnen.“


  Sie nickte nur. Aus ihren schönen grünen Augen sah sie ihn angstvoll an, doch sie wirkte ruhig, als sie sich in den Menschenstrom einfügten. Die Menge stürmte vorwärts. Rauch erfüllte den Gang, und durch eine der Logen sah Rule, dass das Feuer schon fast die Treppe auf der anderen Seite des Theaters erreicht hatte. Er hörte Schreie und sah die Panik in den Augen der Besucher, als der Rauch allmählich die Luft erfüllte. Flammen breiteten sich im Mittelgang aus, loderten auf und erfassten zuerst die Vorhänge, dann die Logen und breiteten sich schließlich allmählich in den Gang aus.


  Eine Frau fiel ihn Ohnmacht und stürzte unter die drängende Menge. Ein Mann fiel auf sie, dann noch einer. Rule hielt Violet fest an seiner Seite und ließ ihre Hand nicht los. Angst erfasste ihn. Er hatte sie hierher gebracht, hatte ihr Leben der Gefahr ausgesetzt. Er gelobte sich, sie sicher hier herauszubringen. Ganz egal, was es kosten mochte.


  Die Menge drängte weiter vor, auf die gewundene Treppe zu, die nicht annähernd breit genug war, um den vielen Menschen Platz zu bieten. Vor ihnen brachen Flammen aus, rotglühend und heiß. Und dann gab es kein Halten mehr.


  Ein Mann machte kehrt und lief zurück. Dabei prallte er gegen Violet, sodass ihre kleine Hand aus Rules Griff gerissen wurde.


  „Violet!“ Er versuchte, nach ihr zu greifen, als sie von der Bewegung des Mannes zurückgestoßen wurde, doch Violet verschwand hinter der Menschenmenge, die um ihr Leben rannte.


  „Violet!“ Entsetzen packte ihn. Sie war so zierlich. Sie konnte zu Tode gedrückt werden. Wie ein Besessener wandte er sich gegen die Menschenwand, stieß sie beiseite, bahnte sich den Weg durch die Menge, entschlossen, zu ihr zu gelangen, und voller Angst, sie könnte unter der erregten Menge zu Tode getrampelt werden.


  Mit seinen breiten Schultern bahnte er sich den Weg, erhaschte einen Blick auf ein Stück smaragdgrüne Seide und drängte sich zu ihr hin. Er griff ihre Hand, zog sie auf die Füße und in seine Arme.


  „Violet, Gott sei es gedankt!“


  Zitternd am ganzen Körper klammerte sie sich an ihn, mit offenem Haar, aus dem sich die Nadeln gelöst hatten. Ihr Kleid war zerrissen und über ihre Schulter gerutscht.


  Rule richtete sich auf. „Wir müssen hier heraus. Kommen Sie.“ Er wollte nicht, dass sie sah, wie besorgt er war und wie viel Angst er hatte. Er musste sie hier herausbringen. Und so traf er sofort eine Entscheidung.


  „Hier entlang!“, rief er über die Schreie hinweg. „Denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.“ Dichter Rauch und Flammen erfüllten inzwischen den Gang zwischen den Logen, aber wenn sie sich dicht an der gegenüberliegenden Wand hielten, hatten sie vielleicht eine Chance.


  Der Mann, der zurückgelaufen war, verschwand hinter einer dichten Rauchwolke. Rule wusste, wohin er wollte– zu einem Ausgang an der rückseitigen Mauer des Gebäudes, einer schmalen Außentreppe, die in die Gasse hinausführte. Er hatte sie einmal bemerkt, als er zum Erfrischungsraum unterwegs gewesen war.


  Die Schreie und Rufe wurden lauter und ängstlicher, ein Lärm des Entsetzens, wie er ihn nie zuvor gehört hatte. Aus dem Augenwinkel sah er eine Frau, deren Röcke Feuer gefangen hatten. Er hörte, wie Violet aufschrie, und drehte sich zu ihr um.


  „Weiter!“, befahl er und zwang Violet, sich von der Frau abzuwenden, die jetzt zur menschlichen Fackel geworden war. Wohl wissend, dass diese Frau nicht mehr zu retten war, zerrte er Violet weiter vorwärts, hin zu der Mauer aus dichtem schwarzem Rauch. Er fühlte, wie sie zitterte, als er sie den Gang hinunterzog. „Am anderen Ende des Ganges ist eine Tür! Wenn wir dorthin gelangen, kommen wir hier raus!“


  Sie hustete und warf einen Blick zurück. Dann aber nickte sie und hielt seine Hand fester. Sie vertraute ihm ihr Leben an und Rule hatte nicht die Absicht, sie zu enttäuschen.


  Sie liefen den Gang hinunter, wobei Violets weite Röcke und die Krinoline es ihr schwer machten, mit ihm Schritt zu halten. Er wünschte, sie hätten die Zeit, beides loszuwerden.


  Flammen stiegen vor ihnen auf. „Halten Sie sich dicht an der Wand!“, rief er. Er zerrte sie weiter in den Rauch hinein und fühlte, wie sie einen Moment lang zögerte, bevor sie ihm in die Finsternis folgte.


  Lieber Gott, betete er, bitte zeig mir den Weg!


  Aber Rauch und Finsternis waren alles, was er vor sich sehen konnte. Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es Violet, die es sich vor Nase und Mund presste. Er hustete jetzt heftig, während er sie vorwärtszog, den Rücken an der Wand, um den Weg nicht zu verlieren, und voller Angst, dass ihre weiten Röcke Feuer fangen würden, ehe sie die Tür erreichten.


  Die Flammen hatten die Decke erreicht und züngelten jetzt in Richtung Boden.


  „Werden wir …?“ Sie hustete heftig. „Werden wir sterben?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Rule zerrte sie weiter vorwärts, duckte sich, aber die Zeit wurde langsam knapp. Wenn er sich irrte, dann würden sie beide sterben.


  Die Wand schien nicht aufzuhören. Keine Öffnung erschien. Er bewegte sich, so schnell er es wagen konnte, voller Angst, dass der Boden zu ihren Füßen nachgeben würde. Noch immer war kein Fluchtweg in Sicht, nur Rauch und Flammen.


  Rule fluchte heftig und drängte sich vorwärts durch die Dunkelheit, Violets Hand fest in seiner. Er wusste, wie schrecklich ihre Angst sein musste, und dennoch hatte sie nicht aufgegeben.


  Und das würde er auch nicht tun.


  „Weiter“, sagte er. „Wir sind fast da.“ Er blinzelte. Seine Augen brannten und er betete, dass er sich nicht täuschte, als er sie endlich sah– die Tür zu der schmalen Holztreppe, die in die Gasse hinunterführte. Kleine Flammen züngelten bereits um den Türrahmen, aber sie konnten noch hindurch. Er bewegte den Riegel. Zum Glück war die Tür unverschlossen. Rule fragte sich, ob der Mann, der vor ihnen hergelaufen war, sich wohl in Sicherheit hatte bringen können. Er drückte die Tür auf, zerrte Violet mit sich und atmete die frische Nachtluft tief in sich ein.


  „Kommen Sie!“


  Violet versuchte hindurchzukommen, doch ihr Rock war zu weit. Sie hob die Käfigkrinoline, hielt sie fest und drehte sich weit genug zur Seite, um hinauszugelangen, aber als sie auf die Plattform trat, fing ihr grüner Seidenrock Feuer.


  „Rule!“ Wie wild schlug sie nach den Flammen, die an dem Stoff fraßen. Rule schlug die Tür hinter ihnen zu, riss sich den Rock vom Leib und schlug mit ihm wild um sich, um das Feuer zu ersticken.


  Zufrieden, dass sie in Sicherheit war, betrachtete er die steile Holztreppe. „Schaffen Sie das?“


  „Helfen Sie mir.“ Sie drehte ihm den Rücken zu, zeigte die Reihe kleiner bezogener Knöpfe, die er öffnen sollte. Dafür war keine Zeit. Er packte den Stoff mit den Fäusten, zerriss das Kleid, zog es ihr über den Kopf und warf es beiseite. Violet löste die Bänder an ihrer Krinoline, und Rule half ihr, da herauszusteigen.


  Er hatte keine Zeit, um zu bewundern, wie sie in ihrer Hose, dem Chemisier und den Strümpfen aussah. Er konnte an nichts anderes denken, als sie in Sicherheit zu bringen.


  Flammen leckten bereits aus den Fenstern, und die Tür brannte lichterloh. Er ging ein paar Stufen vor, sodass er sie auffangen konnte, falls sie ausglitt, aber sie stieg die enge Treppe mit sicheren Schritten herunter. Es erinnerte ihn daran, dass sie Howard Griffins Tochter war.


  Als sie den sicheren Boden erreichten, legte er seinen versengten Rock um ihre Schultern, sodass sie bedeckt war bis auf ihre hübschen bestrumpften Beine. Er zog sie in seine Arme und hielt sie einfach nur fest.


  Violet zitterte am ganzen Körper und schluchzte leise, ein Laut, der ihn daran erinnerte, dass sie noch immer in Gefahr schwebten. Rule zog sie mit sich. Sie liefen die Gasse hinunter, weg von dem brennenden Gebäude, das jetzt ganz und gar in Flammen stand. Menschen hasteten an ihnen vorbei. Es waren Schauspieler und Bühnenarbeiter, die sich ebenfalls in Sicherheit brachten.


  Als sie die Straße erreichten, raste ein großer roter Feuerwehrwagen, gezogen von vier weißen Pferden, an ihnen vorüber, dem drei weitere folgten. Sie näherten sich dem brennenden Theater aus verschiedenen Himmelsrichtungen.


  Violet strauchelte. Rule fing sie auf, ehe sie fallen konnte, hob sie hoch und lief weiter. Das Gebäude war verloren, und alle, die sich noch darin befanden, waren verdammt.


  Rule sah sich auf der Straße um, mitten im Chaos verängstigter Menschen, von denen viele weinten und alle dankbar waren, noch am Leben zu sein. Er suchte nach seinem Wagen und war erstaunt, als er seinen Kutscher auf sich zukommen sah.


  „Ich wusste, Sie würden es schaffen, Mylord! Ich wusste, Sie würden Ihre Gemahlin nicht sterben lassen.“


  Rule spürte einen Kloß, der in seiner Kehle anschwoll. Er drückte die Schultern seines Kutschers. „Wir müssen hier weg, Bellows. Wir müssen dafür sorgen, dass sie in Sicherheit kommt.“


  „Keine Sorge, Mylord. Ich bringe Sie nach Hause.“ Er deutete die Straße hinunter. „Der Wagen steht hinter dem nächsten Block. In dieser Menge ist es unmöglich, ihn hierherzubringen. Sie müssen mir folgen.“


  Rule sah Violet an. Ihr Gesicht war rußverschmiert, ihr Chemisier hing nur noch an einem Träger. Sie zitterte so heftig, dass er ihre Zähne klappern hörte. Sie konnte sich kaum aufrecht halten.


  Er zog seinen Rock fester um sie, sodass sie besser bedeckt war. „Du bist jetzt in Sicherheit, Liebes. Gleich bist du zu Hause.“


  „Ich … mir geht es gut. Sie müssen mich nicht tragen. Ich … ich kann laufen.“


  Rule beachtete ihren Einwand gar nicht. Er würde sie nicht eher loslassen, bis sie sicher in seiner Kutsche saß. Er lief neben seinem stämmigen, bärtigen Kutscher her und entdeckte endlich die Kutsche. Bellows öffnete die Tür, und Rule setzte Violet hinein.


  „Bringen Sie sie nach Hause, Bellows.“


  Violet drehte sich zu ihm um. „Und was … was ist mit Ihnen?“


  „Ich muss sehen, ob ich irgendwie helfen kann.“


  „Ich werde nicht … ich fahre nicht ohne Sie nach Hause.“


  Er sah, wie entschlossen sie war, und ihre Besorgnis veränderte etwas in ihm. „Na gut. Ich bin zurück, so schnell ich kann.“


  Als er die Vorderseite des Theaters erreichte, sah er, dass die Feuerwehr und die Polizei bereits alles unter Kontrolle hatten. Die Verletzten wurden versorgt. Kutschen brachten die Überlebenden fort. Er konnte nichts weiter tun, als für die Seelen der Verstorbenen zu beten.


  Mit einem letzten Blick machte er kehrt und ging zurück zum Wagen, begierig darauf, so weit wie möglich vom Royal Pantheon fortzukommen. Er winkte dem Kutscher, öffnete die Tür und stieg in das matt beleuchtete Innere.


  Violet kämpfte mit den Tränen, als er sich neben sie setzte. „Es ist gut, Liebes, es ist vorbei. Alles wird wieder gut.“


  Violet sah zu ihm auf. Tränen rollten über ihre Wangen. „Da drin … da drin sind Menschen gestorben. Da war eine Frau, ihr … ihr Rock fing Feuer, und dann ihr Haar und … und … und …“


  „Still, Liebes. Denk nicht daran.“ Violet wehrte sich nicht, als er sie sanft zu sich auf den Schoß zog. „Denk nur daran, wie tapfer du warst und wie stolz ich bin, dass du meine Frau bist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich war nicht tapfer. Du warst tapfer. Ich hatte Angst.“


  Er strich ihr die zerzausten Locken zurück. „Das ist es, was Tapferkeit ausmacht. Angst zu haben und trotzdem den Mut aufzubringen, das zu tun, was nötig ist. Und glaub mir, ich hatte ebenfalls Angst.“


  Angst, sie zu verlieren. Angst, dass seine mutige, schöne kleine Frau nicht einmal die Chance bekommen würde, das Leben zu erkunden.


  „Diese armen, armen Menschen.“ Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und begann zu weinen, in tiefen Schluchzern, die unmittelbar sein Herz anrührten.


  Rule hielt sie einfach nur fest.


  Im Stillen dankte er Gott, dass es ihm gelungen war, sie zu retten.


  9. KAPITEL


  Violet erinnerte sich weder an die Kutschfahrt zurück zum Haus noch daran, wie Rule sie nach oben in ihre Schlafstube getragen hatte. Sie erinnerte sich nur daran, wie er sie in der Kutsche auf dem Schoß gehalten, wie er ihr Haar gestreichelt und ihr immer wieder gesagt hatte, dass sie sich in Sicherheit befand.


  Sie erinnerte sich, wie er sie angesehen hatte, an sein schönes rußverschmiertes Gesicht, seine versengte Abendgarderobe, an den Geruch von Rauch und den entschlossenen Ausdruck in seinen Augen, als er sie durch die Flammen geführt hatte.


  Sie erinnerte sich, dass sie sich eine Zeit lang gefragt hatte, ob sie ihm in die Hölle gefolgt war oder ob er sie in Sicherheit brachte. In diesem Augenblick der Unsicherheit erinnerte sie sich daran, wie er in seinem Kontor ausgesehen hatte, so verantwortungsbewusst und zupackend. Sie hatte ihr Leben in seine Hände gelegt.


  Und Rule hatte sie nicht im Stich gelassen.


  Jetzt sah Violet zu ihm auf. Er stand im Salon neben einem Silbertablett mit einer Flasche Brandy und zwei kristallenen Gläsern, die der Butler hereingebracht hatte. Rule schenkte den Brandy ein. Er kam zu ihr an den Kamin und drückte ihr eines der Gläser in die zitternden Hände.


  „Trink das. Es wird dich beruhigen.“


  Violet tat, was er sagte. Sie ließ zu, dass die warme Flüssigkeit brennend durch ihre Kehle rann. Sie vertraute ihm jetzt, wie sie es vorher nicht getan hatte. Sie hatte nie zuvor Brandy getrunken. Ihr Vater hatte Whiskey gemocht. Er hatte ihr dann und wann einen Schluck zum Probieren gegeben, und sie hatte sich an den Geschmack gewöhnt.


  „Trink den Rest aus.“ Er hielt ihr das Glas an die Lippen, und sie trank es leer. Dann entspannte sie sich allmählich.


  Rule ließ sie einen Moment lang allein, ging zum Schrank und goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel. Ehe Violet aufgebrochen war, hatte sie Mary für den Abend freigegeben, damit diese ihre Mutter besuchen konnte. Daran erinnerte sich Violet, als sie zusah, wie Rule ein sauberes Tuch in die Schüssel tauchte und dann wieder zu ihr kam. Sie fühlte die Nässe, als er behutsam ihr Gesicht und ihre Schultern säuberte, ehe er wieder an die Schüssel trat und sich selbst Gesicht und Hals wusch.


  Er trug keinen Rock, denn der hing noch immer um ihre Schultern. Seine Krawatte war weg, und die Weste hatte er über einen Stuhl geworfen.


  „Besser?“, fragte er, als er wieder bei ihr war.


  Sie nickte, aber sie konnte nur an die Frau im Theater denken, wie die Flammen sich über deren Kleid und ihr Haar ausgebreitet hatten, und an deren schreckliche Schreie. Dann erinnerte sie sich daran, wie sie von Rule weggerissen wurde, wie sie gestolpert und gestürzt war, wie ein Mann auf sie gefallen war und dann noch einer, sodass sie auf den Teppich gepresst wurde und kaum noch atmen konnte.


  „Kann ich … noch ein wenig davon haben?“ Sie hielt ihr leeres Glas hoch. Rule füllte es erneut und brachte es zu ihr zurück. Violets Hand zitterte, als sie noch einen Schluck trank und dann noch einen. Die wärmende Flüssigkeit beruhigte sie. Sie fühlte sich träge und warm und wünschte sich, mehr trinken zu können, um alles zu vergessen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schenkte Rule ihr noch ein wenig ein. „Ich weiß nicht. Ich fürchte, das war zu viel.“


  Tränen traten ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen. Sie fühlte sich so schwach. Was würde ihr Vater denken? Aber dann war Rule da, nahm das Glas, das sie leer getrunken hatte, setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme.


  „Es tut mir leid, dass ich dich dorthin mitgenommen habe. Wenn ich es rückgängig machen könnte, dann …“


  „Es war nicht dein Fehler“, sagte sie unter Tränen und fühlte, wie er sie näher an sich zog. Sie lehnte sich an ihn, suchte Trost bei ihm und seinen Schutz und legte die Hände um seinen Nacken.


  „Ich hatte Angst, dich zu verlieren“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich solche Angst.“


  Violet streckte die Hand aus und umfasste seine Wange. „Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich … wäre ich mit jemand anderen dort gewesen …“ Bei dem letzten Wort brach ihre Stimme und Rule brachte sie endgültig zum Verstummen, indem er sie küsste, eine sanfte, zarte Berührung, die ihr zeigte, wie sehr er bedauerte, was sie durchmachen musste.


  Violet erwiderte seinen Kuss. Sie genoss den Trost, der darin lag, und bemühte sich verzweifelt, die schrecklichen Erinnerungen zu verdrängen. Der Kuss ging weiter und aus ihm erwuchs ein sanftes Kosten, aus dem allmählich immer mehr wurde. Der Alkohol hatte alle Vorbehalte weggeschwemmt. Violet dachte nur noch an Rule, und nicht an die schreckliche Tragödie, deren Zeugin sie in dieser Nacht geworden war. Ihr wurde warm, sie fühlte sich entspannt, und ihr Körper erwachte zu neuem Leben.


  Ein seltsames Verlangen ergriff von ihr Besitz. Langsam wurde der Kuss heißer, die kleine Flamme der Leidenschaft wuchs sich zu einem Feuer aus. Rule streifte Violet den Rock von den Schultern und küsste ihre bloße Haut, ihren Hals, dann wieder ihre Lippen.


  Heiße Küsse folgten. Sie vertrieben all die schrecklichen Erinnerungen an den Abend und brachten Violet dazu, an nichts anderes zu denken als das wachsende Verlangen, das sie spürte. Er streifte den verbliebenen Träger ihres Chemisiers ab und küsste ihre Schultern, die zarte Wölbung ihrer Brust, umfasste sie mit seinen Lippen. Die Lust loderte in ihr heftig und rasch und jeder Gedanke, Rule aufzuhalten, war wie weggeblasen.


  Sie war am Leben, und sie war dankbar dafür.


  Und das verdankte sie ihm.


  Er berührte mit den Lippen ihre linke Brustwarze, die hart war und pochte, als seine Zunge darüber hinwegstrich. Er saugte an ihr, kostete sie, und ihr wurde heiß.


  Sie nahm kaum wahr, wie er sie auf seine Arme hob und die Treppe hinauf in ihr Schlafgemach trug. Sie spürte ebenfalls kaum, wie er sich mit ihr auf die Matratze kniete und ihr die restlichen Kleidungsstücke auszog. Er küsste sie wieder und wieder, nahm ihre Brüste abwechselnd in den Mund und ließ die Finger über ihren Körper gleiten bis hinunter zwischen ihre Oberschenkel. Als er einen Finger in sie hineinschob, wurde ihr Verlangen nur noch heftiger.


  Ihr Herz schlug viel zu schnell und ihre Haut schien zu brennen. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte mehr von seinen Küssen, von seinen Berührungen.


  Alles in ihr sehnte sich nach ihm, verlangte nach ihm. Einen Moment lang ließ er sie allein und sie biss sich auf die Lippe, damit sie ihn nicht anflehen würde zu bleiben. Dann fühlte sie sein Gewicht wieder auf sich, fühlte, wie er ihr die Beine spreizte und sich zwischen ihre Oberschenkel kniete.


  „Violet …“, flüsterte er und küsste sie wieder.


  Als er sich zu ihr beugte, mit seinem nackten Oberkörper ihre Brüste streifte, wurden ihre Spitzen steif. Er hatte breite, muskulöse Schultern, die sie umklammerte.


  „Langsam, Geliebte“, flüsterte er, als sie sich an ihn drängte. Wieder legte er eine Hand zwischen ihre Oberschenkel und ließ sie dort, bis sie seinen Namen rief. Er war bereit, sie zu nehmen, aber das war Violet egal. Sie waren verheiratet. Er hatte sie gerettet. Sie wollte das, sehnte sich danach.


  Behutsam drang Rule in sie ein. Er küsste sie, als er an ihre Grenze stieß, und schob sich langsam weiter, bis er ganz in ihr war. Sie spürte einen kurzen Schmerz, weit weniger stark, als sie es erwartet hatte, und selbst dieser eine Moment ging rasch vorüber. Dann spürte sie nur noch seine Wärme über sich, ihn in sich und das wachsende Verlangen, als er sie ganz erfüllte.


  Sie war feucht und sie war empfindsam. Ein ungeahntes Verlangen erfasste sie und es erregte sie so sehr, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Mit jeder Bewegung wuchs die Lust in ihr. Zog er sich zurück, hielt sie es kaum aus. Ihre Spannung stieg, bis sie es kaum mehr ertragen konnte. All ihre Muskeln waren angespannt.


  Und dann kamen sie, die Wogen der Lust, so süß, so heftig, dass sie einen Schrei nicht unterdrücken konnte, ein so allumfassendes Gefühl, das ihren ganzen Körper erfüllte.


  Sie spürte, wie Rule die Muskeln anspannte, wie er schluckte, den Kopf zurückwarf, und sie wusste, dass er dasselbe empfand wie sie.


  Endlich ließ seine Spannung nach, und er sank auf sie nieder. Einige Sekunden verstrichen. Dann küsste er ihren Hals, stemmte sich hoch und legte sich neben sie. Rule zog sie in seine Arme und sie fühlte sich so zufrieden und leicht wie nie zuvor. Das Gefühl war warm und beruhigend. Es war das Letzte, an das sie sich erinnerte, ehe sie einschlief.


  Rule lag neben seiner schlafenden Gemahlin.


  Seiner Gemahlin.


  Jetzt gehörte sie ihm. Das Wissen erfüllte ihn mit einem starken Triumph, mit Erleichterung und mit einem Gefühl von Zufriedenheit, wie er es nie zuvor erfahren hatte.


  Er strich eine Strähne ihres zerzausten kupferroten Haars zurück. Er hatte nicht vorgehabt, die Situation auszunutzen. Sie war verletzt und schwach, und mehrmals hatte er sich gesagt, er müsste aufhören. Dann erinnerte er sich an die Momente in dem flammenden Inferno. An die Momente, als er gedacht hatte, sie könnte sterben und er würde sie verlieren. Wenn er sie liebte, konnte sie die Ehe nicht annullieren. Sie würde ihm gehören. Sie würde nicht nur dem Namen nach seine Ehefrau sein und sie konnten anfangen, sich eine gemeinsame Zukunft aufzubauen.


  Es hatte einen Moment gegeben, da hatte er daran gedacht, was er durch die Ehe gewinnen konnte. Ihm würde weiterhin die Hälfte von Griffin gehören, wie ihr Vater es geplant hatte, einer Firma, die ein Vermögen wert war. Aber nicht das Geld hatte ihn getrieben.


  Es war sein Verlangen nach Violet, sein Wunsch, sie für sich zu beanspruchen und sie in seinem Leben zu halten.


  Sowie die reine, wilde Lust.


  In der vergangenen Nacht wäre sie beinahe gestorben. Sie beide wären beinahe gestorben. Nie mehr würde er das oberflächliche, unerfüllte Leben weiterführen können, das er bisher gelebt hatte. Er war nicht ganz sicher, welche Art von Zukunft er sich wünschte, aber er hatte eine unglaublich mutige und schöne Frau geheiratet, und er hatte die Absicht, sie zu halten.


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Jetzt gehörte sie ihm. Die Spuren ihrer Jungfräulichkeit zeichneten sich auf dem Laken ab. Es gab keine Möglichkeit für sie, das zu leugnen.


  Rule legte sich wieder neben sie, wieder erregt und besessen von dem Wunsch, sie noch einmal zu nehmen.


  Aber das würde nicht geschehen. Jedenfalls nicht in dieser Nacht.


  Er zog sie ein wenig näher an sich heran, schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren.


  Violet erwachte davon, dass Mary mit leiser Stimme auf sie einsprach.


  „Ihr Mann hat ein schönes warmes Bad heraufgeschickt, Mylady. Es ist fast Mittag. Sie wollen doch nicht, dass das Wasser kalt wird, oder?“


  Violet bemühte sich aufzuwachen und versuchte sich hinzusetzen. Doch ihr wurde schwindelig und ein heftiger Kopfschmerz veranlasste sie, sich wieder hinzulegen.


  „Sie hatten eine schlimme Nacht, Mylady. Sie erinnern sich an das Feuer, nicht wahr? Lassen Sie es lieber langsam angehen.“


  Das Feuer. Himmel, wie hatte sie das vergessen können!


  Die Bilder kehrten in ihr Gedächtnis zurück, die Flammen, die an den Vorhängen nagten, und die Menschen, die vor Angst um ihr Leben schrien. Eine Frau, die in Flammen aufging.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Violet schloss die Augen und versuchte, die Erinnerungen zurückzudrängen.


  „Geht es Ihnen gut, Mylady?“ Mary blickte sie besorgt an. „Soll ich Seine Lordschaft holen?“


  Violet schüttelte langsam den Kopf. Sie versuchte, ihren Schmerz zu beherrschen, ihre Übelkeit zu unterdrücken. „Ich brauche nur einen kleinen Moment.“


  Sie versuchte erneut, sich aufzusetzen, aber als sie aufstehen wollte, bemerkte sie, dass sie nackt war. Neue Erinnerungen strömten auf sie ein. Rule, wie er sie küsste. Rule, wie er sie liebte!


  Sie schlug die Decken zurück und starrte auf die dunklen scharlachroten Flecken auf dem Laken– den Beweis ihrer verlorenen Jungfräulichkeit. Wut stieg in ihr auf.


  Wie konnte er es wagen! Sie legte die Decken zurück und rang um Beherrschung. „Gib mir meinen Hausmantel.“


  „Aber– was ist mit Ihrem Bad?“


  Violet warf einen Blick auf den dampfenden Zuber aus Kupfer, der groß genug war, um ganz darin einzutauchen. Veilchenduft stieg aus dem Wasser auf. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, um ihm gegenüberzutreten. Sie musste die Erinnerungen an das schreckliche Feuer wegspülen.


  Zusammen mit den Spuren seines Körpers.


  Sie presste den Hausmantel an sich, nahm Marys Hand und ließ sich von ihr dorthin führen. Sehr behutsam stieg sie in die Wanne und lehnte sich an den Rand.


  Das Wasser fühlte sich herrlich an. Ihre Kopfschmerzen ließen nach, aber alles andere tat ihr weh. Sie erinnerte sich, wie sie im Theater gestürzt war, und an das erdrückende Gewicht von Menschen, die auf sie fielen und die sie beinahe zerquetscht hatten. Einen Moment lange hatte sie geglaubt, sterben zu müssen.


  Dann war Rule gekommen. Er hatte sich einen Weg durch die Menge gebahnt, hatte entschlossen die verzweifelten schreienden Menschen beiseitegedrängt, um zu ihr zu gelangen.


  In der vergangenen Nacht hatte er ihr das Leben gerettet. Er hatte sie vor dem sicheren Tod im Theater gerettet.


  Andererseits hatte er ihr die Unschuld geraubt. Nun hatte er bekommen, was er wollte: das Vermögen, das ihr Vater für ihn beiseitegelegt hatte. Und sie.


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mylady. Sie werden Ihre Haare waschen wollen.“


  Violet widersprach nicht. Sie rochen nach Qualm und Feuer. Und nach weitaus intimeren Dingen. Rules männlicher Geruch schien wie ein Stempel auf ihrem ganzen Körper zu liegen.


  Rule. Sie wollte nicht an ihn denken. Wollte nicht daran denken, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte. Noch nicht.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Bad, nahm Marys Hilfe an, ihr das Haar zu waschen und zu spülen und dann ein Handtuch um ihren Kopf zu wickeln.


  „Das fühlt sich viel besser an.“ Sie lehnte sich wieder an den Rand des Zubers. „Danke, Mary. Wenn es dir nichts ausmacht, wäre ich jetzt gern einen Moment allein.“


  „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Mylady? Sie sehen noch recht blass aus.“


  „Mir geht es gut. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich freuen, wenn du mir später beim Ankleiden helfen könntest.“


  „Natürlich, Mylady.“ Mary ging hinaus in die Halle und schloss leise die Tür hinter sich.


  Mit einem erschöpften Seufzer ließ Violet sich tiefer in den Zuber gleiten und schloss die Augen. Sie hätte ihm nicht trauen dürfen. Obwohl er sie gerettet hatte, hatte er die Situation ausgenutzt und sie auf die übelste Weise benutzt.


  So wie sie den Mann verraten hatte, den sie liebte.


  Es schnürte ihr das Herz zusammen. Himmel, wie würde Jeffrey sich fühlen, wenn er herausfand, was sie getan hatte? Jeffrey würde ihr nie verzeihen. Es würde keine gemeinsame Zukunft für sie geben. Nie würde sie den liebenden Gatten finden, von dem sie geträumt hatte, stattdessen würde sie Jahre verbringen mit einem Mann, der sich nur um sich selbst sorgte und um seine persönlichen Bedürfnisse.


  Am liebsten hätte Violet geweint. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


  Nach allem, was sie getan hatte, verdiente sie es nicht, Erleichterung in Tränen zu finden.


  Als Mary zurückkehrte, war sie bereit, aus dem Zuber zu steigen und sich anzukleiden, um Rule gegenüberzutreten. Sie konnte es nicht erwarten, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, wenn sie ihm sagte, dass sie die Scheidung wollte.


  Rule saß in seinem Salon hinter dem Schreibtisch. Vor ihm lag ein Stapel Zeichnungen, die er von Griffin mitgebracht hatte. Es waren Modelle neuer Waffen sowie Skizzen zu Änderungen an den Gewehren und Musketen, die Griffin Manufacturing derzeit herstellte. Er musste alle durchsehen und entscheiden, was er übernehmen wollte und was sich gut verkaufen ließ.


  Stattdessen konnte er an nichts anderes denken als an Violet und an das, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen geschehen war.


  Sie hatte Schreckliches durchlitten. Er hätte nicht mit ihr schlafen dürfen, doch er konnte nicht behaupten, dass er es bereute. Früher oder später musste es passieren. Er war entschlossen, eine richtige Ehe zu führen.


  Er schob seinen Stuhl zurück. Wenn sie noch nicht wach war, dann würde er sie wecken. Er machte sich ihretwegen Sorgen. Er musste sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging.


  Er wollte gerade zur Tür gehen, als diese ohne die leiseste Vorwarnung geöffnet wurde. Zu seiner Überraschung trat Violet hoch erhobenen Hauptes ein. Rule lächelte. Er dachte an die vergangene Nacht und begehrte sie schon wieder.


  Violet erwiderte sein Lächeln nicht. Sie hatte ihre hübschen Lippen fest zusammengepresst, sodass sie weniger sinnlich wirkten als sonst. Unter ihren grünen Augen lagen dunkle Schatten. Sie sah müde aus– und sehr schön.


  Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen. „Wie konntest du es wagen? Wie konntest du das tun?“


  Er blinzelte. Er hatte durchaus in Betracht gezogen, dass sie möglicherweise ein wenig aufgeregt sein könnte, aber er sah ihre blitzenden Augen und ihre geröteten Wangen und erkannte, dass sie außer sich war vor Wut.


  „Du hättest mich aufhalten können, Violet. Du wolltest, dass ich mit dir schlafe. Das wirst du doch gewiss nicht leugnen.“


  Sie presste die Lippen nur noch fester zusammen. „Ich hatte Angst. Ich brauchte deine Fürsorge, deine Zuwendung, und deine … deine …“


  „Meine Liebe?“, schlug er vor, obwohl er wusste, dass sie an jenen Teil seines Körpers dachte, der jetzt gerade zum Leben erwachte.


  „Du hast mich ausgenutzt. Du wusstest, wie ich mich fühle. Du wusstest, dass ich unsere Ehe annullieren wollte.“


  Rule bewegte sich nicht. Aus ihrem Haar stieg der Duft von Veilchen auf und er unterdrückte einen Anflug von Verlangen, der unter den gegebenen Umständen kaum angebracht war. „Möglicherweise bist du mit dieser Absicht nach London gekommen. Meine Absicht war, dass wir verheiratet bleiben. Ich habe nie etwas anderes behauptet.“


  Sie stemmte die Hände in die schmale Taille und funkelte ihn an. „Du möchtest die Hälfte der Firma behalten. Das ist alles, wofür du dich je interessiert hast.“


  Rule schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht. Anfangs habe ich dich möglicherweise aus geschäftlichen Gründen geheiratet. Ehen werden oft aus anderen Gründen als aus Liebe geschlossen. In der vergangenen Nacht habe ich dich einfach nur begehrt. Und wenn du ehrlich bist, meine Liebe, dann wolltest du mich auch.“


  Sie streckte den Kopf. „Nach dem Feuer und nachdem ich nur knapp dem Tod entronnen bin, habe ich mich vielleicht verhalten, wie ich es nicht hätte tun sollen. Letzte Nacht habe ich dich vielleicht begehrt. Aber jetzt, am Morgen, möchte ich die Scheidung.“


  Rule sah sie erstaunt an. „Wie bitte?“


  „Du hast mich gehört. Du hast die Situation ausgenutzt. Du hast bekommen, was du haben wolltest. Dir gehört die Hälfte von Griffin. Jetzt gib mir, was ich haben will.“


  Es schnürte ihm die Brust zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so entschlossen war. Sie passten gut zusammen. Er hatte gehofft, dass sie das erkennen würde. Er schüttelte nur den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Weißt du, was erforderlich ist, um eine Scheidung durchzusetzen?“


  Sie lachte kalt. „Das weiß ich. Ich muss beweisen, dass ich verlassen wurde, dass du Ehebruch begangen hast oder grausam warst. Ich glaube, nach der letzten Nacht treffen inzwischen alle drei Gründe zu.“


  Er spürte einen Druck in seinem Magen. Er hatte nicht grausam sein wollen. Er hatte sie nur zu seiner Frau machen wollen. „Was die ersten beiden betrifft, so lagen besondere Umstände vor– und du wusstest das. Und ich glaube nicht, dass ich in der vergangenen Nacht in irgendeiner Weise grausam zu dir war. Wärest du bereit, die Wahrheit so weit zu dehnen?“


  Sie zuckte die Achseln. „Mir ist klar, dass dein Name dabei Schaden nehmen könnte, aber …“


  „Schaden nehmen? Mein Bruder ist ein Duke. Wir sind eine der ältesten Familien in ganz England. Noch nie wurde auch nur ein einziger Dewar geschieden.“


  „Daran hättest du letzte Nacht denken sollen.“


  Rule zwang sich zur Beherrschung. Er hatte vielleicht die Situation ausgenutzt, aber sie hatte gewollt, dass er mit ihr schlief, genau wie er es gesagt hatte.


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Vielleicht hast du in gewisser Weise recht. Vielleicht hätte ich mich in der letzten Nacht anders verhalten müssen. Aber du warst nicht die Einzige, die unter dem Feuer gelitten hat. In dem Inferno sind Menschen gestorben. Ich habe Glück, am Leben geblieben zu sein, ebenso wie du. Du bist meine Frau, Violet. Und ich brauche dich. Ich möchte mit dir schlafen. Ich sehe dich jetzt an, und ich möchte es wieder tun.“


  Sie errötete ein wenig.


  „Was in der letzten Nacht zwischen uns geschehen ist, war gut“, sagte er. „Sehr gut. Kannst du das nicht wenigstens zugeben?“


  Sie wandte sich ab. „Ich … ich kann mich kaum an die vergangene Nacht erinnern.“


  Aber an der Art, wie sie zusehends errötete, erkannte er, dass sie sich sehr wohl erinnerte, und dass diese Erinnerungen keineswegs unangenehm waren.


  Er sprach sanfter weiter. „Gib uns etwas mehr Zeit, Liebste. Nur darum bitte ich dich. Bleib noch ein wenig länger bei mir, sieh dir an, wie es sein könnte, meine Frau zu sein. Frage dich, ob du nicht vielleicht doch glücklich mit mir werden könntest.“


  Sie sah ihn aus ihren wachen grünen Augen aufmerksam an. Beinahe konnte er sehen, wie ihre Gedanken arbeiteten. Eine lange Zeit verging. „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie endlich und er war überrascht, wie erleichtert er sich fühlte.


  Dann neigte er leicht den Kopf. „Danke.“


  Er sah ihr nach, als sie sich umdrehte und hinausging. Ihre weiten Röcke schwangen verführerisch. Rule erinnerte sich daran, wie leidenschaftlich sie am Abend gewesen war, und an das Verlangen, das er gerade erst geweckt hatte. Er würde ihr ein wenig Zeit geben und dann erneut mit ihr sprechen.


  Doch als er nach ihr zu suchen begann, stellte er fest, dass sie fort war. Und wieder spürte er den unangenehmen Druck in seinem Magen.


  10. KAPITEL


  Violet lief vorbei an dem Butler in Adelaide Lockharts dreistöckiges Haus in Belgravia. Zu ihrer Erleichterung war die Dame des Hauses ausgegangen, um eine kranke Freundin zu besuchen, sodass Caroline allein war. Die Cousine war gerade in der Halle, als sie Violet bemerkte.


  „Himmel, wie siehst du denn aus? Du bist ja ganz blass!“ Caroline lief auf sie zu und ergriff ihre Hände. „Was um alles in der Welt ist geschehen?“ Noch als sie sprach, führte sie Violet durch den Korridor in den Familiensalon und schloss schnell die Tür hinter ihnen.


  Violet ließ sich auf das burgunderrote Rosshaarsofa fallen. Sie hatte wieder Kopfschmerzen. Ihr Magen knurrte. Seit dem Mittagessen am Vortag hatte sie nichts mehr zu sich genommen.


  Caroline musterte sie besorgt. „Ich lasse den Butler etwas Tee bringen. Und so wie du aussiehst, würden ein paar Kekse auch nicht schaden.“


  „Danke“, sagte Violet matt. Nach ihrer Auseinandersetzung mit Rule schien sie alle Kraft verlassen zu haben.


  Bis der Tee kam, wechselten beide kaum Worte. Als der Butler gegangen war, goss Caroline Tee aus der silbernen Kanne in zwei Porzellantassen und reichte eine davon Violet, zusammen mit einem Teller voller kleiner, mit Zuckerguss überzogener Kuchen und Kekse.


  „Deine Hände zittern. Du solltest etwas essen, ehe dir übel wird.“


  „Mir ist schon übel.“


  Caroline sah auf. „Nun sag schon, was ist passiert?“


  Violet hob die Tasse und es gelang ihr, vorsichtig daran zu nippen. „Hast du … du von dem Feuer in der vergangenen Nacht gehört? Ich dachte, es hätte vielleicht in den Morgenzeitungen gestanden.“


  „Aber natürlich hat es in der Zeitung gestanden. Im Royal Pantheon sind zweiundzwanzig Menschen ums Leben gekommen, jedenfalls soweit man es bis jetzt weiß. Einige von ihnen wurden zu Tode getrampelt, als sie nach draußen flüchten wollten, andere verbrannten, als sie versuchten, den Flammen zu entkommen. Ich kann mir dieses Grauen kaum vorstellen.“


  Violets Hände zitterten noch heftiger. Sie stellte die Tasse hin, ohne einen weiteren Schluck zu trinken. „Wir sind dort gewesen. Rule und ich. Wir wollten uns das Stück ansehen.“


  „Oh mein Gott!“ Caroline stellte ihre Tasse ebenfalls ab. Sie ging zu Violet und schloss sie in die Arme. „Ach, meine arme liebe Cousine! Wie geht es dir? Was ist mit Rule? Himmel, sag mir, dass keiner von euch verletzt wurde!“


  Violet schüttelte den Kopf. Zitternd holte sie Luft und atmete wieder aus. „Es war ein Albtraum, Caroline. Ich kann die schrecklichen Bilder nicht vergessen. Rule … Rule hat mir das Leben gerettet. Wir wären beide in der vergangenen Nacht beinahe gestorben.“


  „Ach, meine arme Kleine.“ Caroline legte einen Arm um sie und stützte sie ein wenig. „Bist du deswegen gekommen? Wolltest du über das reden, was passiert ist?“


  „Ich wollte über das reden, was … danach passiert ist.“


  Caroline runzelte die Stirn. „Danach? Was meinst du mit danach?“


  „Wir waren beide sehr aufgeregt. Rule hat sich um mich gekümmert und versucht, mich zu trösten. Wir haben uns geliebt, Caroline. Rule und ich, wir haben miteinander geschlafen.“


  Caroline starrte sie an. „Du und Rule, ihr habt …“


  Violet nickte zögernd. „Zu jenem Zeitpunkt kam es mir vor, als wäre es nicht real, als … als wäre es eine Art Traum. Ich war Rule so dankbar, weil er mich gerettet hatte, und ich war so froh, am Leben zu sein. Und nun … nun bin ich keine Jungfrau mehr.“


  Caroline sah sie fassungslos aus ihren blassblauen Augen an. „Oh je.“


  „Genau. Du verstehst sicher, warum ich aufgeregt bin. Ich kann keine Annullierung mehr bekommen. Jeffrey wird mir niemals verzeihen.“


  Caroline setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Dewar hat deine Situation ausgenutzt. Du musst vollkommen außer dir gewesen sein vor Angst. Vermutlich warst du völlig von Sinnen. Der Mann ist genauso ein Taugenichts, wie du es immer schon befürchtet hattest. Himmel, was wirst du nun tun?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich die Scheidung will.“


  „Um Himmels willen!“


  Violet seufzte matt. „Die Sache ist die, Caroline, ich hätte ihn aufhalten können. Ich wollte, dass er mich küsst und mich berührt. Ich wollte all das spüren, was er in mir geweckt hat.“


  Caroline drückte ihre Hand. „War es denn … schön?“


  Violet spürte, dass sie errötete. „Du hast gehört, was über ihn geredet wird. Es heißt, Frauen stehen Schlange, um in sein Bett zu kommen. Der Mann ist ein geschickter Liebhaber. Ja, es war schön.“


  „Du willst also wirklich die Scheidung?“


  Violet senkte den Blick. „Ich weiß es nicht. Eine Scheidung bringt ein schreckliches Stigma mit sich. Ich wäre eine Ausgestoßene in der Bostoner Gesellschaft. Niemand würde mich mehr einladen.“


  „Außerdem besteht die Möglichkeit, dass du nach der vergangenen Nacht Rules Kind in dir trägst.“


  Violet schreckte hoch. „Himmel, daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“ Doch seltsamerweise schreckte sie die Vorstellung nicht, ein Kind von Rule zu bekommen,. „Er bat mich, eine Weile darüber nachzudenken, um herauszufinden, ob ich mich vielleicht anders entscheiden würde. Ich soll herausfinden, ob es mich vielleicht glücklich machen würde, seine Ehefrau zu sein.“


  Caroline schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Violet. Ich vertraue ihm nicht.“


  „Ich auch nicht.“


  „Dennoch bist du verheiratet– und nicht nur pro forma.“


  „Ich weiß.“


  „Und wenn es wirklich so schön war …“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Ich glaube, das würde es für mich schon.“


  Violet ließ den Blick zum Fenster wandern. „Ich muss an Jeffrey schreiben. Ich kann nicht zulassen, dass er weiterhin eine gemeinsame Zukunft mit mir als seiner Ehefrau plant.“


  „Ich nehme an, du hast recht.“


  „Ich werde es morgen erledigen.“ Sie erhob sich vom Sofa, aber Caroline zog sie zurück.


  „Du gehst hier erst weg, wenn du eine Tasse Tee getrunken und etwas gegessen hast.“


  Violet schloss die Augen. Ihr wurde wieder schwindelig. Ihre Cousine hatte recht. Sie musste auf sich aufpassen. Sie musste stark sein, um einen Weg aus ihrer ausweglosen Lage zu finden, in die sie sich selbst begeben hatte.


  Sie brauchte Zeit. Sie würde ein wenig länger in London bleiben. Und während dieser Zeit würde sie den zweiten Grund erfüllen, der sie nach London geführt hatte. Sie würde Rule sagen, dass sie beabsichtigte, ihre Hälfte der Firma zu verkaufen.


  Bis zum späten Nachmittag war Violet nicht zurückgekehrt. Rule wusste nicht, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte, und er begann sich Sorgen zu machen. Verdammt, sie hatten miteinander geschlafen. Verheiratete Leute taten so etwas.


  Und sie hatten es beide genossen.


  Violet hatte es nicht zugegeben, aber sie hatte es auch nicht geleugnet. Was er tun musste, war noch einmal mit ihr zu schlafen, und zwar lange und ausführlich. Früher oder später würde sie erkennen, wie gut sie zusammen passten, und sie würde die lächerliche Idee einer Scheidung vergessen.


  Er saß hinter seinem Schreibtisch und überlegte, wie er wieder in ihr Bett gelangen konnte. Er suchte nach einem Ausweg aus der Zwickmühle, aber er fand keine vernünftige Lösung. Als es laut an seiner Tür klopfte, sah er auf. Royal trat ein. Auf seiner Stirn zeichneten sich Linien ab, die dort gewöhnlich nicht zu sehen waren, und er presste die Kiefer zusammen.


  „Gerade hörte ich, dass es gestern im Theater gebrannt hat. Lily und ich waren außer uns vor Angst.“


  Rule schüttelte den Kopf. „Es war schrecklich, das sage ich dir. Zum Glück konnten Violet und ich ohne Verletzungen entkommen.“


  Die Miene seines Bruders entspannte sich ein wenig und auch seine Haltung lockerte sich. „Du hattest erwähnt, dass ihr dorthin gehen wolltet. Als wir heute Morgen die Zeitung lasen, fürchteten wir das Schlimmste.“


  Rule fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht, wie ich diese Bilder jemals aus dem Kopf bekommen soll. Ich dachte, wir würden sterben. Am Ende waren wir unter den Glücklichen, die entkommen konnten.“


  Royal kam heran und setzte sich vor Rules Schreibtisch. „Reese ist wieder zurück nach Briarwood. Ich habe Lily gesagt, dass ich ihr eine Nachricht schicke, sobald ich mich überzeugt habe, dass es euch gut geht.“


  „Mir geht es gut. Aber Violet ist noch ein wenig erschüttert.“ Das war noch milde ausgedrückt.


  „Also war es genauso schlimm, wie es in den Zeitungen geschrieben steht.“


  „Schlimmer. Es war ein Inferno. Es war ein reines Wunder, dass wir da herauskamen.“ Rule versuchte, nicht daran zu denken, wie Violet im Gang unter die Menschenmenge gestürzt war, wie das Gewicht der Menschen sie zu Boden gedrückt hatte. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich glaube, ich brauche einen Drink. Möchtest du auch einen?“


  Royal schüttelte den Kopf. „Ich muss mich heute Nachmittag noch um Geschäfte kümmern. Die Brauerei.“


  „Natürlich.“


  „Aber abgesehen davon, dass ihr beide beinahe gestorben wäret– wie geht es sonst so zwischen euch?“


  Rule schenkte sich ein Glas Brandy ein und trank einen Schluck. „Falls du wissen möchtest, ob ich diese Ehe vollzogen habe, so lautet die Antwort Ja. Unglücklicherweise habe ich dafür keinen günstigen Zeitpunkt gewählt und jetzt verlangt meine Frau die Scheidung.“


  Royal sah ihn verblüfft an und richtete sich kerzengerade auf. „Sag mir, dass das ein Scherz ist.“


  „Ich wünschte, es wäre so.“


  Royal blickte ihn schadenfroh an. „Da höre ich nun schon seit Jahren, welch ein großartiger Liebhaber mein jüngster Bruder ist. Warum setzt du dieses Talent nicht endlich einmal sinnvoll ein und bringst deine Ehefrau dazu, sich so in dich zu verlieben wie die Hälfte aller Frauen von London?“


  Rule nippte an seinem Getränk und dachte einen Moment lang nach, ob das möglich wäre. Er hatte Violets Vertrauen immerhin zweimal missbraucht.


  „Das wäre nicht fair, denn ich liebe sie nicht.“


  Royal lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Aber du gibst zu, dass dir etwas an ihr liegt.“


  „Mir liegt sehr viel an ihr. Aber das ist nicht dasselbe, wie jemanden zu lieben.“


  Royal sah ihn aufmerksam an. „Ich glaube, es besteht noch Hoffnung für dich, mein kleiner Bruder.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Du denkst zuerst an Violet, dann an dich. Das ist noch bei keiner anderen Frau der Fall gewesen.“


  „Ich war auch noch nie verheiratet.“


  Royal lächelte. „Genau.“


  Eine Weile plauderten sie noch über Royals Pläne, die Brauerei zu vergrößern, dann erhob der Duke sich von seinem Stuhl. „Ich sollte nach Hause fahren und meiner Frau sagen, dass ihr in Sicherheit seid, du und Violet, sonst reißt sie mir den Kopf ab.“


  „Sag ihr, wir wissen ihre Besorgnis zu schätzen.“


  „Ich werde auch Reese eine Nachricht zukommen lassen, für den Fall, dass er gehört hat, dass ihr dort gewesen seid.“


  Rule nickte. Während er seinem Bruder nachsah, wie der durch die Tür hinausging, beneidete Rule ihn zum ersten Mal in seinem Leben um seine glückliche Ehe.


  Während der nächsten beiden Tage weigerte sich Violet, Rule beim Frühstück oder beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Sie gab vor, Kopfschmerzen zu haben oder zu erschöpft zu sein.


  Tatsächlich war sie einfach noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten.


  Jetzt, da ihr Zorn verraucht war, schweiften ihre Gedanken immer wieder zurück zu der Nacht, in der sie sich geliebt hatten. Sie erinnerte sich an jeden Kuss, an jede Berührung. Wie es sich angefühlt hatte, als er in ihr gewesen war.


  Immer wieder sah sie die Bilder vor sich, und jedes Mal wurde ihr warm dabei.


  Himmel, sie hatte sich nie für eine besonders leidenschaftliche Frau gehalten. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Lag es nur daran, dass er ihre weiblichen Instinkte geweckt hatte? Was immer die Antwort sein mochte, früher oder später musste sie ihm gegenübertreten. Sie war seine Gemahlin und wenigstens für den Augenblick ließ sich das auch nicht ändern.


  Und da war noch ihre Entscheidung, die Firma zu verkaufen– jedenfalls ihren Anteil daran.


  Den ganzen Morgen über lief Violet rastlos durch das Haus, lenkte sich gelegentlich mit Lesen oder Sticken ab und wünschte sich, sie hätte etwas Interessanteres zu tun. Rule hatte seine tägliche Arbeit im Kontor wieder aufgenommen und würde erst am späten Nachmittag nach Hause zurückkommen.


  Violet seufzte. In Boston war sie täglich in die Fabrik gefahren, war durch die Hintertür hineingegangen und hatte den größten Teil des Tages gearbeitet. Ihr Leben war interessant und erfüllt gewesen, nicht so leer und langweilig wie hier in London.


  Sie kehrte in den kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses zurück, in dem sie sich am liebsten aufhielt, und nahm ihren Stickrahmen zur Hand. Als ihr abermals langweilig wurde, schlief sie ein Weilchen, nur damit die Zeit schneller verging.


  Als Rule nach Hause kam, wartete sie in seinem Salon auf ihn und las in einem Schauerroman, den sie in einem verstaubten, halb versteckten Regal gefunden hatte.


  „Hier bist du also.“ In Rules tiefer Stimme lag eine Spur von Wärme, mit der sie so nicht gerechnet hatte. „Ich freue mich zu sehen, dass du endlich aus deinem Versteck herausgekommen bist.“


  „Ich habe mich nicht versteckt.“


  „Ach nein?“


  Sie wandte sich ab. „Vielleicht ein bisschen.“


  „Es ist keine Sünde, miteinander zu schlafen, Violet. Es sollte dir Spaß machen.“ Er musterte sie. „Hat es das?“


  Sie tat so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. „Hat es was?“


  „Hat es dir Spaß gemacht, mit mir zu schlafen? Denn mir hat es gefallen.“


  Sie errötete. „Ich habe doch gesagt, ich kann mich kaum daran erinnern.“


  Rule trat auf sie zu, und in diesem Augenblick wirkte er ein wenig einschüchternd. Er zog sie hoch von ihrem Stuhl und direkt in seine Arme, und dann beugte er sich über sie.


  Es war ein heißer, leidenschaftlicher und sehr heftiger Kuss und obwohl sie sich sagte, dass sie sich dagegen wehren sollte, wurde ihr warm dabei. Er knabberte an ihrer Unterlippe und küsste ihre Mundwinkel, dann hob er den Kopf und löste sich von ihr.


  „Hilft das deiner Erinnerung auf die Sprünge?“


  Ihre Wangen waren jetzt flammendrot. Oh, wie gut sie sich erinnerte! Sie erinnerte sich an seine Küsse, an seinen Mund auf ihren Brüsten, daran, wie er sich in ihr bewegt hatte. Sie erinnerte sich an die unglaubliche Lust, die sie empfunden hatte, an die Ekstase, die sie ganz am Ende erlebt hatte.


  Sie sah zu Rule auf und erkannte, dass auch er sich erinnerte, und ihre Brustwarzen unter dem Korsett richteten sich auf.


  Violet blickte zur Seite. „Ich muss mit dir sprechen. Es geht um etwas Wichtiges.“


  „Gut. Warum setzen wir uns nicht? Soll ich etwas Tee bringen lassen?“


  „Nur wenn du es willst. Ich hatte genug Tee für den Rest der Woche.“


  Er lachte leise. „Dann vielleicht lieber Kaffee?“


  „Nein danke.“


  „Das klingt nicht, als hättest du einen schönen Tag gehabt.“


  „Ich muss zugeben, ich hatte schon interessantere Tage.“


  Rule sah sie an, sagte aber nichts. Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem Sofa vor dem Kamin. Beide setzten sich so weit voneinander entfernt wie nur möglich. Violet versuchte, nicht darauf zu achten, wie er sie ansah. Seine Augen waren von so tiefem Blau, dass sie hätten kalt wirken können, wäre da nicht diese Glut gewesen, die ihr sagte, wie sehr er sie begehrte, und die sie warnte, wachsam zu sein.


  „Was also möchtest du besprechen?“


  „Geschäfte. Ich bin nicht nur wegen der Annullierung unserer Ehe nach England gekommen, es gab noch einen zweiten Grund.“


  „Und der wäre?“


  „Ich möchte die Firma verkaufen.“


  Er schien darüber nachzudenken. „Ich meine mich zu erinnern, dass du so etwas schon einmal erwähntest.“


  „Da ich nie vorhatte, unsere Ehe zu vollziehen, war ich der Meinung, ich hätte ein Recht, sie aufzugeben, wenn es mir angemessen erscheint. Diese Situation hat sich zweifellos verändert. Meine Absicht zu verkaufen allerdings nicht.“


  „Ich fürchte, ich verstehe das nicht. Griffin ist eine der erfolgreichsten Munitionsfabriken auf der ganzen Welt.“


  „Das stimmt. Unter anderen Umständen würde ich diesen Wunsch auch nicht verspüren, aber du musst wissen, dass in meinem Land bald ein Krieg ausbrechen wird. Ich habe Freunde und Verwandte auf beiden Seiten der Konfliktlinie. Ich möchte keine Waffen bauen, die sie benutzen, um einander umzubringen.“


  „Du bist nicht der Meinung, dass Menschen Waffen haben sollten, um sich verteidigen zu können?“


  „Darum geht es nicht. Ich bin nach England gereist mit einer kleinen Taschenpistole im Gepäck und ich versichere dir, ich bin eine gute Schützin. Ich möchte nur nicht verantwortlich sein für den Tod von Freunden und Familienangehörigen.“


  Rule fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du bittest mich, auch meine Hälfte zu verkaufen?“


  „Das würde die Sache einfacher machen.“


  „Die Firma bringt eine Menge Geld ein. Warum sollte ich das aufgeben wollen?“


  Sie lächelte zuckersüß. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendetwas aufgibst, das dir persönlichen Nutzen bringt. Das war dein Ziel seit dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Daher werde ich dir jetzt deine Möglichkeiten nennen. Entweder ich verkaufe meine Hälfte, dann hättest du einen neuen Partner, mit dem du zusammenarbeiten musst, oder du zahlst mich aus.“


  „Verdammt.“


  „Es ist nicht nötig zu fluchen.“


  „Verdammt, Frau!“


  Sie zog nur eine Braue hoch. Rule verstummte.


  „Ich erwarte deine Entscheidung bis morgen. Ich würde gern einen Anwalt engagieren, der den Verkauf übernimmt.“ Sie erhob sich von dem Sofa. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.“


  Ihr war, als murmelte er etwas in dem Sinne, dass er sie lieber in seinem Bett hätte, als sie jetzt zu entschuldigen, aber sie war nicht sicher.


  Violet raffte ihre Röcke und verließ den Salon. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie wusste nicht genau, warum es sich so gut anfühlte, Rule Dewar mit diesem verwirrten Gesichtsausdruck zurückzulassen.


  Aber es tat ihr gut.


  Rule betrat die Eingangshalle des kürzlich fertiggestellten Stadthauses seines Bruders. Mit den Jahren hatten die Gewinne von Royals erfolgreicher Brauerei ihm geholfen, das Vermögen der Bransfords wiederherzustellen, Bransford Castle zu restaurieren und ein elegantes Haus in London zu bauen für alle Familienmitglieder, die in die Stadt kamen.


  Obwohl sie das Leben auf dem Land bevorzugten und gewöhnlich auf dem Schloss wohnten, waren Royal, Lily und ihre Kinder in der Stadt, während Royal sich mit den Plänen für den Ausbau der Brauerei in London beschäftigte.


  „Wo ist er?“, fragte Rule Rutgers, den langjährigen Butler der Familie.


  „In der Bibliothek, Mylord.“


  Rule ging an dem grauhaarigen Mann vorüber und dann weiter durch die Halle. Die Tür stand offen. Rule betrat den gemütlichen Raum mit den holzgetäfelten Wänden, in dem ein Feuer im Kamin brannte, das die Kühle des Aprils vertrieb.


  Bei seinem Eintreten erhob sein Bruder sich von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch. „So oft habe ich dich in den vergangenen zwei Jahren nicht gesehen. Was hat Violet jetzt wieder getan?“


  „Violet möchte die Firma verkaufen. Ich kann es nicht glauben. Sie sitzt mir einfach im Salon gegenüber und sagt mir, dass sie verkaufen will. Und wenn mir das nicht recht sei, dann solle ich sie auszahlen oder mich mit einem neuen Partner arrangieren.“


  Royal lachte leise, als er sich wieder setzte. „Wie es aussieht, hast du endlich eine ebenbürtige Partnerin gefunden, die du nicht mit ein paar netten Worten und einer Nacht in deinem Bett verzaubern kannst.“


  Rule stöhnte.


  „Warum verkaufst du dann nicht? Hast du mir nicht noch vor einigen Monaten gesagt, dass das eine gute Idee sein könnte?“


  „Das dachte ich. Einige Leute waren interessiert daran, die Firma zu kaufen. Sie ist viel Geld wert und es gibt gerade sehr viele interessante Alternativen, um zu investieren. Eisenbahnen und Dampfschiffe zum Beispiel, alle Arten von Industrie, die sich entwickelt. Ich dachte, es wäre eine interessante Herausforderung zu sehen, ob ich die Firma in eine neue Richtung bringen könnte.“


  „Warum tust du das dann nicht?“


  „Weil ich der Herr in der Familie sein sollte. Meine Frau soll nicht denken, sie kann einfach so hereinkommen und anfangen, Entscheidungen zu treffen. Ihr Vater hat unsere Ehe arrangiert, weil ich mich um Griffin kümmern sollte, genauso wie um seine Tochter.“


  „Ihr gehört die Hälfte der Firma. Das sagtest du doch, glaube ich.“


  „Ihr gehört die Hälfte.“


  „Warum will sie dann verkaufen?“


  „Sie ist besorgt wegen der anhaltenden Konflikte in Amerika. Sie glaubt, dass es einen Krieg geben wird, und sie hat auf beiden Seiten Freunde und Verwandte.“


  „Ich verstehe, dass sie sich Sorgen macht.“


  „Ich auch.“


  „Dann sag ihr, dass du zwar mit dem Verkauf einverstanden bist, aber möchtest, dass ihr weiterhin Partner bleibt. Sag ihr, du würdest eine Liste aufstellen mit möglichen Investitionen für die Gewinne. Diese Liste müsstet ihr zusammen durchgehen und euch einigen, was ihr mit dem Geld machen wollt.“


  Rule trat zum Kamin und kam dann zurück. „Ein interessanter Plan.“ Und einer, bei dem sie beide zusammenbleiben könnten.


  „Auf diese Weise“, fuhr Royal fort, „bekommt Violet, was sie haben will, und du ebenfalls.“


  Ihm gefiel dieser Gedanke. Sein Bruder verfügte über einen ausgeprägten Geschäftssinn, das war schon immer so gewesen. Es war ein vernünftiger Vorschlag und ein fairer Kompromiss.


  Dann wiederum– Violet war eine Frau. Seiner Erfahrung nach waren Frauen nur selten offen für Kompromisse.


  „Ich weiße deine Überlegungen zu schätzen“, sagte Rule und ging wieder zurück zum Schreibtisch. „Richte Lily und den Kindern meine Grüße aus.“


  „Viel Glück!“, sagte Royal.


  Rule nickte nur und ging zur Tür. Soweit es Violet anging, hatte er bisher nur Pech gehabt.


  11. KAPITEL


  Violet nahm Rules Einladung zum Abendessen an. Er führte sie zu einem Restaurant, das „The Dove“ hieß, die Taube. Es war ein elegantes Etablissement, von dem er glaubte, es würde ihr gefallen. Rule hatte versprochen, dass er mit ihr an diesem Abend über den Verkauf der Firma reden würde.


  Violet wollte nicht gehen. Der letzte Abend, den sie in Rules Gesellschaft verbracht hatte, hatte damit geendet, dass er mit ihr geschlafen hatte. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, kehrten die Erinnerungen daran zurück: die heißen Küsse, die leidenschaftlichen Liebkosungen, seine Lippen auf ihren Brüsten.


  Selbst jetzt, als sie sich Parfüm hinter jedes Ohr tupfte und sich das meerblaue Seidenkleid glatt strich, wurde ihr bei dem Gedanken daran heiß. Das Schlimmste war: Insgeheim wünschte sie sich, er würde es wieder tun. Dieser Mann übte eine enorme Anziehungskraft auf sie aus. Es war lächerlich, das zu leugnen.


  Sie hätte seine Einladung ablehnen sollen. Sie sollte aus dem Haus ausziehen und bei Catherine und ihrer Großmutter unterschlüpfen, obwohl sie nicht wusste, wie sie das MrsLockhart erklären sollte.


  Sie musste Rule eine Chance geben, das schuldete sie ihrem Vater und vielleicht auch sich selbst.


  Sie dachte an Jeffrey und das Leben, das sie hatte führen wollen und jetzt nicht länger haben konnte. Sie hatte ihm geschrieben, wie sie es sich vorgenommen hatte, und den Brief auch abgeschickt, aber es konnte Wochen dauern, ehe er diesen Brief erhielt und sie seine Antwort.


  In der Zwischenzeit wollte sie zumindest ihren Firmenanteil verkaufen und ihr Gewissen reinigen von jeder möglichen Rolle, die Griffin Manufacturing in dem vielleicht bevorstehenden Krieg spielen könnte. Unglücklicherweise würde das ohne Rules Mitarbeit nicht so einfach sein.


  Violet fragte sich, ob Burton Stanfield, der Mann, den sie bei Wyhurst kennengelernt hatte, noch immer interessiert sein könnte. Sie würde lieber nicht mit ihm Geschäfte machen, da Rule ihm nicht vertraute, aber vielleicht blieb ihr keine andere Wahl.


  Bald werde ich wissen, welche Möglichkeiten ich habe, dachte sie, als sie ihr Retikül nahm, das zu ihrem Kleid passte, und nach unten lief. Rule stand wartend am Fuß der Treppe, gut aussehend wie immer in seiner schwarzweißen Abendgarderobe, die perfekt zu seinem rabenschwarzen Haar passte. Sie erinnerte sich an seine leidenschaftlichen Küsse und seine Art, sie zu lieben, und sie errötete.


  Sie streckte sich und zauberte ein kühles Lächeln auf ihr Gesicht. „Guten Abend, Mylord.“


  „Sie sehen hinreißend aus, Mylady.“ Galant beugte er sich über ihre Hand und küsste sie.


  „Wie ich höre, sind Sie wie immer voller Schmeicheleien.“


  Er lächelte nur. „Ich freue mich, dass du mitkommst.“


  „Nun, ich werde sehen, ob es für mich einen Grund zur Freude gibt, wenn ich höre, was du zu dem Verkauf zu sagen hast.“


  Er lächelte weiterhin, doch er wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor. „Komm mit.“ Er nahm ihren Arm und geleitete sie zur Tür. „Unsere Kutsche wartet bereits.“


  Violet ließ sich wortlos von ihm dorthin führen. Es wäre ihr lieber gewesen, sie müsste nicht so wachsam sein, wenn sie mit ihm zusammen war, aber er ließ ihr keine andere Wahl.


  Rule half ihr beim Einsteigen und nahm dann ihr gegenüber Platz. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, sah Violet aus dem Fenster. Gaslaternen und das Licht, das aus den Fenstern fiel, erhellten die Straßen.


  Rule hatte nicht zu viel versprochen. London war in der Tat eine faszinierende Stadt. Das Klima hier war milder als in Boston, auch wenn die Luft weniger sauber war. In der Ferne bellte ein Hund. Sie sah gelegentlich Polizisten, die Wache standen, während die Kutsche in Richtung St. James fuhr, wo das Restaurant lag, das Rule ausgewählt hatte.


  Sie kamen rechtzeitig dort an, und der Diener an der Rückseite des Wagens sprang herunter, um ihnen die Tür zu öffnen. Rule stieg zuerst aus und half Violet hinab, dann nahm er ihren Arm und führte sie in das elegante zweistöckige Gebäude. In der Mitte des Restaurants standen Tische mit edlen Leinentüchern bedeckt. Kerzenleuchter erhellten den Raum. Rechts und links an der Wand befand sich jeweils eine Reihe privater Nischen.


  „Guten Abend, Mylord!“ Der Maitre kam heran. Er lächelte. Offenbar kannte er Rule gut.


  „Guten Abend, Rafael.“


  Der Mann war sehr groß und hager. Er hatte lockiges schwarzes Haar und eine römische Nase. Violet fragte sich, ob sein leichter italienischer Akzent echt war oder nur für seine Gäste eingeübt. „Ihr Separee ist bereit, Mylord. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Violet ließ sich von Rule zu einem Separee führen, das mit einem schweren roten Samtvorhang vom restlichen Restaurant getrennt war. Als sie darin saßen, löste Rafael die goldene Kordel und der Vorhang schloss sich.


  Sofort war Violet alarmiert. Sie hatte geglaubt, dass sie sich in einem öffentlichen Restaurant keine Sorgen machen müsste. Sie war nicht bereit, Rule abermals so nahe zu kommen. Sie fragte sich, was er erwartete, wenn er sie hierher brachte.


  „Du musst nicht so besorgt aussehen. Ich habe nicht vor, dich hier zu verführen.“


  Sie warf ihm einen Blick zu und zog eine Braue hoch. „Dann also irgendwo anders?“


  Rule schmunzelte, und seine hinreißenden Grübchen erschienen wieder. „Wenn es nach mir ginge, ja. Ich habe nie einen Zweifel daran gelassen, dass ich dich begehre, Violet. Jetzt, da wir miteinander geschlafen haben und ich weiß, was für ein leidenschaftliches Geschöpf du bist, ist dieses Verlangen nur noch größer geworden.“


  Sie wollte aufstehen. „Ich bin nicht hierhergekommen, um mich verführen zu lassen. Wenn du mich jetzt also bitte entschuldigen würdest …“


  Rule nahm ihre Hand. „Ganz ruhig, Liebes. Wir sind hier, um über Geschäfte zu sprechen. Daran hat sich nichts geändert.“


  Violet setzte sich wieder. In einem silbernen Kühler neben dem Tisch stand eine Flasche Champagner auf Eis. Rule nahm sie, füllte die Kristallgläser und reichte Violet eines davon.


  Er prostete ihr zu. „Auf die Zukunft.“


  Es war ein Toast, auf den sie trinken konnte, was immer die Zukunft auch für sie bereithalten mochte. Allerdings würde sie aufpassen, dass sie diesmal nicht zu viel trank. „Auf die Zukunft.“


  Als der Ober kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, plauderten sie unverfänglich miteinander, dann bestellten sie einen Karpfen in Hummersoße für sie und gebratenes Kalbfleisch für Rule.


  Wieder wurde der Vorhang geschlossen, und Rule stellte sein Champagnerglas auf den Tisch. „Ich nehme an, du bist noch immer entschlossen zu verkaufen.“


  „Ich habe meine Gründe erläutert. Daran hat sich nichts geändert.“


  „Gut. Vielleicht sollten wir wirklich die Möglichkeit ins Auge fassen, zu verkaufen.“


  Während der folgenden Minuten legte Rule seine Überlegungen dar. Er erklärte, dass er selbst vor mehreren Monaten erwogen hatte, Griffin Manufacturing zu verkaufen, diesen Plan aber wegen seiner Verpflichtungen ihr und ihrem Vater gegenüber nicht weiter verfolgt hatte. „Wie ich dir bereits gesagt habe, hat Burton Stanfield mir ein Angebot gemacht, aber mir gefällt die Art nicht, wie er seine Geschäfte betreibt.“


  „Das sagtest du bereits.“


  „Es gibt noch eine andere Partei, die vielleicht Interesse hat, einen Mann namens Charles Whitney. Er hat mich vor einiger Zeit angesprochen, aber ich habe ihm damals nicht viel Hoffnung gemacht. Er lebt in York, verbringt aber den Großteil seiner Zeit in London. Vielleicht ist er gerade in der Stadt. Ich könnte ihn noch einmal ansprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es schwierig sein wird, einen Käufer zu finden, weil die Nachfrage gerade stark ist.“


  „Jeder geht davon aus, dass es in Amerika Krieg geben wird. Wenn ja, dann sind große Gewinne zu erwarten. Wir werden bestimmt Angebote bekommen.“


  „Aber nur eine Hälfte zu verkaufen ist weitaus schwieriger.“


  „Vermutlich“, stimmte sie zu.


  „Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen. Ich werde erwägen, meine Hälfte zusammen mit deiner zu verkaufen– unter zwei Bedingungen.“


  „Und die wären?“


  „Zuerst erklärst du dich damit einverstanden, dass wir weiterhin Partner bleiben und den Gewinn erneut investieren. Ich werde eine Liste mit möglichen Investitionen erstellen und wir werden uns darüber einigen, welche wir tätigen werden.“


  Er zählte verschiedene Möglichkeiten auf, darunter Schiffe und die Eisenbahn, die auch Violet zusagten.


  „Mir ist bewusst, dass es für dich ein Kompromiss sein würde, denn möglicherweise möchtest du das Geschäft ganz abstoßen. Aber das ist die erste meiner Bedingungen.“


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und überdachte seinen Vorschlag. Oberflächlich betrachtet war nichts Ungewöhnliches daran. Sie waren jetzt Geschäftspartner und das würden sie auch bleiben. Nur die Natur des Geschäftes würde sich ändern.


  Und die verschiedenen Möglichkeiten gefielen ihr. „Es klingt vernünftig.“


  Er schien überrascht zu sein. „Willst du mir sagen, dass du einverstanden bist?“


  „Gibt es einen Grund, der dagegen spricht?“


  „Ganz und gar nicht. Ich dachte nur … Ich dachte vermutlich, du hättest dir etwas anderes in den Kopf gesetzt und wärest an einem Kompromiss nicht interessiert.“


  „Ich habe schon häufiger festgestellt, dass ein Kompromiss zuweilen der beste Weg ist, um ein Ziel zu erreichen.“


  Er lächelte matt. „Da stimme ich dir zu, Violet. Was mich zu der zweiten Bedingung führt– die, die mir am wichtigsten erscheint. Wenn du einverstanden bist, wirst du die Chance haben, beide Ziele zu erreichen, die dich nach London führten.“


  Er sprach über die Scheidung, ein Thema, über das zu sprechen sie im Moment noch nicht bereit war.


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich möchte, dass du dich einverstanden erklärst, unsere Ehe noch mindestens einen weiteren Monat fortzusetzen.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Warum? Das ist das, was dein Vater gewollt hätte. Es ist das, was ich will. Und ich denke, ganz tief in deinem Innern willst auch du es.“


  Unter anderen Voraussetzungen hätte Rule vielleicht recht gehabt, aber es gab andere Dinge, die Violet in Betracht zog. Sie sah ihm direkt ins Gesicht. „Liebst du mich, Rule?“


  Er hielt ihrem Blick stand. „Ich mag dich, Violet. Ich begehre dich sehr. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, was Liebe bedeutet. Ich weiß nur, dass ich mit dir verheiratet bleiben möchte. Sag, dass du uns wenigstens eine Chance gibst.“


  Violet wandte sich ab. Das Letzte, was sie wollte, war ein zu gut aussehender Ehemann, der sie nicht liebte und nach dem sich die Hälfte der Frauen Londons verzehrte.


  „Es gibt viele andere Frauen, die du heiraten könntest. Warum bist du so wild darauf, dass ich es sein muss?“


  Er beugte sich über den Tisch und seine Miene wurde ernst. „Ich will keine andere Frau, verdammt. Ich habe bereits eine. Wir haben unser Gelübde vor Gott gesprochen. Was kann es schaden herauszufinden, ob dein Vater recht hatte?“


  Violet schloss die Augen. Beinahe glaubte sie Griffins Gesicht vor sich zu sehen, mit strenger Miene, aber liebevollem Blick. Sie wusste, was er jetzt von ihr erwartet hätte, und sie verstand, was ihn dazu gebracht hatte, diese Ehe zu arrangieren.


  Hätte er nur Jeffrey kennengelernt! Sie war fest davon überzeugt, dass er gewollt hätte, dass sie einen Mann heiratete, der sie liebte.


  „Violet?“


  „Was ist … mit den ehelichen Rechten? Du gehörst zu den Männern, die erwarten, dass ihre Ehefrau diese Pflicht erfüllt.“


  „Ich würde dich nie zu etwas zwingen. Ich würde darauf hoffen, dass du mich in deinem Bett willkommen heißt, wie du es schon einmal getan hast.“


  Sie spürte, wie sie errötete. „Und wenn ich das nicht tue?“


  „Dann habe ich vermutlich versagt.“


  Violet dachte darüber nach. Er hatte versprochen, sie nicht zu zwingen. Wenn sie wollte, konnte sie seine Bemühungen, sie zu verführen, zurückweisen. „Na schön, ich bin einverstanden. Ich nehme an, es spielt keine Rolle, ob wir uns jetzt scheiden lassen oder in einem Monat.“


  Rule lächelte erleichtert. „Du wirst es nicht bereuen, Liebste, das schwöre ich.“


  Aber es tat ihr bereits jetzt leid. Sie wünschte, sie wäre in Boston geblieben und hätte ihren Wunsch, die Ehe annullieren zu lassen, durch einen Anwalt übermittelt. Jetzt war es zu spät.


  Sie hielt ihr Champagnerglas hoch, das inzwischen leer war. „Wenn es dir nichts ausmacht … ich glaube, ich würde gern noch etwas trinken.“


  „Natürlich.“ Rule nahm die Flasche aus dem Kühler. Als er sie wieder ansah, erkannte sie das Verlangen in seinen Augen. Er versuchte nicht mehr, das zu verbergen. Er dachte daran, wie viel sie getrunken hatte in jener Nacht, in der sie sich geliebt hatten.


  Violet stellte ihr Glas wieder auf den Tisch. „Andererseits, ich glaube, ich habe genug.“


  Rule sagte nichts dazu. Violet war froh, als in diesem Augenblick der Ober mit ihrem Essen kam.


  12. KAPITEL


  Ein heftiger Wind zerrte an den Zweigen der Bäume. Es war kühler als am Vortag, aber wenigstens hatte der Wind die Luft gereinigt.


  Rule hatte seine tägliche Routine wieder aufgenommen und schon vor einer Weile das Haus verlassen. Violet schlenderte durch die Räume und wünschte sich, sie hätte etwas zu tun, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie war daran gewöhnt, zu arbeiten.


  Als sie durch die Eingangshalle schritt, kam Hatfield mit einem silbernen Tablett auf sie zu und überbrachte eine Nachricht.


  „Dies wurde soeben für Sie gebracht, Mylady.“


  „Danke, Hat.“


  Der Butler errötete immer ein wenig, wenn sie ihn so nannte, und doch hatte sie das Gefühl, dass es ihm gefiel. Sie öffnete das Siegel und begann zu lesen:


  „Liebste Cousine. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber Jeffrey ist hier in London. Er kam gestern direkt aus Amerika hier an. Heute Morgen kam er zum Haus meiner Großmutter, um nach dir zu fragen. Ich habe ihm gesagt, du wärest ausgegangen, aber dass du am Nachmittag zurückkommst. Er wird heute Nachmittag um zwei hier sein. Bitte … du musst hier sein, wenn er wiederkommt.


  Deine dich liebende, sehr besorgte Cousine


  Caroline“


  Oh, liebe Güte– Jeffrey ist in London! Was um alles in der Welt sollte sie ihm sagen? Wie sollte sie ihm alles erklären?


  Eilig lief sie die Treppe hinauf, rief nach Mary, damit sie ihr umziehen half. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie Jeffrey gegenübertreten sollte. Es gab keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte.


  Ihr Herz tat weh. Sie hatte ihn betrogen, ganz schlicht und einfach.


  Plötzlich schossen ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte. Jeffrey war ein guter und anständiger Mann. Sie hätten zusammen glücklich werden können.


  Sie dachte an das Versprechen, das sie Rule gegeben hatte. Sie würde ihrer Ehe eine Chance geben. Rule hatte versprochen, sie nicht zu zwingen, mit ihm zu schlafen. Aber er hatte auch nicht vor, mit ihr in einer Scheinehe zu leben.


  Tief in ihrem Innern hatte sie begonnen sich auf den Moment zu freuen, da er in ihr Bett zurückkehrte.


  Doch jetzt war Jeffrey hier und erinnerte sie an all das, was sie sich von ihrem Leben erhofft hatte. Anders als Rule hatte Jeffrey ihr seine Liebe erklärt. Er hatte versprochen, alles zu tun, um sie glücklich zu machen. Ihr Herz wurde schwer. Sobald Jeffrey die Wahrheit erfuhr, würde er sich voller Abscheu von ihr abwenden. Selbst wenn sie eine Scheidung durchsetzte, würde er sie nicht mehr wollen.


  Sie unterdrückte den Schmerz und zog ein apricotfarbenes Seidenkleid an. Sie nahm ihre weißen Baumwollhandschuhe und eilte die Treppe hinunter. Um genau ein Uhr stieg sie in die Kutsche, die Rule für sie besorgt hatte, und brach auf nach Lockhart House in Belgravia. Sie wollte frühzeitig dort ankommen. Sie musste mit Caroline sprechen und sie um Rat fragen.


  Dreißig Minuten bevor Jeffrey eintreffen sollte, kam sie an dem großen Steinhaus an. Ihr Herz klopfte wild und ihre Gedanken kreisten. Noch ehe sie die Veranda erreicht hatte, öffnete Caroline die Tür, nahm dann ihre Hand und zog sie in die Halle.


  „Welch ein Glück, dass du gekommen bist.“


  „Ich habe mich beeilt. Ich hoffe, wir haben noch Gelegenheit, miteinander zu reden.“ Als sie Arm in Arm den Gang hinunterschritten, sah Violet sich suchend nach MrsLockhart um. „Wo ist deine Großmutter?“


  „Oben. Sie leidet ein wenig an Wetterfühligkeit. Ich bin sicher, dass es nichts Ernstes ist, aber im Augenblick bin ich froh, dass sie nicht in der Lage ist, nach unten zu kommen.“


  „Was hat sie gesagt, als sie Jeffrey sah?“


  „Ich sagte ihr, dass er seit langer Zeit schon ein Freund ist von deiner und meiner Familie. Sie schien nichts Unschickliches darin zu sehen, dass er hierher kam und bei uns vorsprach.“


  „Ich nehme an, unter anderen Umständen wäre es nicht außergewöhnlich.“


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis der Butler die Tür zum Salon fest hinter sich geschlossen hatte.


  „Ich kann es noch immer nicht glauben“, sagte Caroline. „Jeffrey ist in London! Was um alles in der Welt wirst du jetzt tun?“


  Violet spürte einen Kloß in ihrer Kehle. „Ich werde tun, was ich tun muss. Ich werde Jeffrey die Wahrheit sagen.“


  Caroline nahm auf dem Sofa Platz, aber Violet begann, auf und ab zu gehen.


  „Das ist schrecklich“, sagte Caroline. „Einfach schrecklich.“


  „Ich weiß.“


  „Jeffrey wird völlig niedergeschmettert sein.“


  Violet nahm neben ihrer Cousine Platz und kämpfte mit den Tränen. „Ich wünschte, ich könnte die Dinge ändern, Caroline, aber dafür ist es jetzt zu spät.“


  Caroline streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. „Es ist niemals zu spät. Es gibt immer eine Wahl. Da wir gerade davon reden– wie läuft es mit Rule?“


  Violet seufzte. „Er ist einverstanden, die Firma zu verkaufen. Aber er möchte unsere Partnerschaft weiter bestehen lassen. Er möchte den Gewinn in Geschäfte investieren, mit denen wir beide einverstanden sein können.“


  „Ich denke, das klingt vernünftig.“


  „Er möchte außerdem, dass wir einen weiteren Monat verheiratet bleiben.“


  „Was?“ Caroline sprang auf. „Aber das kannst du unmöglich tun.“


  Violet kämpfte gegen die Tränen. „Du musst das verstehen, Caroline. Mein Vater wünschte sich mehr als alles andere, dass ich Rule heirate. Als eine Annullierung nicht mehr infrage kam, wusste ich, dass meine Beziehung zu Jeffrey beendet war. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass er nach London kommen könnte.“


  Caroline ließ sich auf das Sofa fallen. „Oh weh.“


  Violet zog ein spitzenverziertes Taschentuch aus ihrem Retikül und tupfte sich die Augen ab. „Ich weiß nicht, wie ich ihm gegenübertreten soll.“


  Caroline drückte ihre Hand. „Nichts davon ist dein Fehler. Rule hat deine Lage ausgenutzt und dich verführt. Erzähl Jeffrey einfach die Wahrheit. Es besteht immer noch die Chance, dass er dir verzeiht. Vielleicht wirst du wissen, was du tun sollst, wenn du mit ihm gesprochen hast.“


  Violet sah auf. „Ich … ich wünschte nur, ich wäre in Boston geblieben.“


  Sie sprachen, bis die große Standuhr zweimal schlug und damit auf Jeffreys nahende Ankunft hinwies. Gleich darauf hörten sie ein leises Klopfen an der Salontür.


  „MrBurnett ist zurück, Miss“, sagte der Butler zu Caroline. „Der amerikanische Gentleman, der heute Morgen hier war.“


  „Ja, wir hatten ihn erwartet.“


  „Ich habe ihn gebeten, im vorderen Salon zu warten.“


  „Danke.“ Caroline warf Violet einen beruhigenden Blick zu. Dann gingen sie gemeinsam auf den Gang hinaus. Sie folgten dem Butler zum Salon, der wie die meisten Räume im Haus etwas abgewohnt, aber dennoch prachtvoll war, mit dunkelblauen Seidenvorhängen und goldfarbenen Samtsofas. Wie in den meisten viktorianischen Häusern schien es von allem ein bisschen zu viel zu geben, um Violet zu gefallen.


  Caroline zögerte an der Tür. Auf der anderen Seite des Raumes stand Jeffrey mit dem Rücken zur Tür, gerade aufgerichtet, das goldblonde Haar schimmernd im Licht, das durch die Fenster fiel.


  „Ich glaube, ich lasse euch jetzt besser allein“, flüsterte Caroline. „Wenn du mich brauchst, ich bin nebenan.“


  Violet nickte. Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, und ging durch den Salon. Beim Klang ihrer leisen Schritte drehte Jeffrey sich um und lächelte sie an.


  „Violet, Liebste.“ Er ging auf sie zu, ein gut aussehender Mann, nicht dunkel wie Rule, aber dennoch sehr attraktiv. Er blieb direkt vor ihr stehen. Sie dachte, dass er sie nach so einer langen Trennung in seine Arme nehmen sollte, aber Jeffrey griff nur ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  „Es ist so schön, dich zu sehen, meine liebe Violet.“


  Sie lächelte, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war und sie mit den Tränen kämpfte. „Mir geht es ebenso, Jeffrey.“ Sie geleitete ihn zum Sofa und beide setzten sich. „Wie war deine Reise?“


  „Schwierig. Aber das ist wohl zu erwarten, wenn man über den Ozean reist.“


  „Ich wünschte … ich wünschte, du hättest mir geschrieben und mir gesagt, dass du kommen willst.“


  „Das hätte ich auch, aber als du fort warst, kam mir diese Idee sehr kurzfristig. Eine Nachricht hätte dich nicht erreicht, ehe ich selbst hier war.“ Er öffnete den kleinen Knopf an ihrem Handschuh und presste seine Lippen gegen ihr Handgelenk. Das war die intimste Geste, die er je gezeigt hatte.


  „Du siehst wunderschön aus, Violet, noch reizender, als ich dich in Erinnerung habe.“


  Violet entzog ihm ihre Hand und erhob sich vom Sofa. Sie ging zum Kamin und drehte sich dann langsam zu ihm um. „Du hast einen weiten Weg auf dich genommen, Jeffrey, nur um mich zu sehen. Es schmerzt mich, aber was ich jetzt sagen muss, wird eine große Enttäuschung für dich sein. Es gibt keinen Weg, dich zu schonen.“


  Sie holte tief Luft und hoffte, dass der Mut sie nicht verlassen würde. „Ich kann dir nur sagen, wie leid mir tut, was geschehen ist.“


  Jeffrey erhob sich und runzelte die Stirn. „Was ist geschehen, Liebste? So schlimm wird es doch sicher nicht sein.“


  Violet biss sich auf die Lippen, die sich plötzlich so steif anfühlten wie die Unterröcke unter ihrem Kleid. „Es tut mir leid, Jeffrey, aber es wird keine Annullierung meiner Ehe mehr geben.“


  Jeffrey kam auf sie zu. „Was meinst du damit? Hat Dewar sich geweigert?“


  „Er möchte die Ehe aufrechterhalten. Er sagt, er wollte nach Boston kommen, um mich zu holen. Er sagte, er wollte eine richtige Ehe führen. Und dann– dann war da der Brand, bei dem wir beinahe gestorben wären, und dann …“ Sie richtete sich auf. „Ich habe mit ihm geschlafen, Jeffrey. Er hat mich zu seiner Frau gemacht. Es gibt keine Annullierung mehr.“


  Jeffrey wurde blass. Er stand einfach nur da und starrte sie ungläubig an.


  „Es tut mir leid.“ Tränen schossen abermals in ihre Augen und strömten über ihre Wangen. Violet tupfte sie ab.


  Jeffrey schien aus seiner Starre zu erwachen. Er trat zu ihr, streckte die Arme aus und umfasste ihre Schultern. „Das ist nicht deine Schuld. Dewar hat dich ausgenutzt. Du sagst, ihr wäret beinahe gestorben. Du musst außer dir gewesen sein vor Angst. Ich weiß, was für ein Mann er ist. Während er in Boston war, hörte ich Gerüchte über ihn. Selbst da hatte er in Bezug auf Frauen einen schlechten Ruf. Der Mann ist ein geübter Verführer.“


  Violet unterdrückte neue Tränen. „Es spielt keine Rolle, Jeffrey. Wir sind verheiratet. Er hat ein Recht darauf, die Ehe zu vollziehen.“


  „Er hat dich gezwungen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie leise.


  „Ich werde ihn fordern. Ich werde ihn töten– ich schwöre es.“ Er ließ sie los und ging wutschnaubend hinüber zum Fenster.


  Violet ging ihm nach und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. „Ich bin verheiratet, Jeffrey. Das war ich auch, als wir uns zum ersten Mal trafen. Es war nicht fair, dich so in die Irre zu leiten.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Der Mann hat dich verlassen, was auch immer er jetzt sagen mag. Du hattest das Recht, ein eigenes Leben aufzubauen.“


  Sie schluckte schwer. „Das spielt keine Rolle mehr. Wenn sich nichts ändert, bleibe ich Rules Frau und er mein Gemahl. Bitte versuche das zu akzeptieren.“


  Sie dachte an die Scheidung, die sie vielleicht noch unternehmen wollte, aber es war nicht fair, in Jeffrey solche Hoffnungen zu erwecken.


  „Ich liebe dich, Violet. Ich dachte, wir würden heiraten.“


  „Es war mir nicht möglich, einen Heiratsantrag anzunehmen, und das wissen wir beide.“


  „Wir haben ein gemeinsames Leben geplant.“


  „Wir haben davon gesprochen. Ich wollte dich heiraten, Jeffrey, wirklich, aber es war schon zu spät.“


  Er nahm ihre Hände. „Es ist nicht zu spät. Du liebst Dewar nicht, du liebst mich. Sag es, Violet. Sag mir, dass du mich liebst.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ehe sie Boston verließ, hätte sie die Worte mühelos sagen können. Sie wusste nicht, warum es jetzt nicht ging.


  „So vieles hat sich verändert. Mir liegt etwas an dir, Jeffrey. Das wird immer so bleiben. Lass es uns jetzt dabei bewenden.“


  Jeffrey zog sie an sich. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie vielleicht küssen, wie Rule es zweifellos getan hätte. Stattdessen ließ er sie abrupt los und trat mehrere Schritte zurück.


  „Ich wohne im Parkland Hotel, falls du mich brauchst.“


  „Es tut mir so leid, Jeffrey.“ Er hatte so viel verloren. Das hatten sie beide.


  „Das ist noch nicht vorüber, Violet. Verlass dich darauf.“


  Violet sagte nichts. Sie war noch immer unsicher, was die Zukunft für sie bereithalten mochte und ob Jeffrey noch ein Teil davon sein würde.


  Sie sah ihm nach, als er aus dem Salon stürmte. Sie sehnte sich nach ihm und der liebevollen, kameradschaftlichen Ehe, die sie mit ihm hätte führen können. Doch selbst jetzt, nachdem sie ihn noch einmal getroffen hatte, war sie nicht sicher, ob sie die Scheidung wirklich durchsetzen sollte.


  Vielleicht mit der Zeit …


  Violet wischte sich eine weitere Träne von der Wange. Als sie den Salon verließ, um nach ihrer Cousine zu suchen, dachte sie an Rule und an das, was sie möglicherweise erwartete.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, was er wohl sagen würde, wenn er von ihrer Beziehung zu Jeffrey erfuhr.


  13. KAPITEL


  Rule saß in seinem Kontor bei Griffin Manufacturing hinter dem Schreibtisch. In den Tagen nach der Diskussion mit Violet wegen des Verkaufs der Firma hatte er einen Anwalt eingeladen, der auf solche Geschäfte spezialisiert war und diskret verbreiten ließ, dass Griffin zum Verkauf stand. Außerdem erwähnte er sein Interesse, den erworbenen Gewinn wieder zu investieren.


  Daraufhin geschah zweierlei.


  Von überall her tauchten plötzlich potentielle Käufer auf, und Geschäftsangebote flatterten stapelweise auf seinen Tisch.


  Dampfschifflinien boten Aktien an als Gegenleistung für Geld, das sie in die Entwicklung stecken wollten. Textilmanufakturen baten um Geld für ihre Expansion. Minen standen zum Verkauf, Eisenbahngesellschaften planten, Schienen kreuz und quer durch das Land zu verlegen, für neue Routen, die große Gewinne versprachen.


  Neben dem großen Stapel, der vor ihm lag, gab es einen kleineren, den Lucas ihm gebracht hatte, damit er ihn sich ansah. Nach seinem Abschluss in Oxford war Lucas in den Handel gegangen. Er war eine Art Börsenmakler und beschäftigte sich mit den gefährlichsten Arten von Investitionen. Es waren allerdings auch die Geschäfte, bei denen die größten Gewinne lockten.


  Lucas ging gern Risiken ein und er schien einen Instinkt dafür zu haben, Möglichkeiten zu finden, die nur auf den ersten Blick hin desaströs erschienen. Er hatte für seine Klienten bereits hohe Gewinne eingenommen– und noch mehr für sich selbst.


  Rule warf einen Blick auf den höheren der beiden Stapel. Einige davon schienen gute Investitionsmöglichkeiten zu bieten. Einige waren ganz deutlich Schwindeleien. Die meisten lagen irgendwo dazwischen.


  Er holte tief Luft und wünschte, er hätte mehr Zeit, die Angebote gründlicher zu überprüfen, aber er ertrank unter der Flut an Papieren. Sicher: Er hatte seinen Anteil an Griffin Manufacturing durch die Heirat mit Violet erworben, aber er hatte in der Vergangenheit hart daran gearbeitet, es zu dem erfolgreichen Unternehmen zu machen, das es jetzt war.


  Als es an der Tür klopfte, sah er auf. Terence Smythe, sein junger Sekretär, stand in der Tür.


  „Ihre Frau ist hier, Mylord. Soll ich sie hereinführen?“


  Rule runzelte die Stirn. Die Gegend um die Tooley Street war keine besonders gute. Er hatte Violet davor gewarnt, allein hierher zu kommen. Er seufzte. Wenigstens wusste er jetzt, dass sie eine eigene Kutsche besaß und einen Diener, der sie begleitete.


  „Führen Sie sie herein.“


  „Jawohl, Mylord.“ Der junge Terence verschwand und Violet trat durch die Tür.


  „Ich hatte gehofft, wir könnten reden, wenn du die Zeit dafür hast.“


  Er fragte sich, was so wichtig war, dass es nicht warten konnte, bis er zu Hause war. Aber Violet hatte sich in den letzten Tagen sehr merkwürdig verhalten. Sie war ihm, so gut wie es nur eben ging, aus dem Weg gegangen und schien noch scheuer als in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft. Er vermutete, dass es an ihrem Versprechen lag, noch einen weiteren Monat bei ihm zu bleiben.


  Soweit es Rule betraf, bedeutete dies, dass sie sich in jeder Beziehung wie seine Frau verhalten sollte. Er wollte mit ihr schlafen und glaubte, dass auch sie das wollte. Er wollte das bei der ersten sich bietenden Gelegenheit tun.


  Als sie auf ihn zukam, lächelte er. „Was gibt es, Liebste, was hat dich hierher geführt?“


  „Es gibt etwas, über das ich mit dir reden will.“ Sie nahm die Haube ab und warf sie auf einen leeren Stuhl. Dann trat sie hinter seinen Schreibtisch, wo er stand. Ihr Blick fiel auf die Angebote, die obenauf lagen.


  Sie trug ein einfaches, praktisches dunkelbraunes Wollkleid, verziert mit ecrufarbener Spitze. Ihr feuerrotes Haar trug sie zu einem einfachen Chignon im Nacken geknotet. Rule bekämpfte den Drang, die Nadeln herauszuziehen und seine Finger durch ihr Haar zu graben.


  „Hattest du schon Glück mit den Verkäufen?“, fragte sie und sah ihn von unten herauf an. Er erinnerte sich daran, wie ihre hübschen grünen Augen immer größer geworden waren, als er sie geliebt und sie zum ersten Mal den Höhepunkt erreicht hatte. Er erinnerte sich daran, wie fest sie ihn umschlossen hatte, und in ihm erwachte ein erneutes Verlangen.


  Er räusperte sich und schob seine Erinnerung beiseite. „Es gibt in der Tat einige Interessenten. Ich denke, wir werden bald ein offizielles Angebot bekommen.“


  Wieder betrachtete sie die Papiere. „Und dies hier sind die geschäftlichen Möglichkeiten, die wir in Betracht ziehen?“


  Er nickte und zwang sich, seine Aufmerksamkeit nicht länger auf ihre üppigen Rundungen zu richten. „Falls ich je dazu komme, sie durchzusehen. Wir müssen außerordentlich vorsichtig sein. Es geht um sehr viel Geld, und es müssen viele Informationen überprüft werden. Unglücklicherweise stehen die Alltagsgeschäfte der Firma an erster Stelle und sind sehr zeitaufwendig.“


  „Ich weiß.“ Sie sah zu ihm auf. Sie stand so eng neben ihm, dass er den Veilchenduft roch, der aus ihrem Haar aufstieg. Er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden strömte und er hart wurde. In dieser Nacht würde er zu ihr gehen, sie in die Arme ziehen und sie küssen, bis sie so auf ihn reagierte, wie sie es in der Nacht des Feuers getan hatte.


  „Ich weiß, wie beschäftigt du bist“, sagte sie, und er zwang sich dazu, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. „Genau genommen ist das der Grund, warum ich gekommen bin. Ich wollte sehen, ob ich irgendwie helfen kann.“


  „Helfen? In welcher Beziehung?“


  Sie blickte zum Fenster. Draußen stieg aus mehreren hohen Schornsteinen Rauch auf.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. „Wie lauten die Neuigkeiten über die Firma in Boston?“, fragte sie und wich einer Antwort auf seine Frage aus. „Scheint dort alles in Ordnung zu sein?“


  „Berichte kommen wöchentlich per Schiff an. Kürzlich bekam ich die Nachricht, dass es einen Wechsel im Management gegeben hat. Offensichtlich wird MrHaskell gehen. In Anbetracht der Zeit, die es dauert, ist anzunehmen, dass er bereits gegangen ist und ersetzt wurde von einem Mann namens Douglas Shearing. Der Bostoner Zweig wurde schon immer besonders gut geleitet. Ich bezweifle, dass es deswegen große Aufregung geben wird.“


  „Ich hoffe, dass das nicht passiert. Unter der Voraussetzung, dass MrShearing so kompetent ist wie MrHaskell.“


  „Haskell hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es ist eine Schande, dass wir ihn verlieren.“


  Violet lächelte ihn so triumphierend an, dass er sich für einen Moment unwohl fühlte. „Ich freue mich, dass du so denkst. Denn du musst wissen, ich bin J.A. Haskell.“


  Er runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“


  „Ich sagte dir bereits, dass ich die Bostoner Niederlassung für einige Zeit geleitet habe. Ich bin es, die MrShearing eingestellt hat, damit er Haskells Stelle einnimmt, denn ich wollte ja hierher reisen. Du siehst also, ich bin daran interessiert, dafür zu sorgen, dass er so fähig ist, wie er wirkte.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube das nicht. Wie konntest du so eine Stellung schaffen?“


  Sie lächelte triumphierend. „Ich habe meinem Vater geholfen, ehe er starb. Nach seinem Tod beschloss ich, dass ich es müde war, zu Hause zu sitzen und zu trauern. Daher ging ich ins Kontor und begann zu arbeiten. Ungefähr zur selben Zeit wurde der echte MrHaskell krank. Er musste die Firma verlassen. Ich habe seinen Posten übernommen. Ich schwieg über mein Tun, aber ich bin sicher, dass es Leute gab, die davon wussten. Sie waren klug genug, nichts zu verraten.“


  Er schüttelte wieder den Kopf. „Ich hätte es wissen sollen. Anhand der Briefe, die ich bekommen habe, hätte ich erkennen müssen, dass sie von einer Frau geschrieben waren.“


  „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber es stimmt. Und der Grund, warum ich heute hier bin, ist der, dass ich eine Aufgabe suche. Ich verliere den Verstand, wenn ich weiterhin in deinem Haus sitze und nichts weiter zu tun habe außer Lesen und Nähen.“


  „Du bist hier, weil du arbeiten willst?“ Rule konnte es kaum glauben. Er war sicher, dass seine Augenbrauen nun beinahe seinen Haaransatz berührten.


  „Das sagte ich gerade.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Und warum?“


  „Abgesehen von der Tatsache, dass du eine Frau bist, bist du außerdem noch meine Frau. Das ist der Grund.“


  „Deine Schwägerin besitzt ein Hutgeschäft und sie ist die Ehefrau eines Dukes. Nach allem, was ich gehört habe, arbeitet sie dort noch gelegentlich.“


  „Ein Hutgeschäft ist nicht dasselbe wie eine Waffenfabrik.“


  „Nein, zum Glück ist es das nicht. Es interessiert mich nicht im Geringsten, Hüte zu machen. Verkäufe und Lagerbestände interessieren mich, Methoden, mit deren Hilfe wir die Produktion steigern können, so etwas finde ich faszinierend.“


  „Nein.“


  Sie stemmte die kleinen Hände in die Hüften. „Wenn du mich nicht engagierst, werde ich überall in London anklopfen, bis ich jemanden finde, der das tut.“


  „Ich schwöre, Violet ….“


  „Du musst nichts schwören. Sag einfach Ja.“ Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. Ihre Hand war weiß und warm, seine groß und dunkel. Die Berührung allein erregte ihn.


  „Wenn du möchtest, dass ich als deine Frau hierbleibe, dann kannst du nicht erwarten, dass ich hier sitze und nichts tue. Bitte, Rule. Du hast mich gebeten, dir eine Chance zu geben. Jetzt bitte ich dich, mir dieselbe Chance zu geben.“


  Er suchte nach einem Argument, um ihr alles auszureden, doch sie sah so hübsch aus, wie sie so vor ihm stand, so unglaublich süß und dennoch entschlossen.


  Und es war ja nicht für lang. Bald würde die Firma verkauft sein. Dann würde er andere Geschäfte führen, Firmen, die neue Herausforderungen boten.


  Er blickte hinab auf die Vorschläge, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. „Na schön, ich werde dir die Tagesgeschäfte überlassen, wie du sie schon aus Boston kennst, und ich werde mir die Investitionen ansehen, die wir erwogen haben.“


  „Oh Rule, danke!“ Sie überraschte ihn, indem sie die Arme um seinen Hals warf und ihn küsste.


  Rule ließ sich so schnell keine gute Gelegenheit entgehen. Er legte eine Hand an ihre Taille, neigte den Kopf und küsste sie. Einen Moment lang schien sie sich zu wehren. Sie stemmte die kleinen Hände fester gegen seine Brust. Rule küsste sie sanfter, hörte aber nicht auf, verlockte sie mehr, als dass er forderte, kostete und knabberte an ihr, bis sie nachgab.


  Dann veränderte sich der Kuss, wurde leidenschaftlicher. Seine Finger tasteten nach ihren Brüsten, strichen sanft darüber. Rule griff nach den kleinen Knöpfen, die die Vorderseite ihres Wollkleides verschlossen, er zog den Stoff auseinander, griff hinein und umfasste ihre Brüste.


  Violet stöhnte, als er sie berührte und sanft streichelte. Sie trug an diesem Tag ein Korsett, das vorn geschlossen war. Geschickt löste er die Haken, mit denen das Kleidungsstück verschlossen wurde. Ihre Brüste quollen voll und üppig heraus. Rule neigte den Kopf, nahm erst die eine Brustspitze in den Mund, dann die andere, kostete von ihrer weichen Haut und der festen Spitze.


  Wie erregt er war! Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau so sehr begehrt zu haben wie Violet. Er schloss die Zähne behutsam um die steife Spitze, leckte mit der Zunge darüber und fühlte, wie sie zitterte. Verdammt, er musste sie haben.


  Er sehnte sich danach, in ihr zu sein. Er sah zur Tür. Sein Sekretär würde nicht hereinkommen, welche Geräusche auch immer nach außen dringen mochten.


  „Wir müssen aufhören“, sagte Violet atemlos. „Wir können unmöglich …“ Rule brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Verstummen, einem leidenschaftlichen Kuss, auf den viele kleine folgten. Es waren heiße, feuchte Küsse, die sie dazu brachten, sich an ihn zu schmiegen.


  „Rule … bitte …“


  Er verstand dieses „Bitte“ als Aufforderung, weiterzumachen, und so war es auch gemeint. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, öffnete ihr Korsett, so weit er konnte, knetete ihre Brüste, küsste sie und wünschte, es wäre nichts als Haut zwischen ihnen.


  Sie waren beide noch immer angekleidet, aber er war nicht der Mann, der sich eine Gelegenheit entgehen ließ, und er wollte auch diese nutzen.


  Er hob Violet auf den Schreibtisch, legte sie zurück, schob ihre Röcke hoch, sodass ihre Spitzenunterhose und die Strümpfe zu sehen waren.


  „Was … was tust du da?“


  Er hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Hinter all den Rüschen und Spitzen vermochte er kaum ihr Gesicht zu sehen, aber das war ihm egal. Er stellte sich zwischen ihre Oberschenkel, schob die Finger in den Schlitz in ihrer Hose und begann sie zu massieren. Dabei fühlte er, wie bereit sie war für ihn, wie feucht, wie heiß.


  Violet legte den Kopf zurück. Sie seufzte und eine Art Triumphgefühl erfüllte ihn, zusammen mit einem Anflug heißen Begehrens. Er war so erregt, dass es wehtat, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  Noch nicht, sagte er sich, obwohl er dazu einen eisernen Willen benötigte. Er löste die Bänder ihrer Spitzenunterhose, schob sie über ihre Hüften nach unten bis hinab zu ihren Knien, bückte sich und küsste sie direkt zwischen die Beine.


  „Oh mein Gott!“ Violet erstarrte. Sie zitterte erregt, als er sie zu liebkosen begann, zuerst mit seinem Mund, dann mit seiner Zunge. Sie stöhnte leise, genoss ihren Höhepunkt, der in kleinen zuckenden Wellen durch sie hindurchströmte, sodass er eine Hand auf ihren Mund pressen musste, um ihre Schreie zu ersticken. Dann öffnete Rule seine Hose und drang tief in sie ein.


  Lust erfasste jede seiner Fasern. Er hatte das Gefühl, das Richtige zu tun– mehr, als er es je zuvor gespürt hatte. Er hatte sie behutsam nehmen wollen, aber als sie sich ihm entgegendrängte, ihn noch mehr erregte, als er spürte, dass sie schon wieder einem Höhepunkt nahe war, verlor er die Kontrolle.


  Mit langen, heftigen Stößen steigerte er seine Erregung. Und dann überschritten sie beide gemeinsam die Schwelle. Immer und immer wieder glitt er in sie hinein und ergoss sich in sie.


  Er war nicht sicher, wie lange es dauerte, bis seine angespannten Muskeln sich lockerten. Unter ihm wand sich Violet, weckte ihn aus seiner Benommenheit und erinnerte ihn daran, wo sie sich befanden. Mit seinem Taschentuch säuberte er sie beide von den Spuren ihres Verlangens, dann ordnete er ihre Kleider und half ihr, sich von seinem Schreibtisch zu erheben.


  Ihr Gesicht war flammendrot. Rule dachte daran, wie reizend es war, dass ein so leidenschaftliches Geschöpf gleichzeitig so süß sein konnte.


  Sie sah ihn von unten herauf an. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht glauben, was gerade geschehen ist.“


  Rule lächelte nur. „Ist schon gut. Es ist völlig in Ordnung für ein verheiratetes Paar.“


  „So– auf diese Weise? Am helllichten Tag? In deinem Kontor, während draußen andere Menschen arbeiten?“


  Sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Lächeln. Er konnte nicht anders. „Wo immer du willst, Liebste.“


  Es erschreckte ihn, als ihre hübschen Augen sich mit Tränen füllten. „Etwas kann nicht stimmen mit mir. Ich hätte dich aufhalten können, aber ich tat es nicht. Frauen benehmen sich nicht so.“


  Rule zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Stirn. „Eine leidenschaftliche Frau ist der begehrenswerteste Besitz für einen Mann.“


  „Ich bin kein Besitz“, sagte sie an seiner Brust.


  „Nein, das bist du nicht. Du bist einfach eine Frau– meine Frau.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht.“


  Rule umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Was ist es, was ich nicht verstehe?“


  „Wir … wir lieben einander nicht.“


  Vollkommen unerwartet spürte er, wie sich seine Brust zusammenschnürte. „Vielleicht nicht. Aber wir mögen einander, und wir begehren einander. Es gibt Ehen, die auf weitaus weniger beruhen.“


  Violet antwortete nicht. Sie rückte von ihm ab, richtete ihre Kleidung, nahm ihre Haube und setzte sie auf ihre zerzausten Locken.


  „Danke, dass du mir die Stellung gegeben hast“, sagte sie.


  Er nickte nur. „Wir werden ab morgen zusammenarbeiten.“


  Violet erwiderte nichts. Sie öffnete nur die Tür und lief davon.


  Rule ertappte sich beim Schmunzeln. Seine Frau reagierte sogar noch heftiger auf ihn als in seiner Erinnerung. Und wie er schon sagte, beiderseitiges Begehren war eine gute Basis für eine Ehe.


  Er lächelte noch immer, als die Tür wieder aufging und ein großer blonder Mann, den er nicht kannte, in der Tür stand. „Sind Sie Rule Dewar?“


  „Der bin ich.“


  Ohne ein weiteres Wort stürmte der blonde Mann auf ihn zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Als die Vordertür zugeschlagen wurde, setzte Violet sich kerzengerade hin. Gleich darauf erschien Rule in der Salontür. Sein schwarzes Haar war zerzaust, er trug keine Jacke, und sein weißes Hemd war zerrissen. Er blickte finster. Auf der Wange trug er eine Wunde.


  Violet sprang auf. „Um Himmels willen, was ist denn passiert?“


  Rule ging auf sie zu, seine Stirn war gerunzelt. „Wer zum Teufel ist Jeffrey Burnett?“


  Violet fühlte, wie sie erbleichte. „Jeffrey? Jeffrey ist … nun, er ist ein Freund.“


  Seine Miene wurde noch finsterer. Er rieb sich die verletzte Wange und sie bemerkte, dass auch seine Fingerknöchel verletzt waren. „Mehr als nur ein Freund, wie mir scheint. Er hat mir auf sehr unmissverständliche Weise erklärt, dass du zu ihm gehörst.“


  Ihr Herz schlug schneller. „Ich …kenne Jeffrey aus Boston. Du kamst nicht zurück, da haben Jeffrey und ich uns angefreundet. Er sprach von Heirat … nachdem … nachdem ich eine Annullierung unserer Ehe erwirkt habe.“


  Rule lächelte freudlos. „Aber das wird jetzt nicht mehr geschehen, nicht wahr, Liebes? Ganz gewiss doch nicht nach der kleinen Vorstellung, die sich hier heute Nachmittag abgespielt hat?“


  „Wie kannst du das wagen!“


  „Wie kannst du es wagen? Gibst dich so hochnäsig, flößt mir Schuldgefühle ein wegen der Dinge, die während der letzten Jahre passiert sind, während du noch in Boston warst. Und während der ganzen Zeit hattest du intime kleine Rendezvous mit Jeffrey.“


  „Wir hatten keine intimen kleinen Rendezvous. Wir waren Freunde. Es ist nichts passiert, wie du sehr genau weißt, denn ich war ja noch Jungfrau in der Nacht, als du mich nahmst.“


  „Aber er ist jetzt hier, und du bist keine Jungfrau mehr, nicht wahr, meine Liebe? Welche Pläne habt ihr beide geschmiedet?“


  Er bebte förmlich vor Wut und sie bemerkte, dass er entsetzlich eifersüchtig war. Sie wusste nicht warum, aber diese Erkenntnis weckte ein Hochgefühl in ihr.


  „Ich habe mit Jeffrey keine Pläne geschmiedet. Ich habe ihm sogar die Wahrheit gesagt– dass unsere Ehe vollzogen wurde und dass du mein rechtmäßiger Ehemann bist.“


  Er sah sie misstrauisch an.


  „Hast du mit Jeffrey gekämpft?“, fragte sie, obwohl das offensichtlich war.


  Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie bemerkte, dass seine Unterlippe auf einer Seite leicht geschwollen war. „Das habe ich. Und wenn du meinst, dass ich nicht gut aussehe, dann solltest du ihn mal sehen.“


  Die Sorge um Jeffrey veranlasste sie aufzuspringen. „Du hast ihn doch nicht verletzt?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe in Oxford geboxt. Ich tue es noch immer gern mit Freunden. Das hätte er herausfinden sollen, ehe er zum ersten Mal zuschlug.“


  „Ach du liebe Güte!“ Sie lief zur Tür, voller Angst um Jeffrey, doch er hielt sie am Arm fest.


  „Keine Sorge, deinem Jeffrey geht es gut. Ich vermute, er brauchte ein paar Tage, um seinen Mut zusammenzunehmen nach eurem kleinen Treffen bei Caroline. Er war ziemlich aufgebracht, als er in mein Kontor stürmte, aber ich habe ihm nichts getan. Es ist nicht seine Schuld, dass er dich liebt.“


  Sie blinzelte und sah zu Rule auf. „Das hat er dir gesagt?“


  „Das war nicht nötig. Die Frage ist: Liebst du ihn auch?“


  Sie antwortete nicht gleich und Rule biss die Zähne zusammen. „Es spielt keine Rolle. Du bist meine Frau, nicht seine.“


  „Bist du sicher, dass es ihm gut geht?“


  „Nicht dass es mich wirklich interessiert, aber ja, es geht ihm gut. Allerdings würde ich gern wissen, welche Absichten er in Hinblick auf dich verfolgt.“


  „Wie ich schon sagte, ich habe mit ihm gesprochen. Er weiß, dass zwischen ihm und mir niemals mehr sein kann. Du musst dir wegen Jeffrey keine Sorgen machen …“ Sie hob den Kopf. „Solange ich mir keine Sorgen deinetwegen machen muss.“


  „Was soll das heißen?“


  „Das heißt, ich werde treu sein, solange du es auch bist.“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. Er umfasste ihre Schultern. „Ich werde nicht zulassen, dass meine Frau eine Affäre anfängt. Halte dich von Jeffrey Burnett fern!“


  Violet lächelte kalt. „Ich gehöre nicht zu denen, die zu Untreue neigen.“


  Rule antwortete nicht. Ganz offensichtlich gefiel ihm diese Bemerkung nicht.


  Himmel, warum nur bin ich nicht in Boston geblieben, habe die Annullierung weiter vorangetrieben und dann Jeffrey geheiratet? fragte sich Violet. An seiner Loyalität und seiner Treue zweifelte sie nicht. Jeffrey konnte sie vertrauen.


  Sie begehrte Rule. In der Nacht des Brandes hatte sie ihm ihr Leben anvertraut.


  Aber ihr Herz wagte sie ihm nicht anzuvertrauen.


  14. KAPITEL


  Das zugige alte Gebäude, das als Gymnasium diente, lag abgesehen von dem Rascheln der Schritte in der Mitte des Ringes ruhig da. Hier trafen sich Rule und Lucas immer mittwochs am späten Nachmittag für ihren wöchentlichen Sparringskampf. Beide hatten im College geboxt und genossen die Möglichkeit, ihre Kondition zu bewahren und ihre Fähigkeiten zu trainieren.


  Rule holte aus und versetzte seinem besten Freund einen Kinnhaken. Lucas tänzelte rückwärts, gerade so außer Reichweite, und holte zu einem Gegenschlag aus, der Rules Kinn fest traf. Rule trat vor, versetzte ihm zwei kurze Schläge und dann einen langen Hieb, der seinem Gegner ein Stöhnen entlockte.


  Lucas hob abwehrend die Hände. „Genug! Du bist heute unbesiegbar.“


  Rule ließ die Fäuste sinken und ging auf seinen Freund zu. „Entschuldige. Ich habe mich hinreißen lassen.“


  Lucas hob eine Hand und rieb sich das Kinn, bewegte es hin und her, um das Ausmaß der Verletzung zu erkunden. Aber sie war nicht sehr groß, Lucas und Rule waren ungefähr gleich stark.


  „Du kannst mir auch einfach erzählen, was los ist“, sagte Lucas. „Du bist mit einer geschwollenen Lippe und einer Wunde an der Wange hier hereingekommen und sagst, es wäre nichts. Ich glaube nicht, dass es stimmt.“


  Rule holte tief Luft. Beide gingen mit nacktem Oberkörper und nur mit Hosen bekleidet zum Ankleideraum im hinteren Teil des Gebäudes.


  „Vor einigen Tagen tauchte ein Kerl in meinem Kontor auf. Wir haben ein paar Hiebe gewechselt, ehe er begriff, dass ich ihm nicht meine Frau überlassen werde.“


  „Wie bitte?“


  Rule öffnete seinen Schrank und zog ein Leinenhandtuch heraus. „Violet ist nicht nach London gekommen, um die Ehe mit mir zu beginnen. Sie ist gekommen, um eine Annullierung zu verlangen. Offensichtlich wollten sie und dieser Jeffrey heiraten, sobald sie mich losgeworden und nach Boston zurückgekehrt ist.“


  Lucas stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Genau.“


  „Was also hast du ihm gesagt?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass er zu spät kommt. Dass Violet in jeder Hinsicht meine Ehefrau ist, und dass sich das nicht ändern wird. Ich habe ihm unmissverständlich geraten, dorthin zurückzukehren, woher er gekommen ist.“


  „Glaubst du, dass er das tun wird?“


  „Ich weiß es nicht. Solange er sich von Violet fernhält, ist es mir verdammt egal, was er tut.“


  Lucas öffnete seinen Schrank und zog sein eigenes Handtuch heraus. „Ich vermute demnach, dass dir das Eheleben gefällt.“


  Rule zuckte die Achseln. „Ich bin noch nicht lange genug verheiratet, um das zu beurteilen.“


  „Aber bisher hast du keinen Grund zur Klage, oder?“


  Rule sah zu ihm auf. „Warum interessierst du dich plötzlich so sehr für die Ehe?“


  Lucas lachte nur und schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht. Ich war nur neugierig.“ Sie zogen sich beide aus und gingen zu einer Reihe von Eimern, die mit Wasser gefüllt waren. Beide seiften sich ein, stellten sich dann unter einen Eimer und zogen an der Kette, die damit verbunden war.


  Rule erschauerte, als er die Seife abwusch, aber es tat ihm gut, zu trainieren, und das kalte Wasser belebte ihn.


  „Was sagt Violet zu alledem?“, fragte Lucas und nahm den Gesprächsfaden damit wieder auf.


  „Sie ist mit mir verheiratet, nicht mit ihm. Bisher hat sie sich noch nicht beschwert.“


  „Nun, das ist ein gutes Zeichen, nehme ich an.“ Lucas trocknete sich das dicke braune Haar. „Geht ihr beide heute zum Ball bei Severns?“


  Rule trocknete sich die Brust ab und nickte. „Ich dachte, es würde Violet vielleicht gefallen.“


  „Vielleicht lenkt es sie von diesem Jeffrey ab.“


  Rule warf dem Freund einen finsteren Blick zu. „Ich lenke sie von Burnett ab– daran solltest du nicht zweifeln.“


  Lucas lachte, aber Rule meinte es vollkommen ernst. Während der vergangenen beiden Nächte war er viel zu wütend gewesen, um zu Violet ins Bett zu gehen. Morgens waren sie gemeinsam zur Arbeit gefahren, aber während des Tages hatten sie nur über Geschäfte gesprochen. Violet hatte sich als so geschäftstüchtig erwiesen, wie sie behauptet hatte. Es hatte ihn gleichermaßen verwirrt wie beeindruckt. Aber was auch immer geschah: Sie war seine Frau und die einzigen Pflichten, die sie zu erfüllen hatte, waren die in seinem Bett!


  Er nahm sich vor, sie in dieser und jeder folgenden Nacht zu lieben. Mochte Violet auch denken, dass sie diesen Amerikaner liebte. Rule glaubte, dass die Leidenschaft, die sie gemeinsam erlebten, weit mehr bedeutete als die Gefühle, über die in romantischen Gedichten geschrieben wurde.


  „Dann werde ich dich heute Abend also sehen“, sagte Lucas und schreckte ihn damit aus seinen Gedanken.


  „Wir werden dort sein.“


  Rule sah Lucas nach, während dieser davonging, und ein Verdacht beschlich ihn. Violet hatte ihre Cousine Caroline gebeten, sie zu begleiten. Das war doch wohl nicht der Grund, warum Lucas den Ball erwähnt hatte?


  Rule schüttelte den Kopf. Er bildete sich etwas ein. Das Letzte, was Lucas Barclay wollte, war eine Ehefrau. Das amerikanische Mädchen war unschuldig. Lucas hatte sie erst einmal getroffen. Er konnte unmöglich an ihr interessiert sein.


  Doch der Verdacht ließ ihn während der gesamten Heimfahrt nicht los.


  Caroline verbrachte Stunden damit, das perfekte Kleid für den Ball an diesem Abend zu suchen, ein blassblaues Seidenkleid von derselben Farbe wie ihre Augen. Der Rock war unglaublich weit und öffnete sich vorn, sodass ein Unterrock in dunklerem Blau sichtbar wurde, der üppig mit Rosen bestickt war. Es hatte einen V-Ausschnitt, der tief genug war, um einen Teil ihres Busens zu enthüllen, der vom Korsett verführerisch nach oben gedrückt wurde.


  Sie hoffte, es würde Lucas gefallen.


  Caroline wandte sich dem Spiegel zu. Seit dem Abend bei den Wyhursts, an dem sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sie Lucas dreimal gesehen. Einmal auf einer Soiree bei einer Freundin ihrer Großmutter, einmal bei einer Hausparty, an der sie zusammen mit ihrer Großmutter teilgenommen hatte, und einmal, als sie und ihre Zofe ihn „zufällig“ in einem kleinen Kaffeegeschäft in der Nähe der Bond Street trafen– eine Begegnung, die er auf der Party am Abend zuvor vorgeschlagen hatte.


  Bei der Erinnerung daran schlug ihr Herz schneller. Mit dem dunklen Haar und den tiefbraunen Augen, dem energischen Kinn und der Narbe, die durch seine Braue verlief, sah der Mann gefährlich gut aus.


  Er war ein Schürzenjäger, und Caroline wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie ihn ermutigte.


  Ein leises Klopfen erklang.


  „Ihre Freunde sind eingetroffen, Miss.“ Nell, ihre Zofe, sprach durch die Tür mit ihr.


  „Sag ihnen, ich komme gleich.“


  „Ja, Miss.“


  Caroline griff ihr Retikül von der Kommode, nahm die ellenbogenlangen weißen Handschuhe und lief zur Tür.


  Violet und Rule standen am Fuße der Treppe und unterhielten sich mit ihrer Großmutter. Ganz offenbar war diese beeindruckt von Rules gutem Aussehen und seinen tadellosen Manieren. Und davon, dass er der Bruder eines Dukes war.


  MrsLockhart blickte auf, als Caroline zu ihnen trat. „Da bist du ja, meine Liebe.“ Sie warf einen Blick auf Rule. „Ich sagte doch, sie würde Sie nie warten lassen, Mylord. Dazu ist meine Enkelin viel zu gewissenhaft. Es ist mir eine Freude, sie hier zu Besuch zu haben.“


  „Es ist sehr schön“, sagte Caroline und meinte es ehrlich. „Ich genieße es sehr, dass wir die Möglichkeit haben, uns besser kennenzulernen.“ Sie hatte ihre Großmutter in den vergangenen Wochen in London sehr lieb gewonnen. Ihre Rückkehr nach Boston stand noch nicht fest. Sie konnte bleiben, solange sie wollte.


  London war so aufregend. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr Aufenthalt hier nichts mit Lucas Barclay zu tun hatte.


  „Wenn die Damen dann bereit wären“, sagte Rule und reichte beiden einen Arm. „Ich glaube, es ist Zeit für uns zu gehen. Gute Nacht, MrsLockhart.“ Er lächelte. „Vertrauen Sie mir, Ihre Enkelin ist bei mir in guten Händen.“


  Die Großmutter errötete wie ein Schulkind. „Oh, davon bin ich überzeugt, Mylord.“


  Sie gingen hinaus zu der Kutsche und stiegen ein. Die Fahrt zum Haus des Earl of Severn dauerte nicht lange. Aus den Fenstern fiel goldenes Licht auf die Straße, und zwei livrierte Dienstboten eilten herbei, um die Wagentür zu öffnen.


  Einer von ihnen, er war jung und blond, half den Damen beim Aussteigen, und Rule kam hinterher. Caroline bemerkte, dass er den Blick nur selten von seiner Frau wandte, und– was noch überraschender war– auch Violet sah sehr häufig zu ihm hin.


  Caroline kam es so vor, als wollte Dewar seine Frau um jeden Preis halten, und obwohl sie glaubte, dass Jeffrey die bessere Partie für ihre Cousine gewesen wäre, begann sie sich zu fragen, ob sie sich in dieser Hinsicht möglicherweise täuschte.


  Nachdem sie sich in der Schlange der Gäste allmählich zur Empfangshalle bewegt hatten, führte Rule die Damen zu einer kleinen Schar von Freunden, die Caroline auf dem Ball bei den Wyhursts und bei verschiedenen anderen Gelegenheiten getroffen hatte.


  Einen Moment lang schlug ihr Herz schneller, als sie bemerkte, dass Lucas unter ihnen war.


  „Du erinnerst dich sicher an Lord Wellesley“, sagte Violet und deutete auf den hochgewachsenen, sehr eleganten Sheridan Knowles.


  Sie knickste. „Es ist mir ein Vergnügen, Mylord.“


  Er neigte ein wenig den Kopf. „Miss Lockhart.“


  „Und an Lord Nightingale?“


  Caroline wandte sich ihm zu. „Mylord.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Miss Lockhart.“ Obwohl er lächelte und sich höflich verbeugte, blieb ein Ausdruck von Traurigkeit auf seinem Gesicht.


  Noch mehrere von Rules Freunden kamen und gingen, darunter der große schwarzhaarige und unglaublich gut aussehende Jonathan Savage sowie Quentin Garrett, der Viscount March, mit seinen harten Gesichtszügen. Schließlich kamen auch Rules Bruder Royal und seine reizende blonde Frau dazu.


  „Miss Lockhart“, sagte der Duke. „Ich hoffe, Sie genießen Ihre Zeit in London.“


  „Sehr sogar, Euer Gnaden.“ Ein Weilchen plauderte sie mit der Duchess. Dann bat Lord Wellesley sie um einen Tanz. Sie zwang sich dazu, nicht nach Lucas Ausschau zu halten.


  Es ist besser, wenn er mich nicht zum Tanzen auffordert, sagte sie sich. Dieser Mann verspürte nicht den Wunsch zu heiraten, und auch sie war noch nicht bereit für die Ehe. Dennoch fühlte sie sich zu ihm stark hingezogen.


  Als der Tanz vorbei war, sah sie auf und entdeckte Lucas am Rande der Tanzfläche, das dunkle Haar zerzaust, als wäre er in einen Sturm geraten. Als er sie sah, lag Bewunderung in seinem Blick. Sein Lächeln wirkte gefährlich. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und Caroline wusste, dass sie in ernste Schwierigkeiten geriet.


  Walzerklänge erfüllten die Luft zusammen mit dem Geplauder der Ballbesucher. In einiger Entfernung von der Tanzfläche stand Violet neben Rule und einem attraktiven Mann, der einen Schnurrbart trug und dunkelbraunes Haar mit silbernen Strähnen hatte. Rule hatte gesagt, Charles Whitney sei daran interessiert, Griffin Manufacturing zu kaufen. Er hatte am Vortag ihren Anwalt konsultiert und ein offizielles Angebot unterbreitet.


  Violet musterte ihn gründlich. Er war ein Mann Anfang fünfzig, von mittlerer Größe und Statur und besaß ein Selbstvertrauen, das ihn größer wirken ließ, als er eigentlich war.


  „Mein Mann sagte mir, Sie seien daran interessiert, Griffin zu kaufen, MrWhitney.“


  Whitney lächelte. „Sehr interessiert. Ich hoffe, Ihr Mann und ich finden bald zu einer Übereinkunft.“


  Sie lächelte ein wenig zu strahlend. „Howard Griffin war mein Vater. Wenn Sie die Firma kaufen, dann werden Sie sie von uns beiden kaufen.“


  Whitney zog eine Braue hoch. „Oh, ich verstehe.“


  „Ich fürchte, meine Frau ist eine der wenigen, die an Geschäftsdingen interessiert sind“, sagte Rule. „Ich bin noch immer dabei, mich an diese Vorstellung zu gewöhnen.“


  „Ich wage zu behaupten, dass eine Frau im Waffengeschäft tatsächlich ungewöhnlich ist. Können Sie mit einer Pistole ebenso gut schießen, wie Sie sie bauen können, Mylady?“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich das kann. Mein Vater war ein sehr guter Lehrer.“


  Whitney lachte leise. „Dann sind Sie also eine Frau, mit der ein Mann sich besser nicht anlegen sollte.“


  Violet lächelte. In Whitneys Stimme lag eine Spur von Belustigung, aber keine Missbilligung. Sie bemerkte, dass sie ihn mochte, und hoffte, dass er derjenige sein würde, der die Firma kaufte, die ihr Vater aufgebaut hatte.


  Sie sprachen noch ein Weilchen, ehe Rule sie wegführte. „Ich hatte bereits Gelegenheit, Whitneys Angebot zu lesen. Es ist gut. Du kannst morgen früh einen Blick darauf werfen.“


  „Er will beide Firmen? Diese hier und auch die in Boston?“


  Rule nickte. „Sein Mann in Amerika hat sich offenbar bereits über Griffin in Boston informiert. Er hat die Firma arbeiten sehen, aber keines der neuen Modelle. Er möchte einen Blick auf sie werfen, ebenso wie auf die Bücher.“


  „Was er zu sehen bekommt, wird ihm gefallen. Griffin ist ein sehr erfolgreiches Unternehmen.“


  „Whitney besitzt bereits verschiedene Manufakturen. Er steht in dem Ruf, klug und ehrlich zu sein.“


  „Auf den ersten Blick gefällt er mir. Das muss natürlich nicht immer etwas zu bedeuten haben.“


  „Ach, ich weiß nicht, ich glaube, du besitzt ganz gute Instinkte.“ Er schmunzelte. „Immerhin hast du mich geheiratet. Erinnerst du dich?“


  Sie lächelte, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte Rule geheiratet, weil ihr Vater es wollte. Ihr eigener Instinkt hatte sie zu Jeffrey geführt.


  „Deine Cousine ist wieder da“, sagte Rule, als er sah, dass Caroline auf sie zukam. „Ich muss ein Wort mit meinem Bruder reden. Es wird nicht lange dauern.“


  Caroline blieb vor Violet stehen, sie wirkte beunruhigt. „Jeffrey ist hier“, flüsterte sie, kaum dass Rule gegangen war. „Genau in diesem Moment geht er auf dich zu.“


  „Oh je.“ Violet blickte über Carolines Schulter und sah, wie Jeffreys blonder Kopf sich durch die Menge bewegte. Dann stand er direkt vor ihr.


  „Violet, Darling.“ Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. „Ich bin ja so froh, dich zu sehen. Ich habe dich so sehr vermisst.“ Er hatte eine Schwellung am Kinn, und die Haut um sein linkes Auge war dunkel.


  „Du hast mit Rule gekämpft. Geht es dir gut?“


  Er lachte höhnisch. „Der Mann verdient eine Tracht Prügel, so wie er dich behandelt hat.“


  Aber wie Rule schon gesagt hatte, hatte Jeffrey offensichtlich den schlimmeren Teil abbekommen. „Rule ist mein Mann, Jeffrey. Ich habe schon früher versucht, dir das zu sagen.“


  „Dieser Mann ist ein Schurke. Er hat deine Unschuld missbraucht.“


  „Wir sind verheiratet. Bitte, Jeffrey, ich flehe dich an. Geh zurück nach Boston. Finde jemand anderen und führe dein eigenes Leben.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Du verdienst es, glücklich zu sein, Jeffrey.“


  „Ich werde nicht eher abreisen, ehe ich sicher bin, dass es dir gut geht.“


  Violet wollte etwas erwidern, als sie die Gegenwart ihres Mannes neben sich spürte.


  „Wenn Sie klug sind, Burnett, dann befolgen Sie den Rat meiner Frau. Sie wildern im Revier eines anderen Mannes. Wenn Sie nicht genau da weitermachen wollen, wo wir letztes Mal aufgehört haben …“


  „Nein!“ Violet trat zwischen die beiden Männer. Sie bemerkte, dass sich mehrere Leute nach ihnen umdrehten, und senkte die Stimme. „Ihr hört beide auf zu kämpfen.“ Sie sah Jeffrey an. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, MrBurnett, ich fühle mich plötzlich sehr durstig.“ Sie wandte sich an Rule. „Würden Sie bitte so freundlich sein, Mylord, mich zum Punsch zu begleiten?“ Sie sah ihm in die Augen, und in ihrem Blick lag ein Flehen.


  „Ich sollte ihm eine Lektion erteilen“, murmelte Rule im Davongehen.


  „Du musst dir wegen Jeffrey keine Sorgen machen. Das habe ich dir schon gesagt.“


  Er sah sie an, und seine finstere Miene wich einem verführerischen Lächeln. „Willst du damit andeuten, dass ich mir stattdessen deinetwegen Sorgen machen müsste? Ich glaube, das ist ein guter Gedanke. Wenn wir heute Abend nach Hause kommen, werde ich mich um dich kümmern.“


  Violets Herz schlug schneller. Seine Worte waren unmissverständlich, ebenso das glühende Verlangen, das sie in seinen Augen las. Sie spürte die Hitze, von der sie wünschte, sie würde sie nicht empfinden, und versuchte, sich nicht auf das Ende dieses Abends zu freuen.


  Caroline stand im matten Schein des Kerzenlichts neben Lucas Barclay am Rande der Terrasse. Sie wusste, sie sollte nicht ohne eine Anstandsdame hier draußen sein, und schon gar nicht mit Lucas.


  Sein Ruf in Bezug auf Frauen war bekannt. Sie hatte gesehen, wie Frauen sich nach ihm umdrehten, wenn er durch einen Raum ging. Es hieß, er wäre rücksichtslos, soweit es Frauen betraf.


  Und doch hatte er sich ihr gegenüber stets nur wie ein Gentleman verhalten.


  „Sie sollten nicht hier draußen sein“, sagte er. Seine Stimme klang leise und belegt, als er seinen Rock auszog und ihn ihr um die Schultern legte.


  Sie sah ihm tief in die Augen. „Soll ich wieder hineingehen?“ Sie wollte, dass er sie bat zu bleiben.


  „Das will ich nicht und das wissen Sie genau.“


  Sie lächelte. „Sie haben vermutlich recht.“


  Er verzog ein wenig die Lippen. „Sind alle Amerikanerinnen so unabhängig wie Sie und Ihre Cousine?“


  Sie sah zu ihm auf. „Die meisten Männer mögen keine unabhängigen Frauen. Die meisten Frauen haben Angst, sich so zu verhalten.“


  Er lachte leise, ein Geräusch, bei dem ihr heiß wurde. „Aber Sie nicht, nicht wahr? Sie haben vor gar nichts Angst, oder, Caroline? Nicht einmal vor mir.“


  „Obwohl ich es sollte.“


  „Weiß auch nicht, warum es mir nicht gelingt.“ Im Mondlicht schienen seine dunklen Augen zu funkeln. Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie hatte nur Angst, dass er sie vielleicht nicht küssen würde. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, sie würde sterben, wenn er es nicht täte.


  Lucas enttäuschte sie nicht. Er trat näher, umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und küsste sie. Was als vorsichtiges Kosten begann, entwickelte sich schnell zu einer Erkundung. Lucas knabberte an ihren Mundwinkeln und küsste sie sanft, sodass ihr die Knie weich wurden. Als sie die Lippen öffnete, schob er seine Zunge dazwischen. Sie hörte ihn stöhnen.


  Lucas löste sich von ihr, obwohl sie wünschte, er würde das nicht tun. „Das wolltest du doch, oder?“


  Sie sah zu ihm auf. „Ja.“


  Lucas trat zurück. „Verdammt, Caroline. Du weißt, was für ein Mann ich bin. Ich will nicht heiraten. Nicht jetzt, vielleicht sogar nie.“


  „Ich bin auch noch nicht bereit für eine Ehe.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das hier ist Wahnsinn.“ Doch er zog sie wieder in seine Arme. Leidenschaftliche Küsse folgten. Langsame, lustvolle Küsse veranlassten sie, sich enger an ihn zu schmiegen. Sie wollte mehr.


  Doch Lucas folgte ihr nicht. Stattdessen löste er sich von ihr, nahm ihr seinen Rock ab und drehte sie so herum, dass sie zur Tür sah. „Geh wieder ins Haus und such nach deiner Cousine, ehe ich etwas tue, was wir beide hinterher bedauern werden.“


  Caroline hob die Hand und berührte ihre Lippen, die von Küssen geschwollen waren. Ehe sie Lucas begegnete, hätte sie nie gedacht, dass Begehren eine so große Macht ausüben konnte. Zum ersten Mal verstand sie, warum Violet sich so sehr zu Rule Dewar hingezogen fühlte.


  Sie warf einen Blick über die Schulter zurück auf Lucas. Sie sah seine hochgewachsene Gestalt im Mondlicht, die Schultern noch immer angespannt.


  „Gute Nacht“, sagte sie leise und verschwand wieder im Haus. Sie vermied den Ballsaal und ging direkt in den Waschraum, um alle Spuren von Lucas’ leidenschaftlichen Küssen zu beseitigen. Doch die Erinnerungen blieben.


  Sie merkte, dass sie mehr wollte. Sie wollte, dass er sie berührte, dass er sie auszog und sie liebte, auch wenn sie wusste, dass es nicht sein durfte. Keiner von ihnen wollte heiraten. Vielleicht wollte Lucas nie eine Frau oder eine Familie, während Caroline sich noch nicht sicher war. Ihre Eltern waren so grausam zueinander gewesen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals zu heiraten.


  Es war an der Zeit, nach Boston zurückzukehren. Wenn Violet nicht nach Hause fahren wollte, dann würde sie eine andere Reisebegleiterin finden und allein zurückgehen.


  Caroline seufzte. Sollte sie je den Mut aufbringen zu heiraten, dann konnte sie nur hoffen, dass der Mann, den sie wählte, wenigstens etwas von der Leidenschaft in ihr weckte, die sie in Lucas Barclays Armen empfand.


  15. KAPITEL


  Jeffrey ging zurück in sein Hotel und betrat leise die Suite. Eine Lampe schien. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer. Er zog seinen Rock aus und warf ihn über seinen Stuhl, dann ging er direkt zur Anrichte und schenkte sich ein Glas vom starken Tennessee Whiskey ein, den er mitgebracht hatte.


  „Wenn Sie schon dabei sind, schenken Sie mir doch auch gleich ein“, hörte er eine tiefe, raue Stimme aus der Dunkelheit.


  Jeffrey drehte sich um und sah J. P. Montgomery, einen großen, breiten Mann mit lockigen braunen Koteletten, der sich von einem Sessel in der Ecke erhob.


  Jeffrey schenkte einen weiteren Drink ein, ging herüber und drückte ihn in J. P.s kräftige Hand. Montgomery kam genau wie Jeffrey aus Virginia. Beide liebten ihr Land. Sie waren gemeinsam nach London gereist in dem Wunsch, die Interessen der Südstaaten zu sichern.


  „Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten“, sagte Jeffrey. „Ich hatte gehofft, die Waffengeschäfte durch meine Ehe mit Violet kontrollieren zu können. Ich glaube nicht mehr, dass es uns gelingt.“ Er trank einen großen Schluck. „Vielleicht, wenn ich früher gekommen wäre oder sie hätte überreden können, gar nicht erst nach London zu fahren …“


  Aber er hatte geglaubt, dass Violet ihn liebte. So wie er sie liebte.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt und sein Herz schmerzte. Er hatte Violet durch gemeinsame Freunde bei einer Hausparty in Boston kennengelernt. Obwohl er in Virginia geboren war, war er vor zehn Jahren in den Norden gezogen, um die Harvard Law School zu besuchen. Er hatte seinen Abschluss gemacht, war in eine Anwaltskanzlei eingetreten und hatte irgendwann seinen Südstaatenakzent verloren.


  Jeffreys Familie war sehr reich. Er hatte das gesellschaftliche Leben in Boston genossen, aber seine Heimat stets vermisst. Sobald er verheiratet war, wollte er dorthin zurückkehren.


  Mit Violet hatte er selten über seine Herkunft gesprochen. Sie verachtete die Sklaverei, und obwohl sie wusste, dass er in Virginia geboren war, hatte er ihr nie erzählt, dass seiner Familie eine der größten Baumwollplantagen im Süden besaß. Mit der Zeit würde sich das alles klären, davon war er überzeugt.


  Jeffrey kannte die Wirkung seines guten Aussehens und seines Charmes. Und er liebte Violet. Er war sicher gewesen, dass sie ihn heiraten würde.


  Aber jetzt hatten sich all seine Träume in nichts aufgelöst.


  „Wenn wir wollen, dass unsere Bürger anständig bewaffnet sind, dann benötigen wir dafür Waffen“, sagte er. „Um die zu bekommen, werden wir die Firma kaufen müssen.“ Er trank noch einen Schluck Whiskey. „Violet hat Dewar überzeugt zu verkaufen. Wenn wir das Geld dafür aufbringen können …“


  „Geld ist kein Problem“, meinte Montgomery mit deutlich hörbarem Akzent. „Jedenfalls jetzt noch nicht.“


  „Dann unterbreiten wir ihnen am besten ein Angebot. Sind Sie sicher, dass Sie auch die Fabrik in Boston kaufen wollen? Wenn dieser Krieg erst anfängt, könnte es schwierig werden, die Waffen aus dem Norden herauszubekommen.“


  „Wir wissen nicht, wie lange es dauern wird, bis es so weit ist. Wir haben vielleicht noch etwas Zeit. In den kommenden Monaten werden wir so viel wie möglich lagern.“


  „Das hört sich gut an. Ich denke, wir täten gut daran, unsere Verbindung nicht bekannt werden zu lassen. Ich stehe auf der Liste von Dewars beliebtesten Menschen nicht sehr weit oben.“


  Montgomery nickte. „Ich werde morgen einen Mann engagieren, der mit Dewars Anwalt spricht und ihm ein formales Angebot unterbreitet.“


  Jeffrey trank sein Glas leer. „Je eher, desto besser. Wenn wir alles unter Kontrolle haben, können wir nach Hause zurückkehren.“


  Und er könnte Violet Griffin Dewar endlich vergessen. Jedenfalls hoffte er das. Der Gedanke daran, wie seine süße Violet mit einem Bastard wie Dewar zusammen war, gefiel ihm nicht. Bei ihrer ersten Begegnung war sie so unschuldig gewesen.


  Eines war sicher. Die süße, reizende junge Frau, in die er sich verliebt hatte, würde nicht so leicht zu vergessen sein.


  Violet erwachte aus leichtem Schlaf, als warmes Sonnenlicht durch die Fensterscheiben in ihr Schlafzimmer fiel. Als sie sich unter den Tüchern bewegte, fühlte sie sich matt. Ihre Brüste schmerzten ein wenig.


  Ihr wurde heiß. Wie er es versprochen hatte, war Rule in der vergangenen Nacht zu ihr gekommen, und obwohl ein Teil von ihr ihn gern zurückgewiesen hätte, hatten sie einander leidenschaftlich geliebt.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kamin. Um Gottes willen, es war beinahe Mittag! Sie sollte zusammen mit Rule das Angebot durchgehen, das Charles Whitney ihnen unterbreitet hatte. Sie wollten gemeinsam zur Fabrik fahren, um die Informationen zusammenzustellen, die Whitney haben wollte.


  Violet warf die Decke zurück, legte ihren lavendelblauen Hausmantel an und eilte hinüber zur Hausglocke. Mary kam herein, um ihr beim Baden und Ankleiden zu helfen. Eine halbe Stunde später war sie fertig und bereit, den Tag zu beginnen.


  Unglücklicherweise war Rule bereits fort, als sie nach unten ging.


  „Er sagte, Sie sollten sich keine Sorgen machen, Mylady“, erklärte Hatfield. „Er hat gesagt, er würde das Angebot mit hierher bringen und Sie könnten es dann zusammen durchsehen.“


  Violet seufzte. Sie erwog, ihre Kutsche vorfahren zu lassen und Rule in seinem Kontor bei Griffin zu besuchen, doch es war schon so spät, dass sie beschloss, auf seine Rückkehr zu warten. Sie warf einen Blick auf die Standuhr im Wohnzimmer. Sie wusste, wie langsam die Zeit verging.


  Eine Weile ging sie im Garten spazieren, genoss die frische Frühlingsluft und die ersten Blumen. Dann kehrte sie ins Haus zurück und beschäftigte sich mit dem Schauerroman, den sie gerade las.


  Dann hörte sie ein Geräusch in der Halle, von dem sie glaubte, dass es Rule war. Daher legte sie ihr Buch zur Seite und sprang auf. Es war Caroline, die in den Salon kam. Ihre Miene war seltsam.


  „Ich hoffe, ich störe dich nicht.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich abreise.“


  „Du reist ab?“ Violet lief zu ihr. „Aber nein!. Ich dachte … ich dachte, du würdest noch länger bleiben.“


  Caroline nahm ihre Haube ab und warf sie auf einen Stuhl. „Es ist höchste Zeit für mich, heimzufahren, Violet. Ich habe für nächste Woche eine Überfahrt nach Boston gebucht.“


  „Es ist eine so lange Reise. Bist du sicher, dass du nicht wenigstens noch ein paar Wochen hierbleiben möchtest?“


  „Das heißt wohl, du hast kein Interesse daran, mit mir nach Hause zurückzukehren.“


  „Ich bin verheiratet, meine Liebe. Mein Zuhause ist bei Rule.“


  „Ich weiß, aber du hast einst von Scheidung gesprochen. Ich nehme an, dass das keine Option mehr für dich ist.“


  Violet dachte an die letzte Nacht und wandte sich ab. „Nein … nein, nicht jetzt.“


  Sie setzten sich gemeinsam auf das Sofa.


  Caroline sah sie an. „Dir ist bewusst, dass du dabei bist, dich in ihn zu verlieben.“


  Violet wirkte erschrocken. „Das stimmt nicht. Ich mag Rule, und er mich auch.“


  „Und du begehrst ihn.“


  Violet errötete. „Du bist noch unschuldig. Du würdest das nicht verstehen.“


  Caroline lachte bitter. „Ich bin nicht ganz so unschuldig, wie du vielleicht glaubst, Violet. Meine Eltern wissen kaum, dass es mich gibt. Ich muss mich selbst um mein Glück kümmern. Ich nehme an, dass das der Grund ist, warum ich Dinge tue, die ich nicht tun sollte.“


  Violet sah sie erstaunt an. „Was meinst du damit?“


  „Ich meine damit Lucas Barclay.“


  „Barclay? Du kennst ihn doch kaum.“


  „Eigentlich kenne ich ihn ziemlich gut. Wir haben uns bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen. Gestern Abend habe ich häufiger mit ihm getanzt, als ich es hätte tun sollen. Draußen auf der Terrasse habe ich ihn geküsst.“


  „Gütiger Himmel … er … er hat doch nicht …“


  „Keine Sorge, ich bin noch immer Jungfrau. Aber jetzt, da ich Lucas begegnet bin, verstehe ich, was Verlangen bedeutet. Ich wollte, dass Lucas mich küsst. Ich wollte, dass er mit mir schläft. Das ist der Grund, warum ich abreise.“


  „Gütiger Himmel, Caroline, Barclay ist ein gefährlicher Mann. Er benutzt Frauen und wirft sie dann weg wie ein Paar abgetragene Schuhe. Du kannst unmöglich einen solchen Mann haben wollen.“


  „Vielleicht verstehe ich Lucas besser als andere Frauen. Unter seiner rauen Fassade ist er genauso einsam wie ich. Und er ist nicht so schlimm, wie die Leute glauben. Er weiß, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Wenn wir zusammen sind, dann knistert die Luft zwischen uns vor Verlangen. Er könnte mich verführen, wenn er wollte, und das weiß er.“


  „Um Himmels willen!“


  „Er hat es aber nicht getan, weil er mir nicht wehtun will.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Natürlich hat er das nicht gesagt. So etwas sagt ein Mann nicht, Violet. Er tut es einfach.“


  Vielleicht stimmte es. Rule liebte sie nicht, aber in der Nacht des Brandes hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten. Und wenn sie sich liebten, dann kümmerte er sich ebenso um ihre Lust wie um seine eigene. Sie wusste, sie riskierte großen Schmerz, wenn sie bei ihm blieb, und doch konnte sie es nicht über sich bringen, zu gehen.


  „Das Problem ist, dass keiner von uns bereit ist für eine Ehe“, fuhr Caroline fort. „Und da ich mir selbst nicht mehr vertraue, soweit es Lucas betrifft, werde ich jetzt heimfahren.“


  Violet dachte nach. Wäre sie nicht nach London gekommen, hätte sie nie das Verlangen gefühlt, das sie jetzt für Rule empfand. Sie hätte ihre Ehe annullieren lassen und stattdessen Jeffrey geheiratet.


  Dann wiederum war sie nicht mehr sicher, ob sie durch eine Ehe mit Jeffrey so glücklich geworden wäre, wie sie es einst geglaubt hatte.


  Caroline erhob sich vom Sofa. „Ich sollte besser gehen. Ich habe vor der Abreise noch vieles zu erledigen. Ich sehe dich doch noch, oder?“


  Violet begleitete sie zur Tür. „Ich werde dich vermissen.“


  Caroline beugte sich vor und umarmte sie. „Ich dich auch.“


  „Grüß deine Familie von mir, wenn du nach Boston zurückkehrst.“


  Caroline nickte, aber sie wussten beide, dass es Carolines Familie egal war. Die Wochen, die ihre Cousine mit ihrer Großmutter verbracht hatte, bedeuteten ihr mehr als die Jahre, in denen sie bei ihren Eltern gelebt hatte. Caroline hatte keine Brüder oder Schwestern. Ihr Vater arbeitete viele Stunden, nur um seiner Frau aus dem Wege zu gehen, und ihre Mutter war mit ihren reichen Freunden beschäftigt und mit ihren zahllosen Affären.


  Caroline war schnell erwachsen geworden. Vielleicht war das der Grund, warum sie Risiken einging und sich nach Leidenschaft sehnte.


  Der Grund, warum sie so schnell einem Mann wie Lucas Barclay verfiel.


  Violet spürte einen Anflug von Erleichterung darüber, dass ihre Cousine so bald nach Hause fahren wollte.


  Am folgenden Tag gingen zwei weitere Angebote zum Kauf von Griffin ein. Eines kam von Burton Stanfield, den Rule schon einmal abgelehnt hatte. Ein anderes stammte von einem Amerikaner namens J. P. Montgomery.


  Rule saß an seinem Schreibtisch und ging Papiere durch, als Violet hereinkam.


  „Du wolltest mich sehen?“ Sie sah sehr hübsch aus in ihrem schlichten grauen Kleid, das mit schwerer weißer Spitze verziert war. Einen Moment lang dachte er daran, wie sie sich ihm in der letzten Nacht hingegeben hatte, wie sie sich lustvoll unter ihm gewunden und seinen Namen gerufen hatte.


  Sofort strömte das Blut wieder in seine Lenden. Rule wurde hart. Das war der Nachteil, wenn man mit einer Frau arbeitete, die man begehrte.


  Innerlich lächelte er. Bisher hatten die positiven Seiten die negativen überwogen. Violet erledigte die täglichen Arbeiten des Geschäfts hervorragend und so konnte er in Ruhe nach neuen Geschäftsmöglichkeiten suchen, in die sie investieren wollten.


  Als er sich vom Schreibtisch erhob, erinnerte er sich an jenen Nachmittag, als er sie direkt hier auf dem Schreibtisch geliebt hatte– es bestand immerhin die Möglichkeit, dass es wieder geschah.


  Rule räusperte sich. Er zwang sich, an den Grund zu denken, aus dem er Violet zu sich gerufen hatte. „Es sind zwei neue Angebote hereingekommen. Eines stammt von Burton Stanfield. Du erinnerst dich vielleicht an ihn.“


  „Ja. Ich erinnere mich aber auch daran, dass du ihn für skrupellos hältst.“


  „Das tue ich, ja.“


  „Was ist mit dem anderen Angebot?“


  „Das stammt von einem Mann namens Montgomery. Er ist gerade hierher unterwegs.“ Er reichte Violet das Angebot, und sie las es gründlich.


  „Das ist ein bisschen weniger als das von Whitney.“


  „Das stimmt, aber Montgomery würde vielleicht auch mehr zahlen. Warum warten wir nicht ab und sehen, was er uns zu sagen hat?“


  Eine Viertelstunde später traf Montgomery ein. Rule schickte nach Violet, die wieder in ihrer Schreibstube saß, die Rule am Ende des Ganges für sie hatte herrichten lassen. Kurz darauf erschien sie hinter dem potentiellen Käufer.


  „J. P. Montgomery“, sagte der stämmige Mann und reichte Rule seine Hand, der sie ergriff.


  „Rule Dewar. Dies ist meine Frau Violet.“


  „Madam.“ Er nickte ihr zu. „Was halten Sie von meinem Angebot?“


  Rule warf Violet einen Blick zu. Ihr war der Südstaatenakzent des Mannes nicht entgangen. „Kommt das Angebot direkt von Ihnen, oder kaufen Sie mit einem Partner zusammen?“


  „Ich bin der Verantwortliche. Natürlich habe ich Investoren im Rücken, aber ich bin der Interessent.“


  „Ich verstehe.“ Rule bot ihm einen Platz am Konferenztisch an und Montgomery wirkte etwas überrascht, als Violet mit ihnen kam.


  „Ihr gehört die Hälfte der Firma“, erklärte Rule. „Sie hat dasselbe Recht, eine Entscheidung zu treffen, wie ich.“


  „Das stört mich nicht“, sagte Montgomery, aber er wirkte etwas verunsichert. Rule fragte sich, ob es daran lag, dass sie eine Frau war, oder ob es einen anderen Grund dafür gab.


  Während der nächsten Minuten gingen sie das Angebot Zeile für Zeile durch. Rule erklärte sich bereit, die Bücher zu besorgen und Montgomery die Fabrik zu zeigen, sollten sie das Angebot annehmen wollen.


  Als die Besprechung zu Ende war, verabschiedete sich der Amerikaner und verließ das Kontor.


  Rule wandte sich an Violet, die während des Gesprächs kaum etwas gesagt hatte, was Rule überraschte. Wenn es um Geschäfte ging, war Violet nicht schüchtern.


  „Was denkst du?“, fragte er.


  „Der Preis ist niedriger, aber die Bedingungen sind besser.“


  „Montgomery bietet Barzahlung an. Besser geht es nicht.“


  Violet wandte sich ab. „Ich weiß, aber …“


  Er runzelte die Stirn. „Aber was?“


  „Aber der Mann … Montgomery ist offensichtlich ein Südstaatler.“ Sie sah ihn an aus diesen betörenden grünen Augen. „Ich kann die Sklaverei nicht ertragen, Rule. Ich habe das nicht direkt ausgesprochen, aber ich kann das nicht.“


  Rule seufzte und lehnte sich dann zurück. „So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht.“


  „MrWhitney ist Engländer. Die Engländer haben die Sklaverei vor fast neunzig Jahren aufgegeben. Wenn er verspricht, keine Waffen an die Südstaaten zu verkaufen, dann sollten wir meiner Meinung nach ihm den Zuschlag geben.“


  „Warum hast du das nicht vorher erwähnt?“


  „Um ehrlich zu sein, kam mir gar nicht der Gedanke, dass ein Südstaatler Griffin kaufen könnte, bevor Montgomery hier eintraf,“


  „Da du aus Boston stammst, scheint es mir nur natürlich zu sein, dass deine Sympathien bei den Nordstaaten liegen.“


  „Das ist es nicht allein. Es ist die Sklaverei an sich. Es ist nicht richtig, wenn Menschen anderen Menschen gehören. Ich hoffe immer noch, dass es dem Norden gelingt, den Krieg zu verhindern.“


  „Das ist möglich, denke ich.“


  „Würdest du wenigstens darüber nachdenken? Du hast selbst gesagt, dass Whitneys Angebot gut ist.“


  „Das habe ich, ja.“


  Sie verließen Griffin gemeinsam, ohne dass das Thema geklärt war– obwohl Rule das starke Gefühl hatte, dass dies eine weitere Gelegenheit war, bei der er seiner hübschen kleinen Frau genau das geben würde, was sie wollte.


  Rule dachte an das, was er ihr an diesem Tag sonst noch geben wollte, und er lächelte.


  Die Woche ging zu Ende und die nächste begann. Violet und Rule hatten zögernd das Angebot von Charles Whitney angenommen. Nun ließen sie die Verträge von ihren Anwälten durchsehen und warteten auf Whitneys Billigung bezüglich des Zustands der Firma und seiner Durchsicht der Bücher.


  Der Amerikaner Montgomery hatte sein Angebot zwar erhöht, dennoch hatten sie es abgelehnt und der Mann war ärgerlich aus dem Kontor gestapft.


  Caroline hatte Violet mehrmals besucht. Sie hatte Lucas Barclay seit der Begegnung bei Severns’ Ball nicht mehr gesehen.


  „Ich möchte ihn treffen, ehe ich abreise“, sagte Caroline zu Violet, als sie zusammen im Salon saßen. „Ich möchte mich von ihm verabschieden.“


  „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


  „Lucas ist kein Ungeheuer, das nur darauf wartet, mich in seine Höhle zu schleifen. Zu mir war er immer nur freundlich. Ich dachte, Rule könnte ihm vielleicht sagen, dass Großmutter und ich Whitewoods’ Soiree besuchen werden.“


  „Rule? Hast du den Verstand verloren? Rule würde der Schlag treffen, wenn er hört, dass du vorhast, dich mit Lucas zu treffen. Er fühlt sich als dein Beschützer, schließlich bist du meine Cousine. Und soweit es dich betrifft, traut er Barclays Absichten nicht.“


  Caroline schmunzelte. „Oh, ich bin ja so froh! Ich fände es schrecklich, wenn die heftige Anziehung, die ich empfinde, nicht erwidert würde!“


  Violet lachte. „Jedenfalls bin ich sicher, du wirst einen Weg finden, damit Lucas erfährt, wo er dich finden kann.“


  „Ich denke, mir fällt etwas ein.“


  „Da du dich verabschieden willst, nehme ich an, du bist noch immer fest entschlossen abzureisen.“


  „Mein Schiff legt zwei Tage nach der Party ab. Ich denke, damit bleibt mir genügend Zeit zum Packen.“ Caroline streckte den Arm aus und nahm Violets Hand. „Ich wünschte, du würdest mitkommen.“


  „Du weißt, dass ich das nicht kann. Wir verkaufen das Geschäft und entscheiden, in welche Unternehmen wir das Geld aus dem Verkauf investieren. Es gibt viel zu tun.“


  „Und dabei bist du ganz in deinem Element. Es tut dir gut zu arbeiten, Cousine.“


  Violet lächelte „Da bin ich ganz offensichtlich Griffins Tochter.“


  Caroline umarmte sie. „Ja, das bist du. Ich werde dich sehr vermissen.“


  Sie plauderten noch eine Weile, ehe Caroline das Haus verließ und Violet Gelegenheit fand, sich zum Abendessen umzuziehen. Ihre Hochstimmung verflog. Ihre Cousine fuhr zurück nach Amerika. Violet hatte in London kaum Freunde oder Vertraute. Derzeit vertrugen sie und Rule sich gut, ihre Nächte waren unglaublich schön.


  Aber Violet machte sich keine Illusionen. Rule war in vielerlei Hinsicht genau wie Lucas Barclay. Er war nicht zu ihr nach Boston gekommen, weil er seine Freiheit als alleinstehender Mann sehr schätzte. Sie hatte Gerüchte gehört. Sie wusste, es hatte andere Frauen gegeben– und davon viele.


  Es versetzte ihr einen Stich. Früher oder später würde Rule ihrer überdrüssig werden, so wie es bei den anderen Frauen in seinem Leben der Fall gewesen war.


  Violet sagte sich, dass das nicht wichtig war. Sie hatte ein eigenes Leben und sie wollte das Beste daraus machen. Außerdem lebte sie im Jahr 1860 und nicht im Mittelalter. Solange sie sich diskret verhielt, konnte eine Frau so unabhängig leben wie ein Mann.


  Violet hoffte nur, dass sie sich davon überzeugen könnte, auch ohne Rule Dewar glücklich zu werden, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war.


  16. KAPITEL


  Endlich kam der Abend der Soiree bei den Whitewoods heran. Wäre Caroline nicht gewesen, hätte Violet Rule vielleicht dazu überredet, mit ihr zu Hause zu bleiben. Vermutlich würde dies ihr letzter gemeinsamer Abend in London sein. Übermorgen wollten sie sich noch einmal am Hafen kurz verabschieden, ehe das Schiff ablegte, aber das würde nicht dasselbe sein.


  Violet wollte, dass ihre beste Freundin ihren letzten Abend in London genoss. Caroline würde ein wenig tanzen können, mit den jungen Männern flirten, die sie umschwärmten, und sich von Lucas Barclay verabschieden. Violet wollte dort sein, falls ihre Cousine sie brauchte, wenn der Abschied vorüber war und Carolines letzte Nacht in London ein Ende fand.


  Violet kam in einem Kleid aus cremefarbener Poult-de-soie mit einem bernsteinfarbenen Samtband die Treppe herunter. Unten wartete Rule. Er sah sie aus seinen strahlendblauen Augen in einer Weise an, dass ihr Herz schneller schlug.


  „Du siehst wunderschön aus, Liebste. Aber das tust du immer.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Ihr wurde warm bis in die Zehenspitzen.


  „Danke.“ Sie wünschte, ihr Herz würde langsamer schlagen, wünschte, dieser Mann würde nicht so eine Wirkung auf sie haben. Immer und immer wieder wiederholte sie in Gedanken die Worte ihrer Cousine.


  Du bist im Begriff, dich in ihn zu verlieben.


  Sie wollte ihn nicht lieben. Rule zu lieben, würde ihr nur Schmerzen bereiten. Und dennoch wusste sie nicht, wie sie es verhindern konnte.


  Er griff in die Tasche seines schwarzen Abendrocks, zog eine blaue Samtschachtel heraus und öffnete den Deckel.


  „Zu diesem Kleid passen Diamanten. Ich habe diese hier im Schaufenster eines kleinen Geschäfts in der Bond Street gesehen, und dachte, sie könnten dir vielleicht gefallen.“


  Violet starrte in die Schachtel und nahm das Geschenk mit zitternden Händen entgegen. Sie zog die Halskette vorsichtig heraus und hielt sie in den Schein der Kerzenleuchter. Es waren mehrere schimmernde Diamanten, die sich um einen größeren Stein in der vorderen Mitte reihten.


  Rule nahm ihr die Kette aus der Hand, legte sie um ihren Hals und verschloss sie auf der Rückseite. „Jetzt können wir gehen.“


  Violet trat zum Spiegel in der Eingangshalle, um das Geschenk zu bewundern. Es war unglaublich schön und gewiss ebenso teuer.


  „Sie sind sehr schön, Rule. Vielen Dank.“


  Als sie sich im Spiegel sah, begann sie sich zu fragen, ob dies die Sorte Geschenk war, die Rule einer Geliebten zum Abschied gab. Ein Trostpflaster sozusagen.


  Ihr Magen schmerzte. Sie sah in sein schönes Gesicht. Die Glut in seinen schönen blauen Augen war so unübersehbar wie das Verlangen, das darin lag. Er begehrte sie noch immer. Erleichterung durchströmte sie. Die Diamanten waren kein Abschiedsgeschenk. Noch nicht.


  Violet holte tief Luft. Sie würde ihre gemeinsame Zeit genießen. Sie würde nicht darüber nachdenken, was die Zukunft ihr vielleicht bringen würde.


  Sie lächelte, nahm seinen Arm und ließ sich von ihm aus dem Haus führen.


  Die Soiree war eine elegante Veranstaltung, ein Treffen der angesehenen Londoner Familien. Die Whitewoods waren mit dem Duke of Marmont verwandt, was bedeutete, dass jeder, der in London etwas auf sich hielt, anwesend war. Caroline stand neben ihrer Großmutter und bewunderte die Damen, deren elegante Seiden und Satins in allen Farben des Regenbogens im Licht der Gaslampen schimmerten. Die Männer trugen zumeist Schwarz und bildeten damit einen eleganten Kontrast zu den strahlenden Damen an ihrer Seite.


  Violet stand neben ihr und plauderte mit Rule und seinem Freund, dem gut aussehenden Jonathan Savage. Mehrere andere Männer, die Caroline kennengelernt hatte, waren ebenfalls anwesend, darunter der Earl of Nightingale und Sheridan Knowles, der Freund des Dukes. Sie alle waren unglaublich freundlich, baten sie um einen Tanz oder unterhielten sie mit Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Zeit als Rudermannschaft in Oxford.


  „In jenem Jahr haben wir die Meisterschaft gewonnen“, sagte Sheridan Knowles. „Damals haben wir es den Burschen aus Cambridge gezeigt.“


  Caroline lächelte. „Ich wette, das könnten Sie immer noch.“


  Sheridan lachte. „An einem guten Tag vielleicht und nachdem wir ein bisschen mehr Zeit auf dem Wasser verbracht haben.“


  Ihre Großmutter schien sich zu amüsieren. „Ich glaube, ich habe eine Freundin gesehen“, sagte sie und hob eine Hand, um eine Dame auf der anderen Seite des Raumes zu grüßen. „Wenn du mich entschuldigen würdest, Liebes, ich würde sie gern begrüßen.“


  „Natürlich, Großmutter.“


  Adelaide Lockhart ging in einem schwarzsilbernen Kleid, das hervorragend zu ihrem aufgesteckten silberweißen Haar passte, davon. Während Caroline ihr nachsah, suchte sie gleichzeitig in der Menschenmenge nach Lucas.


  „Ist er hier?“, fragte Violet flüsternd.


  Caroline schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt kommt.“


  „Aber er weiß doch, dass du hier sein wirst.“


  „Das weiß er.“


  Violet lächelte. „Dann bin ich sicher, dass er kommen wird.“


  Caroline wollte nicht allzu hoffnungsvoll aussehen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass der Abschied von Lucas ihre Abreise so endgültig erscheinen lassen würde.


  Und doch wusste sie, dass es so für alle am besten sein würde. Lucas mochte sie genauso begehren wie sie ihn, doch für sie beide kam eine Heirat nicht infrage.


  Obwohl Lucas seine Arbeit liebte und großen Reichtum erworben hatte, war er noch immer nicht sicher, was er aus seinem Leben machen wollte. Und auch Caroline wusste nicht genau, was sie wollte. Sie brauchte Zeit, um erwachsen zu werden, ein bisschen das Leben zu genießen, ehe sie sesshaft wurde.


  In diesem Augenblick sah sie ihn, wie er durch den Raum ging und dabei die Aufmerksamkeit von einem Dutzend Damen auf sich lenkte. Violet plauderte gerade mit der Duchess, sodass Caroline die gute Gelegenheit ergriff, um zu entkommen. Sie wusste, dass Lucas sie sah, als sie in den Gang hinausschlüpfte, und hoffte, dass er ihr nachkommen würde.


  Genau das tat er gleich darauf. Er blieb direkt vor ihr stehen und musterte sie beifällig von Kopf bis Fuß. Sie wusste, dass sie in ihrem amethystblauen Satinkleid mit den Dutzenden winziger Perlen gut aussah. Lucas glühender Blick bestätigte ihr das.


  Er blickte in ihr Gesicht. „Du hattest geschrieben, du wünschtest mich zu sehen.“


  „Das stimmt.“ Sie blickte den Gang hinunter. „Meinst du, wir können uns irgendwo privat unterhalten?“


  Er zog eine Braue hoch. „Wie privat hättest du es denn gern?“


  Caroline lächelte nur. „Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.“


  Lucas deutete den Gang hinunter, und Caroline bewegte sich dorthin. Als sie den hinteren Teil des Hauses erreicht hatten, öffnete Lucas eine Tür und ließ sie hineingehen.


  Caroline betrat den Raum. Es schien sich um eine Art privater Bibliothek zu handeln, kleiner als die Bibliothek im vorderen Teil des Hauses. Bücher um Bücher reihten sich an den Wänden. Hinter einem Schreibtisch aus poliertem Eichenholz und vor einem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte, standen zwei Sofas einander gegenüber.


  „Du scheinst dich hier auszukennen“, sagte Caroline, als Lucas die Tür schloss. Himmel, wie gut er aussah! Nicht auf herkömmliche Weise, hellhäutig und blondgelockt, sondern dunkler, härter, weitaus betörender.


  „Vor einigen Jahren teilten Lady Whitewoods Cousine und ich eine … eine Art Freundschaft.“


  „Ich verstehe.“


  „Das ist lange her“, sagte er und kam auf sie zu. Er nahm ihre Hand, führte sie zu einem der Sofas und setzte sich neben sie. „Warum hast du mir diese Nachricht geschickt? Worüber wolltest du mit mir reden?“


  Sie sah in seine schönen braunen Augen. „Ich wollte dir sagen, dass ich abreise. Mein Schiff legt übermorgen in Richtung Boston ab.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest noch mehrere Monate in London bleiben.“


  „Das dachte ich auch, aber es gibt Entwicklungen, die mich veranlassten, meine Meinung zu ändern. Ich habe das Gefühl, es ist an der Zeit für mich nach Hause zu fahren. Ich wollte dir nur sagen, dass mir unsere Freundschaft sehr viel bedeutet.“


  Lucas lächelte ein wenig. „Das hat mit Freundschaft wenig zu tun, Caroline. Vielleicht bist du zu jung, um zu wissen, dass das, was wir empfinden, gegenseitiges Begehren ist.“


  Sie senkte den Blick und errötete ein wenig. „Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich abreise.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich denke viel zu oft an dich, Lucas. Ich möchte von dir etwas, von dem ich weiß, dass ich es nicht haben kann.“


  „Eine Frau wie dich habe ich noch nie getroffen, Caroline. So eine betörende Kombination aus Schönheit, Unschuld und Unabhängigkeit. Du bist weit klüger, als es deinem Alter entsprechen würde.“


  Sie musterte sein Gesicht. Die harten Linien, die kleine Narbe quer über seinen Brauen. „Glaubst du … glaubst du, du könntest mich ein letztes Mal küssen, ehe wir uns verabschieden?“


  Einen Moment lang bewegte er sich nicht. Dann streckte er den Arm aus, strich ihr mit einem Finger über die Wange und sie spürte wieder dieses unbändige Kribbeln in ihrem Bauch.


  „Ich sollte es nicht tun. Gott weiß, dass ich das nicht tun sollte.“ Und dann neigte er den Kopf und küsste sie sanft. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Wieder sanfter. Carolines Herz schlug schneller. Sie öffnete die Lippen und er schob seine Zunge in ihren Mund. Dann lehnte sie sich an ihn und umfasste seine Rockaufschläge.


  Sie wollte den Kuss beenden, sie wollte es wirklich, aber noch nie zuvor hatte sie etwas so Betörendes erlebt. Sie holte tief Luft, berührte seine Zunge und hörte, wie er stöhnte.


  Sie war nicht sicher, wie es passieren konnte, dass sie plötzlich unter ihm auf dem Sofa lag. Dass er eine seiner großen Hände unter ihr Mieder schob und ihre Brust liebkoste. Sie wusste nur, dass ihr heiß wurde an den Stellen, an denen er sie berührte, und dass sie mehr wollte. Sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu fühlen, sich von ihm in das Sofa pressen zu lassen, und doch war es nicht genug. Sie drängte sich ihm entgegen, flehte ihn stumm an weiterzumachen, küsste ihn immer wieder, wollte nicht aufhören.


  Es war ein wilder Schrei des Entsetzens, der sie beide aufspringen und zur Tür blicken ließ.


  In der Tür standen mehrere Gäste und starrten sie an. Carolines Kleid war in Unordnung und bis zu ihren Knien hochgeschoben, das Mieder stand offen und entblößte ihre Brust. In der Menge sah sie ihre Großmutter, die sie entsetzt anstarrte.


  Während sie mit zitternden Händen ihre Kleider ordnete, lief jemand den Gang hinunter davon. Die anderen zogen sich diskret zurück, aber ihre Großmutter blieb stehen.


  „MrBarclay, was hat das zu bedeuten?“


  Caroline schluckte. „Es ist nicht das, wonach es aussieht, Großmutter. Lucas … MrBarclay und ich sind Freunde. Ich habe mich nur von ihm verabschiedet.“


  Lucas stand kerzengerade neben ihr und hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass in seiner Wange ein Muskel hervortrat. Bisher hatte er kein Wort gesagt.


  „Was ist hier los?“ Rule kam hinzu, gefolgt von Violet. Er sah seinen Freund durchdringend an. „Lucas, was hast du getan?“


  „Es ist nicht sein Fehler“, verteidigte ihn Caroline. „Wir … haben nur Abschied genommen.“


  Violet schloss die Tür, damit die Beteiligten unter sich blieben.


  Adelaide Lockhart deutete anklagend mit dem Finger auf Lucas. „Dieser Schurke hat meine Enkelin kompromittiert. Bis morgen wird sich der Klatsch durch ganz London verbreitet haben.“


  Rule wandte sich wieder an Violet. „Bring deine Cousine hinaus.“


  Caroline hob den Kopf. „Ich habe doch gesagt, dies ist nicht Lucas’ Schuld. Ich bleibe hier.“


  Violet sah sie mitleidig an, doch da sie sie kannte, versuchte sie nicht, sie zum Gehen zu überreden.


  Rule wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lucas zu. „Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten.“


  Lucas sagte nichts. Seine Miene war völlig reglos.


  „Du weißt, was jetzt geschehen muss. Es gibt keinen anderen Weg.“


  Lucas biss sich wieder auf die Zähne. „Ich werde tun, was sich gehört. Ich werde sie heiraten.“


  Caroline sah ihn an. Sein Blick versetzte ihr einen Stich. „Bist du verrückt? Du willst mich nicht heiraten!“


  Er sah ihr in die Augen. „Mir bleibt keine andere Wahl.“


  Caroline sprang auf. „Nun, ich habe aber eine Wahl! Ich werde dich nicht heiraten! Ich werde nach Boston zurückkehren, wo ich hingehöre!“


  Auf einmal kam wieder Leben in seine Züge. Plötzlich wirkte er entschlossen. „Du wirst mich heiraten. Selbst wenn du abreist, wird der Skandal nicht aufhören. Deine Großmutter und deine Cousine werden darunter leiden. Willst du das?“


  „Natürlich nicht. Aber keiner von uns ist bereit für eine Ehe. Wir haben das gesagt, wir haben darüber geredet.“


  Er verzog das Gesicht. „Das hat nichts an dem geändert, was hier heute Nacht geschehen ist. Und wären wir nicht so grob gestört worden, dann hättest du noch gewichtigere Gründe, mich zu heiraten.“


  Sie errötete. Doch sie blieb stehen. „Ich will es nicht. Und ich werde es nicht tun!“


  „Gibt es einen anderen?“, fragte Lucas. „Gibt es in Boston jemanden?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Dann bin ich der Mann, den du heiraten wirst, ob du willst oder nicht.“


  „Lasst mich mit ihr reden“, sagte Violet beschwichtigend und eilte an Carolines Seite.


  „Na schön, reden Sie mit ihr“, meinte Lucas finster. „Aber so oder so werden wir heiraten. Ich werde mich nicht als noch größeren Schurken hinstellen lassen, als ich ohnehin schon zu sein scheine.“


  Lucas stürmte aus dem Salon und zum ersten Mal kämpfte Caroline gegen die Tränen, die in ihre Augen stiegen. Wie durch einen Schleier sah sie ihre Großmutter und Rule hinausgehen und die Tür hinter sich schließen.


  „Lucas will mich nicht heiraten“, sagte Caroline. „Und ich will ihn nicht heiraten.“


  Violet reichte ihr ein Taschentuch. „Bist du sicher, dass du so empfindest? Was immer du für Lucas fühlst, es muss sehr stark sein, sonst wäre all dies hier nicht geschehen.“


  Caroline presste sich das Taschentuch unter die Augen. „Wir wollen beide keine Ehe. Es ist nicht fair.“


  „Das dachte ich auch, als mein Vater mich bat, Rule zu heiraten. Manchmal bekommt das Schicksal Hilfe und Dinge entwickeln sich einfach zum Besten.“


  Caroline sah zu ihr auf. „Ich muss es tun, oder?“


  „Du hast nie zu den Menschen gehört, die anderen wehtun. Deine Großmutter würde leiden und Lucas ebenso. Aber wenn du ihn heiratest, wird alles das allmählich verschwinden.“


  Caroline wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wir werden einander hassen.“


  „Vielleicht nicht. Verlangen ist eine starke Macht und das zumindest empfindet ihr beide füreinander.“


  Sie dachte an den Kuss, der sie beide so verzaubert hatte, dass sich keiner von ihnen beiden beherrschen konnte. „Ja. Ich nehme an, das stimmt.“


  „Und du magst London. Du hast eine Großmutter hier und keinen Grund, nach Boston zurückzukehren.“


  „Nein.“


  „Wir sind beide Kämpfernaturen, Caroline, du und ich. Wir machen beide stets das Beste aus dem, was das Leben uns gibt. Das liegt in unserer Natur.“


  Caroline holte tief Atem. „Du hast recht. Wir sind beide zäh. Und ich vor allem.“


  Und es gab noch einen Vorteil.


  Ihre Neugier würde endlich befriedigt werden. Sie würde endlich herausfinden, wie es war, mit Lucas Barclay zu schlafen.


  17. KAPITEL


  So schlimm wird es schon nicht“, sagte Rule drei Tage später zu Lucas. „Du magst das Mädchen, und du begehrst sie. Der Rest wird sich finden.“


  Mit Hilfe einer Ausnahmegenehmigung war eine schnelle Hochzeit arrangiert worden. Im Garten von Rules Stadthaus stand Lucas in der warmen Maisonne neben seinem besten Freund und wartete auf die Ankunft seiner Braut.


  Er betrachtete seine Füße. „Sie will mich nicht heiraten. Die Hälfte aller Frauen in London hat versucht, mich in die Ehe zu locken, und die eine, die ich heiraten muss, will mich nicht.“


  „Gib ihr ein bisschen Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Umwirb sie ein wenig, kauf ihr etwas Teures, dann wird das alles kein Problem mehr sein.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Ich will heute Nacht mit ihr schlafen. Das ist das Einzige, auf das ich mich in dieser ganzen verdammten Angelegenheit freue.“


  „Sie ist noch Jungfrau, Lucas. Du kannst sie nicht einfach so nehmen. Du musst sie umwerben und sie in dein Bett locken.“


  „Sie wird meine Frau sein“, widersprach Lucas. „Das gewährt mir einige Rechte.“


  Aber was, wenn Rule recht hatte? Caroline war außerordentlich unabhängig. Das war eine Eigenschaft, die er an ihr bewunderte. Aber sie war außerdem auch naiv. Vielleicht würden die Dinge besser zwischen ihnen laufen, wenn sie es wollte.


  Er blickte dorthin, wo sein Bruder Christopher und Jocelyn, seine Schwägerin, in der ersten Reihe saßen. Ehe sie beschlossen hatten zu heiraten, hatte Christopher gezögert. Jocelyn war verwöhnt und selbstsüchtig gewesen.


  Lucas war damals davon überzeugt gewesen, dass die Ehe seines Bruders zum Scheitern verurteilt war.


  Aber Christopher war geduldig gewesen und zuweilen auch unnachgiebig, soweit es seine schöne Frau betraf. Am Ende hatte seine Geduld sich ausgezahlt, und sie waren glücklich geworden– eine gesegnete Ehe mit zwei kleinen Kindern und Plänen für weitere in der Zukunft.


  Lucas wandte sich an Rule. „Liebst du sie? Ich meine Violet. Liebst du sie?“


  Rule sah ihm fest in die Augen. „Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Abgesehen von meiner Tante und meinen Schwägerinnen, die ich sehr gern habe, habe ich Frauen nur für mein Bett gebraucht. Um ehrlich zu sein, Lucas, ich weiß nicht genau, was Liebe bedeutet.“


  Lucas stöhnte. „Das dachte ich mir.“


  „Das bedeutet nicht, dass du nicht glücklich werden kannst. Verheiratete Männer haben viele Möglichkeiten … falls du verstehst, was ich meine.“


  Lucas wusste genau, was Rule damit sagen wollte. Aber aus irgendeinem Grund verlockte ihn die Vorstellung, mit einer anderen Frau als Caroline zu schlafen, nur wenig. „Ich nehme es an.“


  Rule blickte zur Terrasse, wo ein silberhaariger Mann mit Brille und fliehenden weißen Gewändern auf sie zukam. „Der Bischof ist eingetroffen. Ich sollte gehen und deine Braut holen.“


  Lucas biss sich auf die Lippen. „Lass uns das alles bitte schnell hinter uns bringen.“


  Als Rule zur Terrasse ging, um die Braut durch den Mittelgang zu führen, erhob sich Christopher von seinem Platz neben Jocelyn und stellte sich als Lucas’ Trauzeuge neben ihn.


  „Sie ist eine Schönheit“, sagte Christopher. Er war ebenso groß wie der Bräutigam und hatte die gleichen dunklen Haare und Augen.


  „Ja, das ist sie.“ Und sie ist klug, dachte Lucas, was zweifellos der Grund war, warum sie gewissermaßen mit Gewalt vor den Altar gezerrt werden musste. Er würde einen miserablen Ehemann abgeben. Jede nur halbwegs intelligente Frau konnte das sehen. Abgesehen von dem Verlangen, das sie für ihn empfand, hatte sie ihn nicht gewollt. Tatsächlich hatte sie vorgehabt, mehr als dreitausend Meilen zwischen sich und ihn zu bringen. Warum ihm das etwas ausmachte, wusste er nicht.


  Lucas zwang sich, in den Mittelgang zu sehen. Dort stand Caroline und wartete darauf, dass die Orgelmusik einsetzte. Sie trug ein so helles zartblaues Seidenkleid, dass es beinahe weiß wirkte, und ihr goldenes Haar war versteckt unter einem Tüllschleier. Sie nahm Rules Arm. Ihre Großmutter ging auf sie zu und drückte ihr die Hand. Caroline neigte den Kopf und küsste die Wange der älteren Frau.


  Der Organist legte die Hände auf die Tasten, und als die ersten Akkorde erklangen, drehte Caroline sich herum und sah Lucas direkt in die Augen. Er spürte ihren durchdringenden Blick. Er fühlte sich an wie ein Hieb in die Magengrube.


  Es hatte ihm nicht gefallen, dass ein Teil von ihm froh gewesen war, als sie zusammen in der Bibliothek erwischt worden waren. Vom ersten Augenblick an hatte er sich zu Caroline Lockhart hingezogen gefühlt. Nicht genug natürlich, um ihr einen Antrag zu machen, aber dennoch stark genug, um sie sich in seinem Bett zu wünschen.


  So wie es aussah, würde genau das passieren– früher oder später.


  Lucas seufzte. Wenn er den Rat seines besten Freundes befolgte, dann würde es nicht heute Nacht passieren.


  Während er darauf wartete, dass seine Braut zu ihm zum Altar kam, fluchte er innerlich.


  Der Handel war perfekt. Griffin Manufacturing würde unter der Bedingung an Charles Whitney verkauft werden, dass er die Südstaaten nicht bewaffnen würde.


  Es hatte Violet überrascht, dass der Mann damit einverstanden war. Damit eine Firma gewinnbringend arbeitete, brauchte sie viele zahlungskräftige Kunden. Würden die Zeichen nicht auf Krieg hindeuten, wäre es egal, wer die Waffen kaufte, die Griffin produzierte. Aber Whitney stand der Sklaverei ebenfalls kritisch gegenüber, und da es viele Kunden für die qualitativ hochwertigen Waffen gab, die Griffin herstellte, war er mit den Kaufbedingungen einverstanden.


  Während der folgenden Tage gingen Whitneys Anwälte die Verträge durch, seine Fachleute unternahmen eine gründliche Inspektion der Fabrik und die Gewinne, die sich in den Büchern zeigten, wurden gebilligt.


  „Und Ihr Mann in Amerika hat auch die Niederlassung in Boston für gut befunden?“, erkundigte sich Rule während einer Besprechung.


  „Das ist richtig.“


  „Wir werden auf seine endgültige Zustimmung warten müssen, bis wir den Handel in Amerika perfekt machen, aber den Verkauf hier in London sollten wir bis Ende der Woche beschlossen haben.“


  „Gut“, sagte Whitney und lächelte unter seinem braunen, von Silberfäden durchzogenen Schnurrbart. „Es gibt noch einige Punkte, über die wir reden müssen. Sobald diese geklärt sind, werde ich meinen Anwalt beauftragen, einen letzten Termin festzusetzen, sofern Sie damit einverstanden sind.“


  „Natürlich“, stimmte Rule zu.


  Whitney wandte sich an Violet. „Mylady?“


  „Meinem Vater würde es gefallen, wenn ein Mann Ihres Charakters das Geschäft übernimmt, das er unter so vielen Mühen aufgebaut hat.“


  Nach dem Treffen machte sich Violet an die tägliche Abrechnung und plante die neuen Investitionen voraus. Sie nahm die Informationen über die Projekte, von denen Rule gewollt hatte, dass sie sie sich ansah, mit nach Hause und saß jetzt im Salon, um sie durchzugehen.


  Sie war gerade in einen Vorschlag über eine Eisenbahnlinie vertieft, die London mit York verbinden sollte, als das vertraute leise Klopfen des Butlers ertönte.


  „Was gibt es, Hat?“, fragte sie, als er die schwere Tür aufschob.


  „Mylady, Ihre Cousine MrsBarclay ist gekommen.”


  MrsBarclay. Das klang noch immer fremd. „Bitte führen Sie sie herein.“ Violet war nicht sicher, ob sie sich freuen sollte, ihre frisch vermählte Cousine zu sehen, oder ob sie besorgt sein sollte, weil Caroline überhaupt gekommen war.


  Ein Blick in das angespannte Gesicht ihrer Cousine beantwortete ihr diese Frage.


  „Du meine Güte, was ist passiert?“


  Als sie sich neben Violet auf das Sofa gesetzt hatte, zog Caroline ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Augen ab.


  „Lucas hasst mich. Ich sagte doch, dass das passieren würde.“


  „Das glaube ich nicht. Keine Sekunde lang.“ Violet erhob sich, um nach Tee zu läuten, den ihre Cousine ganz offensichtlich brauchte. Ehe sie den Klingelzug erreicht hatte, hörte sie schon das verräterische Klappern des Teewagens im Gang vor der Tür und lächelte.


  Hatfield war ein echter Schatz.


  „Danke, Hat.“ Sie wartete, bis er den Wagen zum Sofa geschoben und sich dann leise zurückgezogen hatte.


  Violet schenkte Tee in zwei Tassen. Sie war froh, dass sie sich endlich an den Geschmack dieses Gebräus gewöhnt hatte, und das war wohl dringend nötig in diesem Land, das sie jetzt ihr Zuhause nannte. Sie reichte Caroline eine der Tassen.


  „Jetzt nimm einen Schluck und sag mir, was passiert ist.“


  Caroline nippte an ihrem Tee. Sie war noch immer sehr blass und Violet fragte sich, ob sie ihrer Cousine vielleicht etwas Stärkeres hätte anbieten sollen.


  Dann holte Caroline tief Luft und atmete ebenso tief wieder aus. Die Tasse klirrte, als sie sie auf die Untertasse zurückstellte. „Nichts ist passiert. Das ist ja das Problem.“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“


  „Abgesehen von dem kleinen Kuss vor dem Altar hat Lucas mich seither nicht angerührt. Ich bin seine Frau, Violet, aber er will mich nicht.“ Sie schluchzte. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Sei nicht dumm. Natürlich will er dich. Das ist doch der Grund, warum ihr beide überhaupt in diese Schwierigkeiten geraten seid.“


  Caroline hob das Taschentuch und schnäuzte sich. „Vielleicht ist er einfach zu wütend. Nicht dass er davon etwas zeigen würde. Er ist so höflich, dass ich es kaum ertrage. Er hat mich zu Kutschfahrten mitgenommen und mir Kleinigkeiten in der Bond Street gekauft, während er kaum ein Wort mit mir spricht. Abends essen wir zusammen, dann geleitet er mich hinauf in mein Zimmer und geht davon.“


  Sie achtete nicht darauf, dass der Tee in ihrer Tasse allmählich kalt wurde. „Lucas ist ein sehr stattlicher, aktiver Mann, Violet. Wenn er nicht mit mir schläft, dann muss er seine Nächte mit einer anderen Frau verbringen.“


  Violet schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Lucas hat eine Frau, die er begehrt, ob du das nun glaubst oder nicht. Warum sollte er eine andere Frau haben wollen?“


  Caroline begann zu weinen. „Ich weiß es nicht. Ich wollte, ich wüsste es.“


  Violet stellte ihre Tasse hin. „Nun, es gibt nur eine Möglichkeit, wie du das herausfinden kannst. Du wirst ihn fragen müssen.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich verstanden. Du wirst ihn fragen müssen, warum er nicht mit dir schläft.“


  Caroline schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich habe zu viel Angst vor dem, was er sagen könnte.“


  „Du hast vor nichts und niemandem Angst, Caroline. Du kannst das. Du musst es tun.“


  Caroline biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach, was Violet gesagt hatte. Dann erhob sie sich von dem Sofa. „Du hast recht. Heute Abend nach dem Essen werde ich mit ihm sprechen … ehe er zu seiner Geliebten geht oder was immer er auch tun mag.“


  „Das ist gut.“


  „Und wenn er mir nicht die Wahrheit sagt, wird er etwas zu hören bekommen.“


  „Genau.“


  Caroline straffte die Schultern und eilte zur Tür. „Wünsch mir Glück.“


  „Du brauchst kein Glück. Du hast Mut.“


  Caroline brachte ein halbherziges Lächeln zustande, als sie durch die Tür hinaus verschwand. Violet lehnte sich gegen das Sofa. Welcher Wahnsinn hatte Caroline veranlasst, einen Schürzenjäger wie Lucas Barclay zu heiraten? Vielleicht derselbe, der Violet in eine Ehe mit Rule getrieben hatte. Beide Ehemänner hatten einen schlechten Ruf und würden ihrer Frauen vermutlich bald überdrüssig werden.


  Vielleicht hatte Caroline recht und Lucas Barclay war bereits mit einer anderen Frau zusammen.


  Violet dachte an den Abend der Soiree zurück, als Lucas und Caroline zusammen in der Bibliothek erwischt worden waren. Am selben Abend hatte sie gesehen, wie Rule im Gang vor dem großen Salon mit einer anderen Frau gesprochen hatte. Zu der Zeit hatte sie nicht gewusst, wer die schöne, lachende Brünette mit den himmelblauen Augen war.


  Als Violet sich später mit Lily unterhielt, sollte sie es erfahren.


  „Weißt du, wer diese Frau ist? Ich habe sie, glaube ich, noch nie gesehen.“


  Lily blickte in die Richtung, die Violet ihr wies. „Nun, das ist Juliana Markham, Countess of Fremont, die Witwe des verstorbenen Earls. Sie ist eine Schönheit, nicht wahr? Ich nehme an, sie hat gerade das Trauerjahr hinter sich und ist erst kürzlich vom Landsitz des Earls in Buckinghamshire hierhergekommen.“


  Violet betrachtete die hochgewachsene junge Frau, die höchstens Mitte zwanzig war. „Sie ist sehr jung für eine Witwe.“


  „Nun, ihr Gemahl war recht alt. Es war eine arrangierte Ehe, wurde mir gesagt, und keine besonders glückliche. Vielleicht wird Lady Fremont beim zweiten Mal einen Mann finden, der eher nach ihrem Geschmack ist.“


  Violet hatte beobachtet, wie sie sich zwischen den Gästen wie ein herrlicher bunter Schmetterling bewegte, und gedacht, dass diese junge Witwe auf der Jagd war.


  Sie sah das Bild von Rule und dieser Frau wieder vor Augen und erschauderte.


  Caroline brachte ein weiteres angespanntes Abendessen mit Lucas hinter sich, bei dem kaum mehr als ein Dutzend Worte gesprochen wurde. Nach dem Essen erhob Lucas sich, um Caroline beim Aufstehen zu helfen.


  Sie hatte sich an diesem Abend besonders sorgfältig gekleidet. Sie trug dasselbe amethystfarbene Seidenkleid, das sie schon damals bei der Soiree gewählt hatte. An jenem Abend hatte er sie begehrt. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, diese Gefühle wiederzuentdecken.


  Einen Moment lang fiel Lucas’ Blick auf ihre Brüste, doch er sah schnell zur Seite. Dann räusperte er sich.


  „Ich werde dich jetzt dir selbst überlassen. Ich muss noch einige Papiere durchsehen“, sagte er, als er sie aus dem Speiseraum geleitete. „Dann gehe ich eine Weile aus. Wenn du mich also entschuldigen würdest …“


  Caroline richtete sich auf. „Nein. Ich werde dich nicht entschuldigen, Lucas Barclay. Nicht heute Abend.“


  Einen Moment lang wirkte er verblüfft, dann entschlossen. „Seit wann sagst du mir, was ich zu tun oder zu lassen habe?“


  „Seit wann fordert ein frisch verheirateter Mann nicht seine ehelichen Rechte ein? Wer ist sie, Lucas? Offensichtlich hast du mit einer anderen Frau zu tun. Sei wenigstens so ehrlich und gib es zu.“


  Jetzt wirkte er tatsächlich überrascht. „Glaubst du das wirklich? Dass ich meine Nächte mit einer anderen Frau verbringe?“


  „Tust du das nicht? Ich dachte, du begehrst mich, Lucas. Zumindest hast du an dem Abend, an dem man uns zusammen erwischt hat, so getan. Du hast keinen Zweifel daran gelassen, dass du nicht heiraten wolltest, aber ich …ich dachte, dass wir uns wenigstens zueinander hingezogen fühlten.“


  Seine Augen wirkten jetzt beinahe schwarz und seine Nasenflügel bebten. „Es gibt keine andere Frau.“


  „Was ist es dann? Bist du so wütend auf mich, weil du mich heiraten musstest …?“


  „Was passierte, war nicht deine Schuld. Ich kannte das Risiko, auf das ich mich einließ, als ich mit dir in die Bibliothek ging.“


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Aber du hast es trotzdem getan und jetzt sind wir verheiratet und du lässt mich allein. Ich verstehe nicht, warum du nicht mit mir schlafen willst.“


  Eine ganze Weile lang stand Lucas einfach nur da. Er schien um Selbstbeherrschung zu ringen. „Du wolltest mich nicht heiraten. Du wurdest dazu gezwungen. Ich habe versucht, dir etwas Zeit zu geben.“


  Sie blinzelte und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wirklich?“


  Statt einer Antwort bückte sich Lucas und hob sie hoch auf seine Arme. Ihr Satinkleid wehte hinter ihr her, als er mit ihr zur Treppe ging. Mit einer Geschwindigkeit, die ihr den Atem stocken ließ, stieg er die Treppe hinauf, ging in sein Schlafgemach und stellte sie vor dem Bett ab.


  „Soweit es Frauen angeht, war ich kein Dummkopf, jedenfalls nicht, bis du gekommen bist. Du glaubst, ich begehre dich nicht? Ich begehre dich und ich brauche dich mehr als die Luft zum Atmen.“


  Und dann küsste er sie. Er grub die Finger in ihr Haar und löste die Nadeln daraus, bis ihre blonden Locken über ihre Schultern fielen. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie leidenschaftlich.


  „Lucas“, flüsterte sie und öffnete sich für ihn. Sie fühlte seine Zunge und das heiße Verlangen breitete sich wieder aus, das sie schon bei der Soiree in der Bibliothek gespürt hatte.


  Lucas hörte nicht auf, sie zu küssen. Er küsste sie immer und immer wieder, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.


  Es waren lange, heiße Küsse, kurze Küsse voller Leidenschaft und wilde, gierige feuchte Küsse. Caroline konnte nicht mehr klar denken. Ihre Knie zitterten und ihre Beine wurden schwach. Sie spürte kaum, wie er ihr Mieder löste und ihre Brüste entblößte. Als er den Kopf hinabneigte und ihre Brustwarzen ganz sanft mit seinen Zähnen streifte, stöhnte sie auf.


  Lucas zog sie weiter aus. Seine Hände waren überall. Er strich über ihre nackte Haut, liebkoste ihre Brüste und es fühlte sich an, als würde er dabei ein Feuer ihr entfachen.


  „Lucas“, flüsterte sie flehentlich, als er sie hochhob, nackt, wie sie war, und auf die Matratze legte. Dann trat er zurück, um sich selbst auszuziehen. Groß und muskulös, wie er war, kam er zurück zu ihr. Er war sichtlich erregt.


  „Glaube niemals, dass ich dich nicht will“, sagte er, als er sich über sie beugte. „Ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt wie dich.“


  Sie stöhnte, als er sich auf sie legte und seine schmalen Hüften zwischen ihre Beine schob. Dann küsste er sie, zuerst langsam, dann immer gieriger und verlangender. Schließlich küsste er ihre Brüste, leckte mit der Zunge darüber, bis sie glaubte, vor Lust den Verstand zu verlieren. Hart fühlte sie ihn zwischen ihren Schenkeln.


  „Ich versuche, dir nicht wehzutun.“


  Caroline leckte sich über die geschwollenen Lippen. „Es ist mir egal, ob es wehtut oder nicht. Ich will diesen Wahnsinn nur genießen.“


  Er lachte leise, küsste sie erneut und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, um sie sanft zu massieren. „Du bist so heiß, du bist so feucht, das bedeutet, dass du für mich bereit bist.“


  Sie biss sich auf die Lippen und wand sich unter ihm. Sie wollte mehr von ihm. Er schob seinen Finger tiefer in sie hinein und sie unterdrückte einen Schrei. Sie wollte ihn anflehen, so sehr verlangte sie nach dem, was so nahe zu sein schien.


  „Ruhig, Liebes. Wir schaffen es, ich verspreche es.“


  Sie fühlte, wie er sich in ihr zu bewegen begann, wie er sie anfüllte, ausdehnte und dennoch wollte sie immer noch mehr.


  „Lucas … bitte, bitte!“ Sie umfasste seine breiten Schultern, drückte sie fest und drängte sich ihm entgegen. Gleichzeitig hob Lucas die Hüften und drang so tief in sie ein, wie es nur möglich war. Caroline stieß einen Schrei aus, und er erstarrte.


  „Verdammt!“ All seine Muskeln waren angespannt, so sehr bemühte er sich, sich zurückzuhalten. „Es tut mir leid, Liebste, wirklich. Ich wollte langsamer vorgehen, aber …“


  Caroline legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Es ist schon gut. Ich mag es, wie du dich anfühlst. Ich will dich ganz, Lucas, jetzt.“


  Lucas atmete schneller. Er stöhnte auf und küsste sie erst zärtlich. Doch dann wurde der Kuss leidenschaftlicher, und er begann sich wieder zu bewegen. Mit jedem Stoß trug er sie höher und weiter bis zum Höhepunkt. Alles in ihr schien sich zu verkrampfen. Es war, als hätte sich ein Schleusentor geöffnet, und nichts konnte die Woge der Leidenschaft aufhalten, die sie nun erfasste. Für eine ganze Weile glaubte sie zu fliegen. Sie wünschte, dieses Gefühl würde niemals enden.


  Lucas spannte alle Muskeln an, als er es ihr nachtat. Nur wenige Augenblicke später fühlte sie seine Lippen auf ihrer Stirn. Dann stemmte er sich hoch, legte sich neben sie und schloss sie in seine Arme.


  „Du bist jetzt meine Frau, Caroline, und ich werde nicht zulassen, dass du daran noch einmal irgendwelche Zweifel hegst.“


  Caroline schloss die Augen und schmiegte sich an ihn.


  Innerlich lächelte sie. Mit Lucas zu schlafen war so wunderbar, dass es sie beinahe dafür entschädigte, dass sie ihn heiraten musste.


  18. KAPITEL


  Lily bestand darauf, für das frisch vermählte Paar im erst kürzlich fertiggestellten Stadthaus des Dukes einen Ball zu geben. Violet vermutete, die Duchess wollte das Gerede unterbinden und dem in Unehre gefallenen Paar den Weg zurück in die Gesellschaft glätten.


  In einer Gesellschaft, in der Ehen zumeist aus Gründen von Macht und Geld vereinbart wurden, war es nicht so schwer zwei Menschen zu verzeihen, die eine Liebesheirat eingingen. Und obwohl Violet wusste, dass keine der beiden Parteien hatte heiraten wollen, schienen Caroline und Lucas allem Anschein nach sehr verliebt zu sein.


  Und die weichherzige Lily war eine derjenigen, die ihnen alles Glück wünschten.


  Violet stand unter den klirrenden Kristallperlen eines Gasleuchters und lächelte spöttisch. Weder Lucas noch Rule gehörten zu der Sorte Männer, die sich verliebten. Und seltsamerweise fürchtete sich auch Caroline vor diesem Gefühl. Sie hatte die unglückliche Ehe ihrer Eltern erlebt, die heftigen Auseinandersetzungen und die Einsamkeit, und sie wollte nichts dergleichen erleben.


  Für Violet waren eine Ehe und Kinder etwas, nach dem sie sich schon lange vor dem Tod ihres Vaters gesehnt hatte. Damals hatte sie in ihren Träumen einen Mann geheiratet, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte. Es war nicht nur Verlangen, das sie verband.


  Mit Jeffrey hätte sie vielleicht die Chance für eine solche Verbindung gehabt. Doch mittlerweile war sie sich gar nicht mehr sicher, ob Jeffreys Liebe ihr genügt hätte.


  Die Spiegelwände des Ballsaals funkelten in Kristall und Gold und spiegelten das Licht der Kerzenleuchter wider. Rules Bruder Reese und dessen Frau Elizabeth waren anwesend ebenso wie Tante Agatha, die Countess of Tavistock, die Violet erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte.


  Sie warf einen Blick auf die kleine Schar um sie herum. Lady Tavistock war silberhaarig und gebrechlich und hatte ein Gespräch mit Elizabeth begonnen, die in ihrem saphirblauen Kleid und den schimmernden schwarzen Locken sehr elegant wirkte. Caroline tanzte mit Lucas, und Rule war in ein Gespräch mit Charles Whitney vertieft.


  Die beiden Männer gingen zur Tür, die in den Gang hinausführte in Richtung Billardraum. Sie sprachen ein wenig lauter, als sie über einige Feinheiten des bevorstehenden Handels diskutierten, die noch nicht geklärt worden waren.


  Die Musik spielte jetzt einen schönen Wiener Walzer. Als Rule aus ihrem Blickfeld verschwand, wandte Violet ihre Aufmerksamkeit wieder Lucas und Caroline zu, die sich auf der Tanzfläche drehten. Ihr entging nicht, wie Lucas seine Frau in den Armen hielt, wie er ihr in die Augen sah. Sein Verlangen war kaum zu übersehen.


  Violet wünschte, Rule hätte sie um einen Tanz gebeten. In der Hoffnung, Rule könnte vielleicht zurückgekehrt sein, drehte sie sich herum, als sie die Schritte eines Mannes hörte. Doch stattdessen vernahm sie Jeffreys tiefe Stimme.


  „Ich muss mit dir reden, Violet. Es ist wichtig.“


  Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte vergessen, was sie einander einst bedeutet hatten. Aber sie konnte ihn nicht ignorieren. Sie hatte ihm schon genug Schmerz zugefügt.


  „Hier können wir nicht reden.“


  „Ich dachte, wir könnten auf die Terrasse hinausgehen.“


  Er sah sie aus seinen braunen Augen flehend an. Er war den ganzen Weg von Amerika hierhergekommen, um sie zu treffen. Es schnürte ihr die Kehle zusammen und ihr Herz schmerzte. Wie konnte sie seine einfache Bitte abschlagen?


  Sie sah sich im Ballsaal um. Rule war nicht da. Alle anderen waren beschäftigt. Sie nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses und Jeffrey führte sie das kurze Stück zu den Flügeltüren hinaus auf die Terrasse.


  Die Nacht war klar, obwohl im fernen Mondlicht ein paar Wolken zu sehen waren, die einen späten Sturm versprachen. Unter den wenigen Wolken schimmerten Sterne über den Köpfen der Gäste, die vor das Haus getreten waren.


  Als sie an die Balustrade traten, drehte sie sich zu Jeffrey um. „Was gibt es, Jeffrey?“


  Goldhaarig und gut aussehend stand er im Schein der Fackeln, die den Rand des Gartens beleuchteten.


  „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Violet. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich muss wissen, Liebste, ob du ihn liebst. Bist du glücklich?“


  Violet berührte sanft seinen Arm. „Oh Jeffrey, wenn es doch nur so einfach wäre!“


  Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Es könnte so einfach sein. Wenn du nur ein Wort sagen würdest, könnten wir England zusammen verlassen. Wir könnten nach Boston zurückkehren und ein gemeinsames Leben beginnen.“


  „Du willst damit sagen, ich sollte die Scheidung verlangen.“


  „Das solltest du wohl, aber du solltest es diskret tun.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, Jeffrey.“ Als sie das sagte, wusste sie plötzlich, dass die einzige Möglichkeit, ein glückliches Leben zu führen, nicht darin lag, sich von Rule scheiden zu lassen. Auch wenn sie überzeugt davon war, dass Rule sie nicht liebte. Früher oder später würde er ihrer überdrüssig werden.


  Wochenlang hatte sie versucht sich einzureden, dass sie ihn nicht liebte. Und nur weil es so war, dachte sie, konnte sie mit ihm verheiratet bleiben und trotzdem ihr Herz schützen. In diesem Augenblick, da sie in Jeffreys schönes Gesicht blickte, erkannte sie die ganze Wahrheit.


  Sie war mehr als nur verliebt in Rule, und wenn er ihrer überdrüssig wurde, würde ihr das Herz brechen.


  Jeffrey unterbrach ihre Gedanken. „Bist du sicher, Violet? Bist du sicher, dass du das willst?“ Das Licht fiel flackernd auf sein Gesicht und sie erkannte die Sehnsucht darin.


  „Ich bin sicher, Jeffrey. Mein Platz ist hier bei Rule.“ Das war eine freundliche Lüge, um seinetwillen. Sie war nicht im Geringsten sicher. „Ich … ich muss hineingehen, bevor mich jemand sucht.“


  „Natürlich.“ Jeffrey verbeugte sich höflich, aber die Bitterkeit in seiner Stimme war kaum zu überhören. „Pass auf dich auf, Liebste.“


  Violet erwiderte nichts. Sie raffte nur ihre Röcke und lief zurück ins Haus, froh, ihm entkommen zu sein.


  Rule verließ das Billardzimmer, wo er und Charles Whitney auf ein kleines Spiel gehofft hatten und darauf, die letzten Hindernisse vor Abschluss des Handels aus dem Weg zu räumen.


  Sie beide hatten das Spiel genossen. Unglücklicherweise hatte sich dann aber ein Disput über die neuen Entwürfe für die kleine Taschenpistole entspannt, die Griffin gerade herstellte.


  „Ihre Veränderungen gefallen mir nicht“, sagte Whitney. „Ich glaube nicht, dass ich dafür bezahlen sollte.“


  „Wie Sie wissen, sind diese Veränderungen bereits durchgesetzt worden. Die neuen Waffen sind bereits in die Produktion gegangen.“


  Whitney warf ihm einen kühlen, abschätzigen Blick zu. „Vielleicht liegt das Problem nicht in der Aufmachung, sondern in dem höheren Angebot, das Sie inzwischen bekommen haben.“


  Das stimmte. Sowohl Montgomery als auch Stanfield hatten ihre Angebote erhöht, aber weder Rule noch Violet waren interessiert. Soweit es sie betraf, war das Geschäft mit Whitney abgeschlossen, und sollte sich nichts Grundlegendes ereignen, würde die Firma bald ihm gehören.


  „Das ist nicht das Problem“, sagte Rule. „Ihr Angebot steht.“


  Das Gespräch nahm seinen Lauf, ohne dass sich eine Lösung abzeichnete. Schließlich schlug Rule vor, den Verkauf aufzuschieben, bis sie zu einer angemessenen Übereinkunft hinsichtlich der Taschenpistole kommen würden.


  Whitney runzelte die Stirn. Dann seufzte er. „Na schön, wir machen es so, wie Sie es wollen. Wie Sie sicher wissen, will ich Griffin haben.“


  Rule lächelte und nickte. „Also schön.“ Das Gespräch endete, das Spiel ebenfalls und die Männer gingen als Freunde hinaus.


  Zufrieden über den Ausgang des Gesprächs begab sich Rule auf die Suche nach Violet. Es überraschte ihn festzustellen, wie sehr er sie vermisste. Jeden Tag, an dem sie zusammen waren, durchbrach sie seine innere Blockade ein wenig mehr und drang ein wenig tiefer ein in sein Herz.


  Es war sehr beunruhigend.


  Er wusste nichts über die Liebe zu einer Frau. Tatsächlich hatte er in all den Jahren nur wenig mit Frauen anfangen können. Mit ihnen ins Bett zu gehen, war eine Sache, irgendeine Beziehung zu ihnen einzugehen, eine andere.


  Mit Violet war plötzlich alles anders.


  Sie war etwas Besonderes.


  Er ertappte sich dabei, dass er zu den seltsamsten Zeiten ohne erkennbaren Grund nach ihr suchte. Er suchte ihre Gesellschaft und ihre Freundschaft. Dieses Gefühl war ihm bisher vollkommen unbekannt und er war nicht sicher, ob es ihm gefiel.


  Und dieses unbändige Verlangen nach ihr. Anders als bei allen anderen Frauen, die er bisher gekannt hatte, begehrte er Violet nur noch mehr, wenn er mit ihr geschlafen hatte. Er war nicht sicher, woran es lag, aber seine Begierde schien eher zuzunehmen, als geringer zu werden.


  Während er den Gang hinunterging, straffte er die Schultern. Er verstand nichts von der Liebe und er wollte es auch nicht. Noch Jahre nach dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater sich nicht von diesem Verlust erholt. Der Duke hatte Amanda Dewar so sehr geliebt, dass er sich nach ihrem Tod von der Welt zurückzog. Seinen jüngsten Sohn beachtete er nicht. Er überließ es Rules beiden Brüdern und einem Kindermädchen, ihn aufzuziehen.


  Jemanden zu lieben war ganz bestimmt nichts für ihn.


  Er ging auf den Ballsaal zu und hatte den Eingang fast erreicht, als eine hochgewachsene Brünette mit schönen blauen Augen ihm entgegentrat– es war Juliana Markham, Lady Fremont.


  „Mylord“, sagte sie mit einem Lächeln auf den vollen Lippen. „Sie habe ich gesucht. Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Worte unter vier Augen wechseln.“


  Ein unbehagliches Gefühl überkam ihn. Er wusste nicht genau warum.


  „Natürlich. Darf ich fragen, um was es geht?“


  „Ihr Freund Lucas Barclay erwähnte, dass Sie nach Investitionsmöglichkeiten suchen. Ich würde mich gern mit Ihnen über einige Besitztümer unterhalten, die mein verstorbener Gatte erworben hat und die vielleicht für Sie interessant sein könnten.“


  „Gut.“


  Rule geleitete sie weiter den Gang hinunter in Royals Bibliothek und schloss die Tür hinter ihnen. „Möchten Sie etwas trinken?“ Er verspürte plötzlich das Bedürfnis nach einem Brandy und ging zur Anrichte.


  „Nein, vielen Dank.“


  Er hob den Deckel der Karaffe und schenkte sich ein Glas ein. „Sie erwähnten Investitionen?“


  „Ja. Ihr Freund Lucas war ein Geschäftspartner meines Mannes. Er hatte einige Investitionen vorgeschlagen, die für den Earl gute Ergebnisse erzielt haben. Da ich einiges von Lord Fremonts Besitz veräußern möchte, meinte Lucas, Sie hätten vielleicht Interesse, sich einige der zum Verkauf stehenden Besitztümer anzusehen.“


  „Vielleicht.“ Als Rule einen Schluck Brandy trank, trat Lady Fremont näher– so nahe, dass er den Duft ihres Parfüms riechen konnte.


  Bevor Violet in London eintraf, hätte er vielleicht die Einladung angenommen, die er in Lady Fremonts Blick las. An diesem Abend wollte er sich allzu gern aus einer Lage retten, die peinlich werden könnte.


  „Ich wäre vielleicht interessiert“, erwiderte er und schob ihre Hand zurück, die sie auf seinen Rockaufschlag gelegt hatte. „Aber ich muss mit meiner Frau darüber sprechen.“


  Sie zog eine schmale Braue hoch. „Eigentlich hatte ich geglaubt, Sie gehören zu den Männern, die ihre Entscheidungen selbst treffen.“


  Er ging auf diese Bemerkung nicht ein. „In den meisten Fällen tue ich das auch. Aber Violet und ich sind Geschäftspartner, nicht nur Mann und Frau. Wenn Ihr Anwalt die Angebote an mein Kontor schicken möchte, werde ich sie mir mit Vergnügen ansehen.“


  „Vielleicht sollte ich sie selber bringen.“


  Rule stellte sein Glas auf den Schreibtisch. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“


  „Wirklich nicht?“


  „Wirklich nicht.“


  Sie lächelte verführerisch. „Sie gefallen mir, Mylord. Ich habe gesehen, wie Sie mich beobachtet haben. Das geschah nicht ohne ein gewisses Interesse.“


  Er musste gestehen, dass sie ihm aufgefallen war. Welcher Mann würde sie übersehen? Aber das bedeutete nicht das, was sie darin vermutete.


  „Sie sind eine schöne Frau, Mylady. Jeder Mann, der das nicht bemerkt, ist ein Narr.“


  „Und Sie sind kein Dummkopf. Ich werde Ihnen die Informationen schicken. Vielleicht können wir uns irgendwann in der Zukunft treffen, um darüber zu sprechen. Gute Nacht, Mylord.“


  Er neigte leicht den Kopf. „Gute Nacht, Mylady.“


  Als sie gegangen war, atmete Rule tief durch. Er konnte sich an keinen Zeitpunkt erinnern, an dem er ein so unverhohlenes Angebot von einer so begehrenswerten Frau abgelehnt hatte.


  Es erstaunte ihn und doch konnte er sich jetzt, da er mit Violet verheiratet war, keinen anderen Weg vorstellen.


  Rule verließ die Bibliothek und begab sich auf die Suche nach seiner Frau.


  Violet stand neben Lily in einer Gruppe von Damen, zu denen auch Elizabeth gehörte, Lady Tavistock, Annabelle Greer und ihre Freundin Sabrina Jeffers, die schöne blonde Tochter des Marquess of Wyhurst.


  Violet war froh, dass das Geplauder der vielen Frauen es überflüssig für sie machte zu sprechen. In diesem Augenblick war sie im Gedanken außerhalb des Ballsaals und ihr Herz verkrampfte sich erneut bei der Erinnerung daran, wie sie vor der Bibliothek des Dukes gestanden hatte. Sie hatte gesehen, wie Rule und die Countess of Fremont darinnen verschwanden und leise die Tür geschlossen hatten.


  Seitdem war Rule noch nicht wieder aufgetaucht.


  Violet dachte daran, was sich in der Nacht der Soiree zwischen Caroline und Lucas Barclay hinter verschlossenen Türen abgespielt hatte, und sie spürte einen Stich.


  Schlief Rule dort drinnen mit der schönen Brünetten? Mehrmals während des Abends hatte Violet bemerkt, dass diese Frau all seine Bewegungen verfolgte. Und einmal hatte auch er sie angesehen.


  Sie war nun schon seit Wochen hier. Rule stand in dem Ruf, Frauen rasch überdrüssig zu werden. Er sagte, die Viscountess St. Ives interessiere ihn nicht mehr; Violet glaubte ihm. Aber die reizende Brünette war gerade erst in London eingetroffen. Bot sie eine neue Herausforderung, der Rule nicht widerstehen konnte?


  Sie sah auf und bemerkte, wie er auf sie zukam. Er war eine ganze Weile fort gewesen, doch sein Haar war noch immer ordentlich gekämmt und seine Kleidung saß tadellos. Lady Fremont war nirgendwo zu sehen.


  Violet schluckte und spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Vielleicht hatten sie nur ein Rendezvous verabredet und ihrer Leidenschaft noch nicht gleich nachgegeben. Vielleicht würde der Betrug erst noch stattfinden.


  Sie blickte teilnahmslos, als er neben sie trat.


  „Ich habe dich gesucht“, sagte er schroff. „Komm. Es ist Zeit für uns zu gehen.“ Obwohl Violet mehr als bereit war zu gehen, lag etwas in seiner Stimme, das sie zögern ließ. „Ich benötige meinen Umhang.“


  „Die Kutsche wartet vor der Tür. Ich hole deinen Umhang, sobald wir gehen.“


  Seine Miene wirkte hart, als er ihren Arm nahm und sie entschlossen zur Tür geleitete. Sie wusste nicht, woher seine schlechte Laune rührte, und es war ihr auch gleich. Sie wollte nach Hause und Rule wollte es offensichtlich auch.


  Er legte ihr den Umhang über die Schultern und führte sie zur Kutsche. Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, nahm er ihr gegenüber Platz.


  „Wir hätten uns von unseren Gastgebern verabschieden sollen“, sagte sie in die Dunkelheit hinein, in der nur eine einzige Messinglaterne schien.


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Wir werden ihnen am Morgen eine Nachricht schicken.“


  Dann schwiegen beide. Sie dachte an die Brünette und an das, was möglicherweise in der Bibliothek geschehen war. Es überraschte sie festzustellen, dass sie sich mehr verletzt als wütend fühlte. Sollte Rule tatsächlich die Countess oder irgendeine andere Frau besitzen wollen, so gab es nur eines, das sie tun konnte.


  Das Wort Scheidung kam ihr in den Sinn.


  Sie wollte ihre Ehe nicht beenden. Sie wollte, dass Rule sie liebte. So wie sie ihn liebte.


  Diese Erkenntnis traf sie so heftig wie eine Bostoner Windböe. Bis zu dieser Nacht war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn liebte.


  Ihr Herz tat weh. Du lieber Gott, wie habe ich das nur zulassen können?


  Aber wenn sie ehrlich war, gab sie zu, dass sie von Rule Dewar fasziniert war, seit sie ein sechzehnjähriges Mädchen gewesen war.


  19. KAPITEL


  Ein leichter Regen setzte ein und hüllte die Straßen in Nebel. Als die Kutsche nach Hause rollte, saßen Rule und Violet schweigend da. Die Stimmung war gespannt. Als sie das Stadthaus erreichten, half Rule Violet beim Aussteigen und geleitete sie die Stufen zur vorderen Veranda hinauf.


  „Ich fühle mich ein wenig müde“, sagte Violet zu ihm. Sie musste ein wenig Abstand zu ihm bekommen und nachdenken. „Ich werde gleich ins Bett gehen.“


  In Rules Wange zuckte ein Muskel. „Na schön. Ich muss noch einige Papiere durchsehen. Warte nicht auf mich.“ Damit machte er kehrt und schritt den Gang hinunter zur Bibliothek.


  Offensichtlich würde er an diesem Abend nicht in ihr Bett kommen, was Violet ganz recht war.


  Sie wollte ihn direkt nach der Brünetten fragen, wollte wissen, ob Lady Fremont der Grund war für seine schlechte Laune, aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Sie wollte ihn nicht spüren lassen, wie viel ihr an ihm lag und wie sehr es sie verletzte, wenn sie ihn in Gedanken mit einer anderen Frau sah.


  In der Schlafstube wartete Mary bereits auf sie. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mylady.“


  „Danke, Mary. Ich fühle mich heute Abend sehr erschöpft.“ Eine Windböe rüttelte an den Fensterläden und Violet hörte, wie der Regen an die Scheiben schlug.


  „Keine Sorge. Ich werde Sie gleich ins Bett bringen.“ Violet dankte Gott für Mary, die immer so freundlich und hilfreich war. Vor einigen Wochen hatte Rule sie gefragt, ob sie eine Zofe wollte, die darin ausgebildet war, einer Dame mit ihrer Garderobe zu helfen, aber Violet war mit Mary vollkommen zufrieden.


  „Ziehen wir Ihnen zuerst dies hier aus.“ Mary half ihr aus dem Kleid und der Käfigkrinoline. Violet wollte gerade den Rest ihrer Kleidung ablegen und stand vor dem Spiegel in Korsett, Strümpfen, Strumpfbändern und Hose, als die Tür aufgerissen wurde und Rule hereinkam.


  „Das ist alles für heute, Mary.“


  Das Mädchen sah erstaunt aus angesichts seiner harten Miene. „Jawohl, Mylord.“ Sie eilte hinaus und schloss rasch die Tür hinter sich.


  Violet ärgerte sich über Rules bestimmende Art und warf ihm einen kühlen Blick zu. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie aufgelöst er wirkte. Er hatte Rock, Weste und Krawatte abgelegt. Das Hemd stand am Hals offen und er hatte die Ärmel hochgerollt, sodass die muskulösen Unterarme sichtbar waren. Sein schwarzes Haar war zerzaust, als wäre er immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren.


  Er sah sie an und seine Augen wirkten wie blaue Flammen. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten, und obwohl sie noch immer wütend auf ihn war, richteten sich ihre Brustspitzen auf.


  Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. „Und was hatte dein guter Freund Jeffrey dir heute Abend zu sagen?“


  „Jeffrey?“ Ihre Stimme klang belegt.


  Er lächelte freudlos. „Ich nehme an, ihr beide habt euch auf der Terrasse gut unterhalten.“


  Himmel, sie hätte wissen müssen, dass er es herausfinden würde. Statt Schuldgefühle zu empfinden, dachte sie an die Brünette und spürte eine Befriedigung.


  „Jeffrey sorgt sich um mein Wohlergehen. Er wollte wissen, ob ich glücklich bin.“


  Rule ging auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. „Das war doch bestimmt nicht alles. Was wollte er sonst noch?“


  Sie wusste, sie sollte es ihm nicht sagen, aber sie konnte nicht widerstehen. „Er wollte, dass ich mit ihm nach Boston zurückkehre.“


  Rules Miene wurde abweisend: „Du bist meine Frau, Violet. Du gehst mit Jeffrey nirgendwohin.“


  Sie holte tief Atem, als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie an sich zog. Dann küsste er sie, hart und fordernd. Einen Moment lang dachte sie an die Countess, aber er schob seine Zunge in ihren Mund und ihr Verlangen erwachte so heftig, dass ihr die Knie wieder einmal weich wurden.


  „Du gehörst mir“, flüsterte Rule. Er küsste ihren Hals und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Mir.“ Mit seinen langen, eleganten Fingern löste er die Haken ihres Korsetts und umfasste ihre Brüste. Rule drückte sie leicht, beugte dann den Kopf und saugte daran.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Brennendes Verlangen durchströmte ihren Körper, ein Verlangen, das so heftig war, dass nichts anderes mehr zählte als all seine fordernden Berührungen, seine Hände, seine Lippen. Sie wollte ihn, wollte die Lust, die nur er ihr geben konnte.


  „Ich habe mir gesagt, ich sollte mich besser fernhalten von dir“, sagte er zwischen zwei Küssen, „weil ich noch zu zornig war. Aber ich begehre dich so sehr, dass ich es nicht mehr ertragen konnte.“


  Seine Worte erregten sie. Er begehrte also sie, nicht die Countess. Sie warf den Kopf zurück, sodass er ihre Kehle küssen konnte, und sie spürte, wie seine Hände die Nadeln aus ihrem Haar herauszogen, wie seine Finger ihre schweren kupferroten Locken durchkämmten und sie um ihre Schultern breiteten.


  „Wie schön du bist.“ Wieder küsste er ihre Brüste. Er saugte daran, lutschte an den Spitzen, bis sie hart und fest waren, und Violet leise stöhnte.


  „Ich … ich will dich“, flüsterte sie hilflos und wünschte, sie würde diese Worte nicht sagen müssen, obwohl sie stimmten. Mit zitternden Händen zerrte sie an seinem weißen Hemd und zog es aus seinem Hosenbund. Sie schob die Hände darunter und fühlte die harten Muskeln auf seinem flachen Bauch. Rule zog sich das Hemd über den Kopf und warf es weg. Dann küsste er sie wieder.


  Er umfasste ihre Hüften, hob sie hoch und legte sich ihre Beine um seine Taille. Als er die Öffnung in ihrer Spitzenunterhose gefunden hatte, rückte er sie zurecht und drang in sie ein.


  Violet seufzte. Sie war heiß, sie war feucht und sie war bereit für ihn.


  „Das brauche ich jetzt“, sagte Rule und ging mit ihr ein paar Schritte, bis sie mit den Schultern an die Wand stieß. „Wie sehr ich dich begehre!“ Er hielt sie fest und stieß mit so langen und festen Stößen in sie hinein, dass sie vor Lust zerfloss. Es waren heftige Stöße, die sie unglaublich erregten.


  Sie umklammerte seine Schultern, aber das genügte ihr nicht. Sie tastete nach seinen Brustwarzen, beugte den Kopf hinab und nahm eine zwischen die Zähne, bis Rule aufstöhnte.


  Er stieß noch tiefer in sie hinein, heftiger, schneller.


  Violet klammerte sich an ihn und öffnete sich ihm, sodass er ihr geben konnte, was sie gierig verlangte.


  Die Lust in ihr wurde größer und heftiger und wich einer herrlichen Spannung, die beinahe schmerzhaft wurde. Gleich darauf glaubte sie zu explodieren. Ihr wurde heiß. Sie rief seinen Namen.


  Rule hörte nicht auf, nicht ehe er sie bis zum Höhepunkt gebracht hatte. Erst dann folgte er ihr auf den Gipfel.


  Eine ganze Weile blieben sie so stehen, Violet klammerte sich an seinen Hals, den Kopf an seine Schulter gelegt.


  „Sag mir, dass du ihn nicht willst“, verlangte er leise. „Sag mir, dass du mich willst und nicht ihn.“


  Sie sah zu ihm auf, überrascht von dem Verlangen, das sie in seinem Tonfall erkannte. „Ich will nicht Jeffrey, ich will dich, Rule.“ Mehr sagte sie nicht. Sie vertraute ihm nicht genug, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  So wie sie jetzt war, war sie zu verletzlich.


  Rule stellte sie auf die Füße. Der Regen hatte nachgelassen, aber er trommelte noch immer gegen die Scheiben. Wortlos öffnete Rule auch die restlichen Haken ihres Korsetts und half ihr, die Kleider abzulegen. Sie dachte, er würde bleiben, aber das tat er nicht.


  Während sie ein weißes Baumwollnachthemd anzog, nahm er sein Hemd und ging zu der Tür, die ihr Schlafgemach mit seinem verband.


  „Ich sehe dich morgen früh“, sagte er mit funkelnden Augen.


  Violet antwortete nicht. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Sie liebte Rule, aber abgesehen von ihrer Leidenschaft füreinander hatte sie keine Ahnung, was er für sie empfand.


  Auch das Treffen zwischen Rule und der schönen Countess nagte an ihr. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, wollte sie die Wahrheit herausfinden.


  Als Violet zwischen die Laken kroch, lauschte sie auf das gleichmäßige Trommeln des Regens und wünschte sich zum hundertsten Mal, dass sie Boston nie verlassen hätte.


  Es war Samstag. Der Sturm war inzwischen zu einem heftigen Unwetter angewachsen. Es passte zu Rules Stimmung. Er war nicht sicher, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Aber er wusste, dass er gegenüber Violet die Beherrschung verloren hatte, und das gefiel ihm nicht.


  Er holte tief Atem. Da der Sturm über der Stadt tobte, hatte er beschlossen, dass sie an diesem Tag zu Hause arbeiten würden– er in seiner Bibliothek und Violet weiter den Gang hinunter in einem kleinen Salon, den er für ihre Zwecke günstig fand.


  Er arbeitete die Angebote durch, die er während der vergangenen Wochen erhalten hatte, und versuchte, die besten Möglichkeiten für Investitionen zu finden. Aber er war immer noch nicht völlig zufrieden mit den Vorschlägen, die ihn erreicht hatten.


  Er erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zum Kamin in der Ecke, stellte sich mit dem Rücken dazu und ließ sich wärmen.


  Ein Klopfen an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. „Was gibt es?“, fragte er Hatfield, der in der Tür stand.


  „Diese Nachricht ist soeben eingetroffen, Mylord.“ Hatfield kam heran und reichte ihm den Brief, machte kehrt und ging wieder hinaus.


  Rule öffnete den Brief und las ein wenig überrascht, dass Charles Whitneys Name darunter stand.


  In Bezug auf den Verkauf sind verschiedene Fragen aufgetreten. Wenn es Ihnen passt, würde ich Sie gern heute Nachmittag in meinem Hotel treffen. Zimmer einhundertzwölf. Ich erwarte Sie gegen halb drei.


  Es war schon halb zwölf. So kurzfristig schien das eine sehr seltsame Bitte zu sein. Aber während seines Aufenthalts in London hielt Whitney sich im Albert in der Oxford Street auf, ein Hotel, das nicht allzu weit entfernt lag. Rule las den Brief noch einmal, dann knüllte er das Blatt zusammen und warf es ins Feuer.


  Dieser Grund, aus dem Haus gehen zu müssen, kam ihm gerade recht– weg von den beunruhigenden Gedanken über seine Frau.


  Als die Zeit zum Aufbruch nahte, rief er Hatfield, damit dieser seine Kutsche ordern konnte, und begab sich dann auf die Suche nach Violet. Sie saß auf einem Sofa vor dem Feuer, auf dem Kissen vor sich eine Reihe von Büchern. Er versuchte, nicht an die vergangene Nacht zu denken und daran, wie gut es sich angefühlt hatte, in ihr zu sein. Am liebsten hätte er genau jetzt die Bücher zur Seite geschoben, sich zur ihr gesetzt, ihre Röcke gerafft und sie noch einmal genommen.


  Sie spürte seine Gegenwart und stand auf. „Was gibt es?“


  „Ich gehe für eine Weile aus. In ein paar Stunden werde ich zurück sein.“


  „Bei diesem Wetter?“


  Er zuckte mit den Achseln. Das Wetter war seine geringste Sorge. „Ich habe vorhin eine Nachricht von Whitney bekommen. Er möchte noch einige Fragen besprechen.“


  „Möchtest du, dass ich mitkomme?“


  „Das ist nicht nötig. Ich kann ein bisschen frische Luft gut gebrauchen.“


  „Ich verstehe.


  Die Art, wie sie den Kopf hob, veranlasste ihn zu einem Stirnrunzeln. „Das macht dir doch nichts aus, oder?“


  „Warum sollte es das?“


  Rule antwortete nichts. Es fiel ihm schwer, die Gedanken einer Frau nachzuvollziehen. Er machte kehrt und verließ den gemütlichen Salon, begierig darauf, aus dem Haus zu kommen.


  Vor Whitneys Hotel stieg Rule aus der Kutsche.


  „Es sollte nicht lange dauern“, sagte er zu Bellows.


  Der stämmige Mann zog sich zum Schutz vor dem Regen den Hut tiefer ins Gesicht und stieg zurück auf den Kutschersitz.


  Rule erklomm die mit einem roten Teppich bedeckten Stufen hinauf zur Lobby, die ganz aus dunklem Holz und Fenstern bestand, und ging dann auf die breite Treppe zu. Ein Schild oben besagte, dass sich die Räume einhundert bis einhundertdreißig zur Linken befanden. Rule ging in diese Richtung.


  Als er in Whitneys Suite ankam, hob er den Arm um zu klopfen. Überrascht stellte er aber fest, dass die Tür offen stand. Er schob sie weiter auf und sah hinein.


  „Whitney? Hier ist Dewar. Sind Sie hier?“


  Als niemand antwortete, ging Rule weiter. Er war besorgt. Dann betrat er den Salon und erstarrte augenblicklich. Auf dem Boden vor dem Sofa lag Charles Whitney in einer Blutlache und starrte aus leblosen Augen an die Decke. Blut strömte aus einem großen Loch in seiner Brust und breitete sich auf seinem Rock aus.


  Rule eilte zu ihm, kniete nieder und presste die Finger an den Hals des Mannes in der Hoffnung, seinen Puls zu spüren. Doch er fühlte nichts. Whitney war tot.


  Seine Brust schnürte sich zusammen. Er mochte Charles Whitney.


  Rule sah sich um. Neben der Leiche lag eine kleine Pistole, die, das erkannte er sofort, aus Griffins Manufaktur stammte. Aus einer der Kammern fehlte eine einzige Kugel. Auf dem Sofa lag ein blutiges Kissen mit einem versengten Loch in der Mitte. Offenbar war es benutzt worden, um das Geräusch des Schusses zu ersticken.


  „Gehen Sie von der Leiche weg“, hörte er plötzlich eine Männerstimme, die von der offenen Tür kam. „Keine Bewegung auf die Waffe zu.“


  Rule drehte sich langsam um und sah mehrere uniformierte Polizisten in der Hotelsuite stehen. Sie alle sahen ihn an. Vorsichtig hob Rule die Hände, die Handflächen ausgestreckt, sodass die Ermittler sehen konnte, dass er unbewaffnet war.


  „Mein Name ist Dewar“, sagte er. „Ich habe ihn so vorgefunden, als ich soeben hier eintrat.“


  „Wie sind Sie hereingekommen?“, fragte einer der Männer, klein und mit dem Gesicht einer Bulldogge.


  „Die Tür stand offen.“


  Der Mann näherte sich ihm vorsichtig. „Ist das Ihre Waffe?“


  „Nein.“ Er sagte nicht, dass sie von Griffin hergestellt worden war. Er tat sein Möglichstes, die Männer daran zu hindern, falsche Schlüsse zu ziehen.


  „Sie kennen ihn?“, fragte ein zweiter Mann, der dünn und drahtig war, mit kleinen Augen und einem feinen Schnurrbart.


  „Sein Name ist Charles Whitney. Wir verhandelten über gemeinsame Geschäfte. Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, in der er mich bat, ihn heute hier zu treffen, um einiges zu besprechen.“


  Der erste Mann betrachtete Rules Hand und er bemerkte, dass Whitneys Blut noch daran klebte.


  „Ich denke, Sie kommen am besten mit uns, MrDewar“, sagte er.


  „Ich habe nichts mit der Sache zu tun. Ich sagte Ihnen doch, er war schon tot, als ich hier hereinkam.“


  „Kommen Sie jetzt mit“, sagte der Polizist mit dem feinen Schnurrbart und schlug sich mit dem langen Holzknüppel in die Handfläche. „Sie wollen uns doch keinen Ärger bereiten, sonst könnte es unangenehm für Sie werden.“


  Der Polizist, der noch immer an der Tür wartete, stand kerzengerade, offenbar zu allem bereit.


  „Wie sind Sie hierhergekommen?“, fragte Rule und zog ein Taschentuch hervor, um sich das Blut von den Händen zu wischen.


  „Ein Bursche kam zu mir und Officer Pettigrew auf der Straße“, sagte der erste Ermittler zu ihm. „Er sagte, es würde im Hotel Ärger geben. Wie es aussieht, hatte der Mann recht.“


  Rule warf einen Blick auf den Polizisten mit dem Schnurrbart, bei dem es sich offensichtlich um Pettigrew handelte. Er fragte sich, ob der Informant wohl mit diesem Mord zu tun hatte. Der Zeitpunkt war in jedem Fall gut gewählt. Die Polizei war, nur wenige Minuten nachdem Rule das Zimmer betreten hatte, eingetroffen, sodass sie zu dem Schluss kommen mussten, dass er das Verbrechen begangen hatte.


  Als die drei Uniformierten ihn aus dem Hotelzimmer führten, biss Rule die Zähne zusammen. Sobald sie in der Polizeistation waren, würde er Royal verständigen. Das Wort eines Dukes galt viel. Royal würde sich für seine Unschuld aussprechen und das Missverständnis würde sich aufklären.


  Jedenfalls hoffte er das.


  Unter dem Geflüster und den Blicken mehrerer Hotelgäste gingen sie durch die Lobby. Als er die Stufen zur Straße hinuntergeführt wurde, sah er Bellows, der verblüfft neben der Kutsche stand.


  Rule hatte keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, denn die Tür zur Polizeikutsche wurde geöffnet und er unsanft hineingestoßen. Dann setzte sich das Gefährt in Bewegung und er lehnte sich verwirrt zurück.


  „Nehmen Sie es leicht, Mann“, sagte Pettigrew zu ihm. „Wir bringen Sie sicher zur Wache, wo sie dem Konstabler Ihre Geschichte erzählen.“


  Rule hoffte, dass der Konstabler ein besserer Zuhörer war als diese Polizisten.


  Violet hob ihr schlichtes graues Wollkleid und eilte die Stufen hinauf, die zum Polizeihauptquartier in der Old Jewry 26 führen. Rules stämmiger Kutscher folgte ihr auf dem Fuße.


  In der Polizeistation ging es sehr lebhaft zu. Ein junger Mann wurde beschuldigt, ein Taschendieb zu sein, und in einer Ecke weinte eine Frau, die erfahren hatte, dass man ihren Vater eingesperrt hatte. Violet versuchte, nicht daran zu denken, welche Neuigkeiten sie hier erwarteten, und trat an die lange Eichentheke im Warteraum.


  „Verzeihen Sie, Sir“, sagte sie zu einem übergewichtigen Mann in dunkelblauer Uniform, der an seinem Schreibtisch saß. „Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Lord Rule Dewar finde? Ich bin seine Frau. Sein Kutscher sagte mir, dass ein Polizeiwagen ihn vor ungefähr einer Stunde hierher gebracht hat.“


  Zum Glück war Bellows so klug gewesen dem Wagen zu folgen, als er gesehen hatte, wie Rule vom Hotel weggeschafft worden war. Unglücklicherweise hatte er keine Ahnung, warum man Rule fortgebracht hatte.


  Abgesehen von der Sorge um Rule fragte sich Violet, ob er ins Hotel gegangen war, um sich dort mit der Countess of Fremont zu treffen. Nur warum das dazu führen sollte, dass man ihn einsperrte, konnte sie sich nicht erklären.


  „Ich glaube, Ihr Mann ist da hinten, den Gang hinunter, Mylady. Wenn Sie warten, werde ich Konstabler McGregor sagen, dass Sie hier sind.“ Der rundliche Polizist ging davon, verschwand hinter einer der Türen und kehrte gleich darauf zurück.


  „Der Konstabler sagt, er würde Sie gern sprechen. Wenn Sie mir bitte folgen würden …“


  Sie warf einen Blick zu Bellows, der sie besorgt ansah und breitbeinig dastand, die Hände vor sich verschränkt. Sie folgte dem Polizisten den Gang hinunter und wartete, während er die Tür öffnete. Dann trat sie in ein schlichtes Zimmer, in dem nur ein Holztisch und vier wackelige Holzstühle standen.


  Auf einem davon saß Rule. Als er sie sah, sprang er auf.


  „Violet!“


  „Hinsetzen, Dewar.“ Der Mann ihm gegenüber– untersetzt, mit braunem Haar und groben Zügen– erhob sich und sah sie an. „Ich bin Konstabler McGregor, Mylady. Möchten Sie sich setzen?“


  Sie wäre lieber stehen geblieben, aber sie wollte den Mann nicht verärgern, ehe sie überhaupt nur herausgefunden hatte, warum Rule hier war.


  Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr anbot, und warf einen Blick auf Rule. Seine Miene wirkte finster. Das Haar hing zerzaust in die Stirn. „Warum haben Sie meinen Mann hierher gebracht?“


  Rule sprang wieder auf. „Sie halten mich für einen Mörder!“


  Violets Herz begann schneller zu schlagen.


  „Ich sagte, Sie sollen sich hinsetzen“, befahl McGregor.


  Rule gehorchte langsam und der Konstabler wandte seine Aufmerksamkeit Violet zu. „Ich fürchte, es hat einen Mord gegeben. Ein Mann namens Charles Whitney ist tot. Ist Ihnen dieser Name vertraut?“


  Sie sah Rule an. Charles Whitney war tot? Das schien unmöglich. „Ich … oh ja. Ich kenne ihn. Er will … er wollte die Firma kaufen, die meinem Mann und mir gehört.“


  McGregor betrachtete seine Notizen. „Griffin Manufacturing?“


  „Genau.“


  „Ihr Mann wurde in MrWhitneys Zimmer vorgefunden, wenige Minuten nachdem die Schüsse gefallen waren. Er kniete neben dem Leichnam. Auf dem Boden lag eine Waffe und an seinen Händen klebte Blut.“


  „Ich habe ihn nicht getötet“, verteidigte sich Rule. „Ich habe versucht, ihm zu helfen.“ Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben– Himmel, er fürchtete, sie würde ihm nicht glauben!


  Sie richtete sich auf. „Sie haben gehört, was mein Mann sagte. Auf MrWhitney wurde geschossen. Mein Mann hat lediglich versucht, zu helfen.“


  Rule hatte es nicht getan, davon war sie überzeugt. Er war nicht der Typ Mann, der einen Mord beging.


  „Vielleicht. Aber wir haben gerade erst mit unseren Ermittlungen begonnen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir noch mehr Beweise finden. Wenn das geschieht …“


  Ein lautes Klopfen unterbrach den Konstabler. Noch ehe der Polizist etwas gesagt hatte, öffnete sich die Tür und Royal Dewar betrat den kahlen Raum.


  „Was ist hier los?“, fragte er. „Ich bin der Duke of Bransford. Ich will wissen, warum mein Bruder hier gegen seinen Willen festgehalten wird.“


  McGregor erhob sich von seinem Stuhl. „Ihr Bruder wurde am Schauplatz eines Mordes angetroffen, Euer Gnaden.“


  Royal sah ihn weiter unverwandt an. „Das hat er mir in seiner Nachricht mitgeteilt.“ Er war gut zehn Zentimeter größer als der Konstabler und von sehr bestimmendem Auftreten. „Welchen Grund sollte mein Bruder haben, einen Mann zu töten, der seine Firma kaufen will?“


  „Wir wissen nicht, warum Whitney ermordet wurde. Noch nicht. Aber wir werden es herausfinden, das verspreche ich Ihnen.“


  In diesem Moment betrat ein weiterer Mann den Raum. Er hatte hellblaue Augen und eine silberne Löwenmähne. „Ich bin Edward Pinkard. Ich vertrete die Familie Dewar. Wenn Sie keine ausreichenden Beweise haben, um eine Anklage gegen seine Lordschaft zu erheben, rate ich Ihnen dringend, ihn freizulassen.“


  McGregor biss die Zähne zusammen. Ganz offensichtlich war er nicht bereit, Rule gehen zu lassen. Er wandte sich an den Duke. „Sind Sie bereit, die Verantwortung für das Verhalten dieses Mannes zu übernehmen, bis der Mord geklärt ist?“


  Der Duke nickte energisch. „Das bin ich.“


  McGregor sah zu Rule hinüber. „Also gut, Sie können gehen. Zu diesem Zeitpunkt haben wir keine weiteren Fragen mehr, aber ich rate Ihnen, die Stadt nicht zu verlassen.“


  „Ich werde hier bleiben“, sagte Rule finster. Dann trat er zu Violet, die zitternd dastand. Er legte den Arm um ihre Taille. „Alles wird wieder gut. Gehen wir.“


  Sie nickte nur. Sprechen konnte sie kaum, sie war zu besorgt. Ganz offensichtlich glaubte der Konstabler, dass Rule des Mordes an Charles Whitney schuldig war.


  Die kleine Gruppe verließ den Warteraum. Bellows warf einen sorgenvollen Blick auf Rule, dann eilte er davon, um die Kutsche zu holen.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Rule zu seinem Bruder.


  Die Miene des Dukes wirkte hart. „Ich fahre hinter dir her zu deinem Haus, dann kannst du mir erzählen, was das alles zu bedeuten hat.“


  Rule wandte sich an den silberhaarigen Anwalt. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Edward. Wenn ich noch etwas brauchen sollte, lasse ich es Sie wissen.“


  Pinkard warf einen Blick den Gang hinunter. „Hoffen wir, dass das alles war.“


  Violet schnürte es das Herz zusammen. Als sie die Polizeiwache verließen, dachte sie an den entschlossenen Ausdruck in Konstabler McGregors grobem Gesicht und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass dies hier erst der Anfang war.


  20. KAPITEL


  Rule saß mit seinem Bruder und Violet in seiner Bibliothek vor dem Kamin. Jedes Mal, wenn er seine Frau ansah, fühlte er sich unbehaglich.


  Während der letzten halben Stunde hatte er bis ins kleinste Detail erklärt, was an diesem Nachmittag geschehen war: wie er die Nachricht von Whitney bekommen hatte, wie er ins Hotel gefahren war und sich über die offene Tür zu dessen Zimmer gewundert hatte, wie er hineingegangen war und die noch warme Leiche auf dem Boden vorgefunden hatte. Er erzählte, wie er sich hingekniet und nach dem Puls getastet hatte, aber keinen spüren konnte, und wie in genau diesem Augenblick die Polizei eingetroffen war.


  Natürlich hatte sein Bruder ihm alles geglaubt. Royal hatte nicht den geringsten Zweifel an seiner Unschuld. Und Violet …


  Violet kannte ihn nicht so gut, wie Royal ihn kannte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie von ihm das Schlimmste glaubte.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. „Sie werden feststellen, dass die Pistole von Griffin hergestellt wurde. Das wird nicht lange dauern.“


  Sie rückte auf dem Sofa näher zu ihm heran, sodass ihre Röcke seine Beine streiften. „Du hast es nicht getan. Mit der Zeit werden sie das sicherlich herausfinden.“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Er sah Royal an. „Whitney und ich hatten gestern Abend beim Billard in deinem Haus eine Meinungsverschiedenheit. Es war nicht tragisch, aber die Leute haben es bemerkt. Das wird die Polizei näher untersuchen.“


  „Deren Aufmerksamkeit konzentriert sich auf dich“, sagte Royal. „Sie glauben, dass du es getan hast, und sie werden ihr Möglichstes tun, es zu beweisen.“


  Violet wurde ein wenig blasser. Rule sah, wie sie sich sichtlich zusammennahm. „Wenn das so ist, dann haben wir nur eines zu tun!“


  „Und das wäre?“, wollte Rule wissen.


  „Den Mann finden, der MrWhitney umgebracht hat.“


  Eine Weile saßen er und Royal nur da und starrten sie an.


  „Sie hat recht“, sagte Royal endlich. „Wir müssen selbst den Mörder finden. Das ist die einzige Möglichkeit für uns, deine Unschuld zu beweisen.“


  „Wie um alles in der Welt soll ich einen Mörder finden?“


  „Wir müssen unsere eigenen Ermittlungen anstellen“, sagte Violet. „Wir können damit anfangen herauszufinden, ob irgendjemand im Hotel gesehen hat, wer in MrWhitneys Zimmer gegangen ist, kurz bevor die Schüsse fielen.“


  „Und die Nachricht“, sagte Rule, der endlich aus seiner Benommenheit erwachte und zu überlegen begann. „Wir müssen herausfinden, ob sie tatsächlich von Whitney stammte oder ob es eine Falle war.“


  „Whitneys Handschrift muss auf einigen der Dokumente stehen, die mit dem Verkauf zu tun hatten“, sagte Royal. „Wir könnten sie mit der Schrift auf der Nachricht vergleichen …“


  „Wir könnten. Wenn ich sie nicht ins Feuer geworfen hätte.“


  Royal runzelte die Stirn.


  „Aber die Nachricht muss von MrWhitney gekommen sein“, sagte Violet. „Warum sollte dir jemand einen Mord in die Schuhe schieben wollen?“


  „Ich wollte, ich wüsste es“, sagte Rule finster.


  „Wenn jemand dich als den Übeltäter hinstellen will“, sagte Royal, „dann hat er nicht allein gearbeitet. Jemand muss das Haus überwacht haben, um sicher zu sein, dass du tatsächlich zu dem Treffen gehst. Der Mann müsste dir ins Hotel gefolgt sein. Wer immer es getan hat, er musste wissen, wann du im Albert eintreffen würdest.“


  Violet nestelte an einer Falte in ihrem Kleid. „Andererseits war deine Ankunft dort vielleicht auch reiner Zufall. Vielleicht hatte Whitney Feinde, irgendjemanden, der ihm den Tod wünschte.“


  „Das wäre möglich“, stimmte Royal zu und warf Rule einen Blick zu. „Vielleicht hat sein Tod gar nichts mit dir zu tun.“


  „Wir brauchen Hilfe“, sagte Violet. „Können wir jemanden engagieren, der uns in dieser Angelegenheit unterstützt?“


  Royal stand auf und ging zum Kamin. „Ich kenne jemanden. Einen Detektiv namens Chase Morgan. Er ist sehr fähig. Ich habe bereits mit ihm gearbeitet, ebenso wie Reese. Ich werde ihm eine Nachricht schicken und ihn um ein Treffen bitten.“


  Rule nickte. „Danke.“


  „In der Zwischenzeit werde ich mit Sheridan Knowles und den übrigen Ruderern sprechen und sie bitten, sich umzuhören. Vielleicht können sie herausfinden, ob Whitney Feinde hatte, die ihm den Tod wünschten.“


  „Die Ruderer?“, fragte Violet.


  „Die Freunde meines Bruders aus Oxford“, erklärte Rule. „Als junge Männer sind sie dort in der Rudermannschaft gewesen. Seither sind sie Freunde.“


  „Ruderboote? Das sind diese langen, schmalen Boote, nicht wahr?“


  „Richtig“, sagte Royal.


  „Damals waren sie Champions“, fügte Rule mit der Andeutung eines Lächelns hinzu.


  „Nun, ich fühle mich schon etwas besser“, erklärte Violet. Rule bemerkte, dass ihre Wangen wieder etwas Farbe bekommen hatten. „Wenn alle mithelfen, wird es nicht lange dauern, diese schreckliche Affäre zu beenden.“


  Rule sah seine hübsche Frau an. Er erkannte, wie entschlossen sie war, und fühlte sich erleichtert. Sie glaubte, dass er die Wahrheit sagte. Sie glaubte an seine Unschuld.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, wie wichtig ihm das war.


  Am nächsten Tag betrat Violet die Bibliothek pünktlich zum Treffen, das mit Chase Morgan vereinbart worden war. Der Detektiv, den Royal empfohlen hatte, war ein harter, dunkler Mann mit kantigen Zügen. Schlank und hager, wie er war, wirkte er beinahe ein wenig bedrohlich.


  „Gehen wir noch einmal die Fakten durch“, sagte Morgan. Er hatte den Platz hinter Rules Schreibtisch eingenommen, wo er sich mit einem angespitzten Bleistift Notizen machte. „Ich muss über jedes Detail Bescheid wissen. Beginnen wir mit dem Streit, den Sie auf dem Ball im Haus Ihres Bruders am Abend zuvor hatten.“


  Ein zweites Mal erzählte Rule dem Detektiv bis ins kleinste Detail, was geschehen war.


  „Wo war Whitneys Kammerdiener, als Sie ins Hotelzimmer traten?“, fragte Morgan. „Hätte er nicht dort sein sollen?“


  „Das sollte man meinen“, sagte Rule. „Aber er war ganz bestimmt nicht da, als ich kam.“


  „Sie sagten, Sie hätten von Whitney eine Nachricht bekommen. Was ist damit geschehen?“


  Rule schüttelte den Kopf. „Ich dachte nicht, dass sie wichtig sein würde. Ich habe sie ins Feuer geworfen.“


  Morgan stellte dem Paar noch mehrere Fragen, bevor er endlich zufrieden war. Er steckte seine Notizen in die Ledertasche, die er mitgebracht hatte, und erhob sich von seinem Platz. „Das wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich melde mich, wenn ich weitere Fragen habe.“


  „Gut.“ Rule brachte den Detektiv zur Tür und kehrte dann in die Bibliothek zurück. Violet stand unter einem der goldgerahmten Jagdbilder, die an der Wand hingen.


  „Es genügt nicht, jemanden zu engagieren“, sagte sie. „Es ist mir egal, wie gut er ist. Wir müssen unsere eigenen Ermittlungen anstellen.“


  Rule schüttelte den Kopf. „Morgan ist ein Profi. Mein Bruder tut alles, was er kann. Ich werde selbst nach Informationen suchen, aber ich möchte nicht, dass du da hineingezogen wirst.“


  „Wovon redest du? Du bist mein Ehemann. Du stehst unter Mordverdacht. Ich bin bereits hineingezogen worden.“


  Rule ging auf sie zu, streckte die Hand aus und umfasste ihre Schultern. „Dies war ein kaltblütiger Mord, Violet. Es kann gefährlich sein, dort hineingezogen zu werden. Ich möchte nicht, dass meine Frau verletzt wird.“


  Violet biss sich auf die Lippe. Wenn sie verletzt würde, dann würde das vermutlich eher an Rule liegen als an dem Mörder. Sie dachte an die Countess. Wenigstens war er im Hotel nicht mit ihr verabredet gewesen. Sie schob das Bild in ihrem Kopf beiseite, auf dem sie beide zusammen sah.


  Eines nach dem anderen. Zuerst mussten sie den Mord aufklären.


  Violet wollte ihr Möglichstes tun, um den Mann zu finden, der Charles Whitney getötet hatte, und Rule würde sie nicht daran hindern können.


  Violet ließ Rule in der Bibliothek zurück und ging den Gang hinunter. Sie dachte an Morgans Frage nach der Nachricht. Diese Nachricht war vernichtet worden, aber vielleicht konnte sie denjenigen ausfindig machen, der sie überbracht hatte.


  Sie suchte nach Hatfield.


  „Benötigen Sie etwas, Mylady?“


  „Da in diesem Haus nur wenig vor sich geht, über das Sie nicht Bescheid wissen, nehme ich an, Sie haben von den Schwierigkeiten gehört, in denen Seine Lordschaft sich befindet.“


  Der Butler wirkte verlegen. „Ich habe davon gehört.“ Er richtete sich auf. „Ein so niedriges Verbrechen würde Seine Lordschaft niemals begehen.“


  „Das weiß ich wohl, MrHatfield. Unglücklicherweise ist die Polizei davon nicht überzeugt. Daher müssen wir den Mann finden, der schuldig ist.“


  „Wie kann ich da helfen, Mylady?“


  „Erinnern Sie sich an die Nachricht, die Lord Rule gestern kurz vor Mittag bekommen hat?“


  „Nun … ja, Mylady.“


  „Können Sie den Mann beschreiben, der sie gebracht hat?“


  „Das war kein Mann, Mylady, sondern ein Junge.“


  „Ein Junge?“


  „Ja. Ich erinnere mich recht gut an ihn. An seiner linken Hand fehlten zwei Finger. Er war vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, trug grobe braune Hosen mit einem Loch im Knie und ein schmutziges Hemd.“


  „Und ihm fehlten zwei Finger.“


  „Richtig. So wie es aussah, schienen sie verbrannt zu sein. Wenn ich eine Vermutung anstellen darf, so würde ich annehmen, dass er als Schornsteinfeger arbeitet.“


  Violet runzelte die Stirn. „Gibt es denn keine Gesetze, die ein Kind dieses Alters davor schützen, solche Arbeit zu verrichten?“


  „Das schon, Mylady. Vor einigen Jahren wurde ein Gesetz verabschiedet, nach dem man für solche Arbeiten mindestens einundzwanzig Jahre alt sein muss, aber es wird niemand bestraft, der dagegen verstößt. Die meisten Schornsteinfegermeister ignorieren es.“


  „Ich verstehe. Dann müssen wir den Herrn des Jungen ausfindig machen, um den Jungen zu finden.“


  Hatfield nickte. „Warum fragen Sie nicht MrsDigby? Sie ist diejenige, die für alle Hausangelegenheiten verantwortlich ist. Vielleicht kann sie weiterhelfen.“


  „Danke, Hat.“ Violet raffte die Röcke und lief zur Küche, wo sie die Haushälterin zuletzt gesehen hatte.


  Die rundliche Frau drehte sich zu ihr herum, als sie näher kam, und lächelte herzlich. „Guten Tag, Mylady.“


  „Guten Tag, MrsDigby. Ich hoffe, Sie können mir behilflich sein. Ich suche einen Jungen. Ich glaube, er arbeitet als Gehilfe des Kaminkehrers. Können Sie mir den Namen des Mannes nennen, den Sie engagieren?“ Sollte er nicht der Richtige sein, konnte er ihr vielleicht die Namen einiger anderer in seinem Geschäft nennen.


  „Der Kaminkehrer, der zu uns kommt, ist ein Bursche namens Dick Whistler. Aber in der Nachbarschaft gibt es noch andere. Da ist ein Mann namens Simon Pratt, aber den nehme ich nicht, weil er kleine Jungen beschäftigt und sie nicht besonders gut behandelt.“


  Violets Interesse erwachte. Sie hatte gehört von Kaminkehrern, die kleine Jungen und Mädchen in die Lehre nahmen und sie in Schornsteine schickten, die viel zu heiß waren. Einige Kinder hatten sich dabei schwer verbrannt, andere waren sogar ums Leben gekommen. Wenn dem Botenjungen zwei Finger fehlten, dann war vielleicht Simon Pratt der Mann, für den er gearbeitet hatte.


  „Wissen Sie, wo ich diesen MrPratt finden kann?“


  „Das weiß ich, aber dorthin können Sie nicht gehen, Mylady. Das ist eine schlechte Gegend.“


  „Ich werde daran denken.“ Violet notierte sich die Namen von zwei Kaminkehrern, die in der Gegend um Mayfair arbeiteten. Morgen wollte Rule wieder in sein Kontor gehen. Sobald er fort war, würde sie die beiden Männer aufsuchen.


  Vielleicht hatte sie Glück.


  Violet seufzte. Wie es schien, war es an der Zeit dafür.


  Rule war früh aufgestanden und schon lange zur Arbeit gegangen. Violet ließ die Kutsche vorfahren, aber als sie MrBellows sagte, wohin sie wollte, bestand er darauf, dass sie dort nicht hinfahren sollte.


  „Das ist keine Gegend, die eine Dame allein aufsuchen sollte.“


  Violet zögerte. MrsDigby hatte sie ebenfalls vor der Fahrt gewarnt. „Vielleicht haben Sie recht. Wir sollten Robbie Harkins mitnehmen.“ Robbie war einer ihrer Diener. Sie hätte von Anfang an an ihn denken sollen.


  Bellows murmelte etwas in dem Sinne, dass der junge Bursche nutzlos sein würde, wenn es wirklich Ärger gab, aber Violet beachtete ihn nicht. Als Robbie zu ihnen herauskam, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kutscher zu.


  „Wenn Sie jetzt zufrieden sind, MrBellows, könnten wir zu der Adresse fahren, die ich Ihnen genannt habe.“


  Bellows murrte etwas, sagte aber nichts. Er wechselte einen Blick mit dem Diener, dann stieg er auf den Kutschbock. Der Diener half ihr beim Einsteigen und nahm dann seinen Platz hinten auf der Kutsche ein.


  Simon Pratts Adresse lag nicht so weit von Portman Square entfernt, wie sie geglaubt hatte, ganz in der Nähe der Great Queen Street in St. Giles. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel und war dankbar, unter besseren Bedingungen geboren zu sein.


  Sie mussten mehrere Male anhalten, ehe Robbie das baufällige zweistöckige Gebäude erkannte, in dem Simon Pratt wohnte.


  „Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun, Mylady?“, fragte Bellows, als der Diener ihr beim Aussteigen half.


  „Es wird nicht lange dauern. MrHarkins, kommen Sie mit mir?“


  „Jawohl, Mylady.“ Der junge blonde Diener schloss sich ihr an. Er war groß, aber schlaksig und bleich und wirkte nicht besonders bedrohlich. Sie blieb stehen und drehte sich um. „Andererseits– warum bleiben Sie nicht bei der Kutsche? MrBellows, wenn Sie die Freundlichkeit besäßen, mich zu begleiten?“


  Der stämmige Kutscher strahlte. „Es wäre mir ein Vergnügen, Mylady.“


  Die beiden gingen über den hölzernen Gehweg, bei dem Gras zwischen den Holzdielen wuchs, zu einer Tür, die schief in den Angeln hing.


  Bellows klopfte energisch, dann trat er zurück, und ein paar Minuten später ging die Tür auf.


  Ein rothaariger Junge, kaum älter als sieben Jahre, stand im Rahmen. „Was wollen Sie?“


  „Ich suche nach MrPratt. Ist er hier?“


  „Er ist bei der Arbeit. Er kommt erst spät nach Hause.“


  Sie versuchte, an dem Kind vorbei ins Haus zu sehen, aber drinnen war es dunkel, und das Fenster war so schmutzig, dass kaum Sonnenlicht einfallen und es erhellen konnte.


  Sie lächelte den Jungen an. „Wie heißt du?“


  „Mein Name ist Billy Robin.“


  Sie lächelte weiterhin, auch als sie bemerkte, dass der Junge in Lumpen gekleidet war und sein Gesicht schmal und ausgezehrt wirkte. „Ist deine Mutter zu Hause, Billy?“


  „Ich habe keine Mutter. Und auch keinen Vater.“


  „MrPratt kümmert sich also um dich?“


  Er zuckte die knochigen Achseln. „Ich arbeite für ihn.“


  Zum ersten Mal bemerkte sie die schmutzigen Verbände um seine Hände. Mitleid durchströmte sie. „Du bist verletzt.“


  Billy versteckte die Hände hinter dem Rücken. „Habe mich verbrannt. MrPratt sagt, in ein oder zwei Tagen tut es nicht mehr weh.“


  Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte den Anflug von Zorn, den sie empfand. „Gibt es noch andere Jungen, die für MrPratt arbeiten?“


  Er nickte, und die Strähnen seines schmutzigen roten Haares wippten. „Mädchen auch.“


  „Ich verstehe. Ich suche einen Jungen, dem zwei Finger fehlen. Arbeitet er für MrPratt?“


  „Das hat er getan.“


  Ihr Herz schlug schneller. „Weißt du, wie er heißt?“


  „Danny Tuttle.“


  „Und weißt du, wo ich Danny finden kann?“


  Das Kind schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht, aber Tom Dasher hat nur noch einen Teil seines Arms.“


  Violet unterdrückte ein Schaudern. Sie empfand so viel Mitleid für den kleinen Jungen und all die anderen. Sie griff in ihr Retikül, zog eine Handvoll Münzen heraus und reichte sie dem Kind. „Danke, Billy.“


  Der kleine Junge starrte die Münzen an, dann sah er zu ihr hoch und grinste. Er steckte das Geld in die Tasche seiner zerlumpten Hose und verschwand wieder im Haus.


  Sie drehte sich um, verließ die Veranda. MrBellows folgte ihr. „Das ist nicht recht, oder?“


  „Nein, das ist es nicht.“


  Mehrere wenig vertrauenerweckende Männer beobachteten sie, als sie zur Kutsche zurückgingen, aber die muskulösen Arme des Kutschers schienen sie von jeder bösen Absicht abzuschrecken.


  Sie verließen die Gegend und fuhren zu einer weiteren Adresse auf ihrer Liste. Wenn Danny Tuttle nicht mehr für Pratt arbeitete, dann vielleicht für Dick Whistler. Als die Kutsche auf das zweite Gebäude zufuhr, dachte sie an die Kinder, die in dem baufälligen Haus wohnten. Violet versuchte, sich etwas zu überlegen, wie sie ihnen helfen konnte.


  Bei der zweiten Adresse fanden sie ein steinernes Haus vor, das in etwas besserem Zustand war und sich in einer etwas besseren Gegend befand, aber es war niemand zu Hause.


  Im Haus nebenan wurde die Vordertür geöffnet und eine Frau mit filzigem blondem Haar steckte den Kopf heraus.


  „Wenn Sie MrWhistler suchen, der ist nicht zu Hause. Der arbeitet, bis es dunkel wird. Wenn Sie ihn anstellen wollen, müssen Sie später wiederkommen.“ Die Tür wurde zugeworfen und der Knall hallte durch die Straße.


  Violet seufzte. „Dann muss ich wohl wirklich später wiederkommen.“ Sie ging neben MrBellows her zur Kutsche.


  „Bei Nacht ist es hier nicht sicher, Mylady.“


  „Vermutlich nicht.“


  Aber so bald wie möglich wollte sie einen Weg finden, hierher zurückzukommen. Sie musste Danny Tuttle finden. Und sie hoffte, dass Dick Whistler ihr helfen konnte.


  Rule schritt rastlos im Salon auf und ab. Als er Violets Schritte im Gang hörte, ging er wütend zur Tür.


  „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


  Sie hob den Kopf. „Ich nehme an, du kannst es dir denken, sonst wärest du nicht so aufgebracht.“


  Und aufgebracht war er tatsächlich. Sein Kiefer schmerzte und er hatte ein Druckgefühl im Magen. „Ich bin früh nach Hause gekommen. Mir ging zu viel im Kopf herum, als dass ich mich auf die Arbeit hätte konzentrieren können. Als ich hierher kam, stellte ich fest, dass du fort warst.“


  „Ich musste etwas erledigen.“


  „Das habe ich mir gedacht“, meinte er finster. „Als ich Hat nach dir fragte, sagte er, du hättest dich erkundigt, wer die Nachricht von Whitney gebracht hat. Du hättest auch mit MrsDigby gesprochen.“


  Sie zog eine Braue hoch. „Das ist richtig. Ich dachte, wenn wir schon die Nachricht nicht mehr haben, dann können wir vielleicht den Boten finden, der sie gebracht hat.“


  „Und?“


  „MrHatfield sagte, es war ein Junge, kein Mann. Er vermutete, dass es vielleicht ein Kaminkehrer sein könnte. MrsDigby gab mir mehrere Adressen, wo ich mit meiner Suche anfangen könnte.“


  „Sag mir, dass du nicht allein dorthin gegangen bist.“ Es war ein Mord begangen worden. Er wollte nicht, dass seiner Frau etwas zustieß!


  „Ich bin nicht allein gegangen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „MrBellows und MrHarkins haben mich begleitet.“


  Rule fluchte. Sie sah ihn erstaunt an. In ihrer Gegenwart tat er das nur selten. Doch das war ihm gleich.


  „Verdammt, Violet, an diesen Orten ist es nicht sicher für eine Frau. Es ist nicht einmal sicher für einen Mann! Du hättest angegriffen oder getötet werden können!“


  „Mit MrBellows und MrHarkins war ich vollkommen sicher. Aber wenn du schon so sehr um mich besorgt bist, könntest du mich ja vielleicht begleiten, wenn ich dorthin zurückkehre.“


  „Zurückkehren!“


  „Ja. Der Name des Boten ist Danny Tuttle. Wir müssen mit einem Kaminkehrer namens Whistler sprechen, um herauszufinden, ob Danny für ihn arbeitet oder ob er weiß, wo wir ihn finden können. Da MrWhistler bis zum Einbruch der Dunkelheit arbeitet, wäre es besser, du kämest mit.“


  Rule rang um Beherrschung. „Ich schwöre dir, Violet, ich …“ Rule biss sich auf die Lippen. „Wenn du noch sechzehn wärest, würde ich dich übers Knie legen, weil du dich in solch eine Gefahr gebracht hast.“


  Sie lächelte weiterhin. „Aber ich bin nicht mehr sechzehn. Ich bin eine erwachsene Frau und mit dir verheiratet.“


  Und er würde lieber mit ihr schlafen, als ihr den Hintern zu versohlen. Obwohl auch dieser Gedanke einen gewissen Reiz barg.


  „Du willst heute Abend noch einmal zum Haus des Kaminkehrers fahren?“


  „Genau. Und da gibt es noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.“


  Rule sah sie bewundernd an. Violet war wirklich anders als jede andere Frau, die er kannte. Viel offener, direkter, klüger und entschlossener. Er fuhr sich durchs Haar. „Was soll ich nur mit dir machen, Liebste?“


  Ihre Züge wurden weicher. „Im Augenblick hoffe ich, dass du mir hilfst, deinen Namen reinzuwaschen.“


  Sie war so liebevoll und loyal. Und sie war so verdammt hübsch, wie sie da so am Fenster stand und das Sonnenlicht auf ihr herrliches flammendrotes Haar fiel. Er würde sie jetzt gerne auf ein Dutzend verschiedene Arten lieben, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, und er fühlte, wie sehr der Gedanke daran ihn erregte.


  „Nun?“, fragte sie und holte ihn in die Gegenwart zurück.


  Wenn sie ihm helfen wollte, konnte er sie kaum abweisen. Schon jetzt hatte sie mehr herausgefunden als jeder andere.


  „Also schön, ich kann deine Hilfe in jedem Fall gebrauchen. Aber ich möchte, dass du versprichst mir zu sagen, was du vorhast. Ich sorge für deine Sicherheit, Violet. Versprich mir, dass du nirgendwo allein hingehst.“


  Sie lächelte zufrieden. „Wenn du es wünschst, bin ich einverstanden. Wir machen es zusammen. Also begleitest du mich heute Abend zum Haus des Kaminkehrers?“


  Er nickte. „Wir werden diesen Jungen finden. Mit etwas Glück wird er uns sagen können, ob Whitney der Mann war, der ihn die Nachricht überbringen ließ.“


  21. KAPITEL


  Violet saß Rule gegenüber, während sie schweigend mit der Kutsche zu dem Haus von Dick Whistler in der Nähe der St. John’s Street fuhren. Als sie ankamen, schien Licht aus den Fenstern. Offensichtlich war er zu Hause.


  „Wir sind da“, sagte Rule und beugte sich vor, um die Wagentür zu öffnen. „Sehen wir einmal nach, was wir herausfinden können.“


  Sie ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen, dann führte er sie über den ungepflasterten Weg bis zur Veranda. Auf Rules Klopfen hin wurde die Tür geöffnet und ein schlanker, müde aussehender Mann stand im Türrahmen.


  „Sind Sie Dick Whistler?“, fragte Rule.


  „Der bin ich.“


  „Ich suche einen Jungen namens Danny Tuttle. Er ist um die zwölf, vielleicht auch dreizehn Jahre alt. Wir dachten, er arbeitet vielleicht für Sie.“


  Der Mann rieb sich das Kinn und schüttelte dann den Kopf. „Der Junge ist nicht alt genug, um für mich zu arbeiten. Dagegen gibt es ein Gesetz, und ich verstoße nicht gegen das Gesetz.“


  „Wissen Sie, wo wir ihn finden können?“, fragte Violet.


  „Er hat für Simon Pratt gearbeitet und hat dabei zwei Finger verloren. Jetzt arbeitet er nicht mehr als Kaminkehrer. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er seltsame Arbeiten für Benny Bates übernimmt. Bates ist ein echter Ganove. Er leitet einen Diebesring. Danny ist eigentlich gar nicht so, aber ich denke, er wird keine andere Wahl haben. Er lebt noch, aber das wird nicht so bleiben, wenn er weiterhin für Bates arbeitet.“


  „Wissen Sie, wo wir diesen Bates finden können?“


  „Der treibt sich im White Bull in St. Giles herum. Da können Sie ihn vielleicht finden.“


  „Danke, MrWhistler“, sagte Violet. „Ich bin froh, dass Sie sich um das Wohlergehen der Kinder sorgen.“


  Er nickte. „Ich habe selber jung angefangen. Ich weiß, wie das ist.“


  Als er die Tür schloss, bemerkte sie die Narben auf seinen Händen. Sie dachte an Simon Pratt und den kleinen Billy Robin.


  „Morgen werden wir zu der Taverne fahren“, sagte Rule, als sie zur Kutsche zurückgingen, „und sehen, ob wir Bates finden können.“


  „Gut.“ Violet richtete ihre Röcke, während der Wagen sich in Bewegung setzte. „Inzwischen würde ich dich gern um einen Gefallen bitten.“


  Er zog eine Braue hoch. „Darf ich fragen, um was es geht?“


  Violet lächelte. „Dieser Simon Pratt, den MrWhistler erwähnte.“


  „Was ist mit ihm?“ In seiner Stimme lag immer noch ein Hauch von Missbilligung, dass sie ohne ihn dorthin gegangen war.


  „Bei ihm wohnt ein Kind, ein kleiner Junge von ungefähr sieben Jahren. Sein Name ist Billy Robin. Ich glaube, im Haus gibt es noch mehr Kinder.“


  „Sprich weiter.“


  „Du hast gehört, was MrWhistler sagte. Danny hat zwei Finger verloren, als er für Pratt arbeitete. Der kleine Billy war zu Hause, weil er sich die Hände so schwer verbrannt hatte, dass er nicht arbeiten konnte. Er wartet darauf, dass sie verheilen.“ Sie streckte den Arm aus und berührte Rules Hand. „Wir müssen etwas tun, Rule. Es ist gegen das Gesetz, Kinder als Kaminkehrer einzusetzen. Wir können das, was dieser Mann tut, nicht einfach durchgehen lassen.“


  Im Schein der Kutschenlampe sah sie, wie er nickte. „Ich werde mit Royal sprechen und fragen, ob er jemanden kennt, der sich für sie einsetzen kann. Aber wahrscheinlich handelt es sich um Waisen, Violet. Am Ende ergeht es ihnen anderswo vielleicht schlimmer, als wenn sie für Pratt arbeiten.“


  „Aber du kennst doch bestimmt einen Ort, an dem sie Schutz finden können, an dem sich jemand um sie kümmert.“


  Rule schien darüber nachzudenken. „Wo du es erwähnst– ich kenne tatsächlich jemanden. Annabelle Greer unterstützt ein Waisenhaus. Ich werde sie fragen, ob sie dem kleinen Billy und den anderen Kindern helfen kann.“


  „Oh Rule, das wäre wunderbar! Und wir werden Danny finden. Wenn wir das geschafft haben, wissen wir mehr über das, was an jenem Tag im Hotel geschah.“


  „Hoffen wir es.“


  „Wir werden deine Unschuld beweisen“, versicherte sie ihm. Sie sah in seine Augen und entdeckte einen Ausdruck, den sie darin noch nie zuvor gesehen hatte.


  Er beugte sich über die Samtpolster und küsste sie. Er hob sie hoch, setzte sie auf seinen Schoß und küsste sie weiter.


  „Ich brauche dich“, sagte er und ihr wurde warm ums Herz. Sie wusste, dass er besorgt war. Er stand unter Mordverdacht. Er musste für ein Weilchen Vergessen finden und sie wollte ihm dazu jede Möglichkeit bieten.


  Er schob sie zurück auf ihren Platz und liebte sie gleich an Ort und Stelle. Im sanften Schein der Messinglampe steigerte jedes Schaukeln und Rütteln der Kutsche ihre Empfindungen.


  „Gütiger Himmel“, stöhnte Rule und rang um Beherrschung. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, erlebte er dasselbe, drang in sie ein, bis sie schrie und erschauerte. Unter ihrer Handfläche fühlte sie den festen Schlag seines Herzens.


  Er richtete sich auf und strich eine Strähne ihres schweren roten Haars aus ihrem Gesicht. „Ich verstehe das nicht. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“


  Bei seinen Worten schlug Violets Herz schneller.


  Doch dann gewann die Besorgnis wieder die Oberhand. Es lagen so viele Probleme vor ihnen. Die Kinder, die ihre Hilfe benötigten, der schwerwiegende Mordverdacht und die Frage, ob sie ihn aufklären konnten.


  Als sie ihre Kleider wieder richtete, betete Violet, dass sie einen Weg durch dieses undurchsichtige Dickicht finden würde.


  Jeffrey stand vor dem Kamin seiner Suite im Parkland Hotel und nippte an einem Glas feinsten Tennessee Whiskeys. In einem Stuhl ihm gegenüber las J. P. Montgomery gerade den Artikel auf der ersten Seite der London Times zu Ende und legte die Zeitung dann neben sein eigenes Whiskeyglas auf den Tisch.


  „Nun, wie es aussieht, ist Charles Whitney aus dem Rennen“, sagte er.


  Jeffrey warf einen Blick auf die Zeitung, die er gelesen hatte, ehe Montgomery eintraf. „Das stimmt.“


  „Schlimme Sache– einfach so erschossen hier in seinem Hotelzimmer.“


  „Ja, das ist es. Offensichtlich glaubt die Polizei bereits zu wissen, wer ihn getötet hat. Sie prüfen die Beweise und hoffen, bald eine Verhaftung vornehmen zu können.“


  Montgomery musterte ihn über den Rand seines Glases hinweg. „Ich frage mich, wer den armen Burschen erledigt hat. Nicht dass sein Tod mir leidtäte, denn wenn Whitney aus dem Weg geräumt ist, wird Dewar einen anderen Käufer finden müssen.“


  Jeffrey nahm einen Schluck. „Vielleicht nimmt er unser Angebot diesmal an.“


  „Könnte sei. Aber vielleicht wäre es besser, wir würden jemanden hier aus der Gegend finden, der unser Angebot in seinem Namen unterbreitet. Ganz offensichtlich liegt Dewars Sympathie bei unseren Gegnern im Norden, obwohl weder er noch seine Frau das offen ausgesprochen haben.“


  „Vielleicht wäre es besser.“ Jeffrey wusste, dass Montgomery recht hatte, zumindest was Violet betraf, obwohl sie selten über die Sklaverei gesprochen hatten. Ein oder zwei Mal hatte sie ihre Abneigung gegen die Sklaverei geäußert, aber er hatte nie bezweifelt, dass sie sich seiner Meinung anschließen würde, wenn sie erst verheiratet waren.


  Er trank einen Schluck. Er genoss den Geschmack und das Brennen in der Kehle. „Was wir auch tun, wir müssen uns Zeit lassen. Wenn wir zu schnell handeln, lehnt er eventuell ab.“


  Montgomery nickte. „Vielleicht können wir hier ja einen Partner finden, der die Firma kauft und unsere Beteiligung geheim hält.“


  „Es ist viel Geld im Spiel. Das kann ein Weilchen dauern.“


  „Vielleicht nicht. Vielleicht finden sie inzwischen heraus, wer Whitney umgebracht hat.“ Montgomery nippte an seinem Drink. „Das könnte für uns von Vorteil sein.“


  Jeffrey schwieg.


  Was auch geschehen mochte, sie wollten die Firma kaufen. Nun, da Whitney tot war, würden sich die Dinge eventuell zum Guten für sie wenden.


  Rule wollte noch vor Mittag im White Bull sein, weil er hoffte, es sei ein guter Zeitpunkt, um Benny Bates zu treffen.


  „Ich komme mit dir“, sagte Violet, als sie in die Bibliothek trat.


  Rule wusste, was für ein Ort das White Bull war, und schüttelte den Kopf. „Nicht dieses Mal, Liebste. Aber ich verspreche, ich komme zurück, sobald ich etwas herausgefunden habe.“


  In ihren schönen grünen Augen funkelte es. „Wir werden dies hier gemeinsam durchstehen. Nimm mich mit. Ich werde draußen in der Kutsche warten. Wenn du etwas Neues entdeckst, werde ich dort sein, um dir zu helfen.“


  Er wusste, er sollte es nicht tun. Es war viel zu gefährlich, Violet in diese Suche mit einzubeziehen, aber es war helllichter Tag und der Gedanke, dass sie ihn begleiten würde, gefiel ihm.


  Er holte tief Atem. „Wie kommt es nur, dass du stets deinen Willen durchzusetzen scheinst?“


  Violet lächelte. „Weil ich eine Frau bin. Ich ziehe mich nur schnell um und bin sofort wieder da.“


  Sie spricht mehr und mehr wie eine Engländerin, dachte er. Bald würde man nicht mehr merken, dass sie aus der amerikanischen Oberklasse stammte.


  „Zieh etwas Schlichtes an“, rief er ihr nach, als sie die Treppe hinaufstürmte. „Wir wollen nicht auffallen.“


  Aus ebendiesem Grund hatte er eine einfache braune Hose, ein langärmeliges Hemd und ein Paar Reitstiefel gewählt. Rule wollte die Kutsche irgendwo abstellen, wo Bates sie nicht sehen konnte, und sich nicht länger als nötig in der Gegend aufhalten.


  Schneller, als er es erwartet hatte, kehrte Violet in einem schlichten grauen Wollkleid zurück. Sie brachen nach St. Giles auf. Das White Bull lag im Untergeschoss eines Eckhauses, auf dessen schwarz gestrichener Fassade der Name in großen weißen Buchstaben prangte.


  Bellows stellte die Kutsche einen Block weiter ab. Rule stieg aus. Dann sah er hinauf zu seinem Kutscher. „Passen Sie auf, dass meine Frau nicht in Schwierigkeiten gerät, Bellows!“


  Violet warf Rule einen empörten Blick zu, aber der stämmige Kutscher lachte nur. „Natürlich, Mylord.“


  Das Innere der Taverne war beinahe so schwarz wie die Farbe auf den Außenwänden, obwohl Rule genug erkennen konnte, nachdem sich seine Augen an das flackernde Licht gewöhnt hatten. Er ging hinüber zu dem Wirt, einem dicken Mann mit einer schmutzigen weißen Schürze, setzte sich auf einen Hocker vor der Bar und bestellte einen Krug Ale.


  Einige Minuten lang trank er davon und beobachtete die Umgebung– das verrauchte Innere, die Männer, die in einer Ecke standen und lachten, das dunkelhaarige Schankmädchen, das den Gästen Getränke servierte. Als sie vorbeikam, hielt er sie am Arm fest und drückte ihr eine Münze in die Hand.


  „Wenn du einen Moment Zeit hast, kannst du mir vielleicht helfen.“


  Sie musterte ihn von oben bis unten, dann lächelte sie, und er sah, dass sie jung war und recht hübsch.


  „Ich werde dir mit Vergnügen helfen, mein Schöner.“ Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel. „Was kann ich für dich tun?“


  Rule schob ihre Hand weg. „Ich suche einen Mann namens Benny Bates. Es heißt, er kommt oft hierher. Kennst du ihn?“


  „Natürlich kenne ich Benny, diesen Geizhals.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter und Rule sah in dieselbe Richtung zu den Männern in der Ecke.


  „Ist einer von denen Bates?“


  Sie nickte kurz. „Der Kleine mit dem Kahlkopf. Das ist Benny. Er erledigt Geschäfte hier. Ich werde ihm sagen, dass Sie nach ihm suchen, wenn Sie möchten.“


  „Genau genommen suche ich nach einem Jungen namens Danny Tuttle. Ich habe gehört, Danny arbeitet für ihn.“


  Jetzt wurde das Mädchen misstrauisch. „Was wollen Sie von Danny?“


  Rule zog einen kleinen Beutel mit Münzen hervor und stellte ihn vor ihr auf den Tresen. „Nur ein paar Minuten seiner Zeit.“ Er schob den Beutel in ihre Richtung. „Ich werde dich mit Vergnügen bezahlen, wenn du mir hilfst.“


  Das Mädchen zupfte an seinem tiefen Ausschnitt. „Sie sehen nicht aus wie einer von der Polizei.“


  „Das bin ich auch nicht.“


  „Sie werden Danny auch bezahlen?“


  „Ja.“


  Das Mädchen wandte sich ab und ging hinter die Bar. Dann öffnete sie eine Tür, die zu einem Raum dahinter führte, und verschwand. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück.


  „Einer der Jungen geht ihn holen. Bates mag es nicht, wenn sich jemand in seine Geschäfte einmischt, daher wird Danny Sie draußen treffen.“ Sie nahm den Beutel mit den Münzen.


  „Wenn er nicht kommt, hole ich mir mein Geld zurück.“


  „Danny hält sein Wort. Er wird da sein.“ Das Mädchen wandte sich wieder seinen Pflichten zu, während Rule das Bier bezahlte und hinausging.


  Der Junge wartete draußen. Er war groß für sein Alter und viel zu mager. Er hatte braunes Haar und trug abgewetzte Kleidung, aus der er herausgewachsen war. Als er Rule sah, rannte er weg.


  „Verdammt!“ Rule lief ihm hinterher und erwischte ihn, ehe er um die Ecke biegen konnte. Er drehte ihn herum und drängte ihn gegen die Mauer. „Ich werde dir nichts tun. Ich möchte nur, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.“


  Danny wehrte sich, aber er war so zart gebaut, dass Rule ihn mühelos festhalten konnte. „Ich möchte nur ein paar Antworten, Danny. Ich werde dich gut dafür bezahlen.“


  Der Junge stand immer noch wie erstarrt da, aber allmählich schien sein Interesse zu erwachen.


  „Du weißt, wer ich bin, oder? Deswegen bist du davongelaufen. Du hast eine Nachricht zu meinem Haus gebracht und bist mir zum Albert Hotel gefolgt. Ich wollte nur wissen, wer dich dafür bezahlt hat.“


  Dannys Haltung wirkte gespannt. „Ich weiß nichts davon.“


  „Wenn du nicht in den Mord verwickelt bist, hast du nichts zu befürchten. Ich brauche nur einige Antworten.“


  Danny machte große Augen. „Mord? Was für ein Mord? Sie glauben, ich hätte einen Mord begangen?“


  Rule schüttelte den Kopf. An der erstaunten Miene des Jungen erkannte er, dass Danny nichts über den Mord wusste.


  „Die Polizei glaubt, ich hätte den Mord begangen. Ich werde beweisen, dass ich es nicht war. Deshalb musst du mir sagen, wer dir diesen Brief gegeben hat.“


  Danny knabberte nervös an seiner Unterlippe. „Ich … äh– ich kenne seinen Namen nicht. Ich hatte drüben beim Hotel zu tun. Irgend so ein Kerl sagte, er würde mich bezahlen, wenn ich eine Nachricht überbringe, also habe ich es gemacht.“


  „Du hast also die Nachricht überbracht und dann vor meinem Haus gewartet. Als du gesehen hast, wie ich wegging, bist du zu dem Mann zurückgelaufen und hast ihm gesagt, dass ich auf dem Rückweg bin. Stimmt das?“


  Danny nickte. „Er sagte, er müsste wissen, ob Sie kommen. Nachdem ich ihm das ausgerichtet hatte, gab er mir mein Geld und ich bin abgehauen.“ Der Junge warf einen nervösen Blick über die Schulter. „Sagen Sie Bates nichts davon. Wenn er hört, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, verprügelt er mich.“


  Rule ließ den Jungen los. „Ich werde Bates nichts sagen.“


  Danny schaute zur Tür, blieb aber stehen. „Sie haben gesagt, Sie würden mich bezahlen.“


  Rule holte einen goldenen Sovereign hervor, der im Sonnenlicht funkelte. Der Junge starrte die Münze fassungslos an.


  „Sag mir, wie der Mann aussah.“


  Danny warf einen Blick auf seine abgetragenen Schuhe, dann wieder auf die Münze. „Ganz normal. Er war nicht so groß wie Sie, hatte braunes Haar, in der Mitte gescheitelt.“


  „Ein Gentleman?“


  „Nein, nur so ein durchschnittlicher Kerl.“


  „Irgendwelche Narben, irgendetwas, das uns helfen könnte, ihn zu identifizieren?“


  Danny leckte sich über die Lippen.


  „Sie werden mich hängen, Danny.“


  Der Junge holte tief Luft. „Na gut. Ich habe eine Narbe gesehen, ein dünner Strich, der von seinem Ohr über den Hals bis in seinen Kragen verlief.“


  Rule prägte sich diese Einzelheit ein. „Hast du gesehen, ob dieser Mann ins Hotel ging?“


  Danny schüttelte den Kopf. „Wie ich sagte, ich habe mein Geld genommen und bin davongerannt.“ Er starrte die Tür des White Bull an. „Ich muss gehen. Bates wird nach mir suchen.“


  „Was arbeitest du für Bates?“


  Danny schluckte und sah zur Seite. „Ich mache, was er mir sagt. Tue ich das nicht, bekomme ich nichts zu essen.“


  An der Miene des Jungen erkannte Rule, dass einiges von dem, was Bates ihm auftrug, offenbar illegal war. Früher oder später würde Danny im Gefängnis enden– oder Schlimmeres.


  Vor ein paar Wochen hätte er sich nicht weiter um den Jungen gekümmert. Aber jetzt konnte er nicht anders, als ihn durch Violets Augen zu sehen. Und er wusste, sie würde ihm helfen wollen.


  „Wie würde dir ein echter Job gefallen, Danny?“


  Er starrte den Sovereign an, den Rule noch immer zwischen seinen Fingern drehte. Ein Schimmer von Hoffnung flackerte in seinen Augen auf und verschwand wieder. Er hielt seine Hand hoch und zeigte die beiden Fingerstümpfe. „Die sind weg.“


  „Das ist egal. Geh in die Tooley Street, auf der anderen Seite des Flusses. Dort siehst du einen großen Turm. Das ist Griffin Manufacturing. Mein Name ist Dewar und mir gehört diese Firma. Komm morgen früh dorthin, dann verschaffe ich dir Arbeit.“


  Auf Dannys hagerem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, so strahlend, dass es Rule die Kehle zuschnürte.


  „Ich werde dort sein, Sir.“ Er wandte sich so aufgeregt zur Tür, dass er das Geld vergaß.


  „Danny!“ Rule warf ihm die Münze zu. Das Gold funkelte, als es auf den Jungen zuflog. Mühelos fing Danny es auf und steckte es sich in die Tasche. Dann winkte er und verschwand in der Taverne.


  Rule seufzte, als er wieder in die Kutsche stieg. Dannys Information hatte ihm nicht wirklich weitergeholfen. Vielleicht hatte der Mann, der ihn bezahlt hatte, wirklich für Charles Whitney gearbeitet und Rules Ankunft im Hotel zum Zeitpunkt des Mordes war reiner Zufall gewesen.


  Rule glaubte es nicht.


  22. KAPITEL


  Violet sah durch das offene Kutschenfenster, wie Rule zurückkam. Sie hatte seine kurze Auseinandersetzung mit dem schlaksigen Jungen beobachtet, aber wie es schien, war das Ende friedlich gewesen.


  Rule stieg in den Wagen und lehnte sich in die Polster. „Danny kannte seinen Auftraggeber nicht. Seiner Beschreibung zufolge war der Bursche nicht besonders gut gekleidet. Whitney war es jedenfalls nicht. Wenn ich so darüber nachdenke, hätte er vermutlich jemanden aus dem Hotel geschickt, um die Botschaft zu überbringen.“


  „Dann glaubst du, der Mann, der ihn engagiert hat, war der Mörder?“


  „Ich weiß es nicht. Er könnte für jemand anderen arbeiten.“


  „Aber für wen?“


  „Das, Liebste, ist genau die Frage.“ Rule berichtete ihr vom Rest des Gesprächs mit Danny, erwähnte auch die Beschreibung des Mannes mit der Narbe, und Violet freute sich, als sie hörte, dass Rule ihm Arbeit angeboten hatte.


  „Das Mädchen in der Taverne sagte, er würde sein Wort stets halten. Offensichtlich wollte sie ihn beschützen. Ich hatte den Eindruck, dass Danny nicht gern für Bates arbeitet.“


  Violet lächelte ihn an. „Das hast du gut gemacht.“


  „Das wird sich noch zeigen.“


  Die Kutsche fuhr weiter die Straße hinunter. Als sie wieder zu Hause eintrafen, wartete eine Nachricht von Chase Morgan auf sie. Der Detektiv wollte am Nachmittag vorbeikommen. Rule schickte einen Diener, um den Termin zu bestätigen. Morgan traf pünktlich um vier Uhr ein.


  „Ich hatte nicht erwartet, so schnell von Ihnen zu hören“, sagte Rule, als Morgan ihm und Violet in die Bibliothek folgte. Sie nahmen Platz.


  „Nachdem wir zuletzt miteinander gesprochen hatten, bin ich direkt ins Hotel gegangen. Ich wollte sehen, ob ich noch etwas herausfinde, bevor die Putzleute Whitneys Zimmer aufräumen.“


  „Und?“, fragte Rule.


  „Im Zimmer habe ich nichts Nützliches mehr gefunden. Die Tür war nur angelehnt, als ich kam, der Mörder hat sie also vermutlich offen gelassen. Er könnte über den Balkon gestiegen sein, aber ich glaube nicht, dass er das getan hat.“


  Rule runzelte die Stirn. „Nicht? Ich dachte, er wäre so hineingekommen.“


  „Das glaubt die Polizei auch. Nebenbei bemerkt, Diebstahl haben sie als Motiv ausgeschlossen. Whitney hatte Geld bei sich, im Zimmer scheint nichts zu fehlen.“


  „Irgendwie habe ich nie geglaubt, dass das ein Motiv gewesen sein könnte.“


  „Ich habe mit Whitneys Kammerdiener gesprochen. Er arbeitete nur morgens und abends für ihn. Tagsüber hatte Whitney die Suite lieber für sich allein.“


  „Irgendjemand muss genau gewusst haben, wann der Kammerdiener gekommen und gegangen ist“, sagte Rule.


  „Das denke ich auch. Auf dem Weg ins Hotel fiel mir auf, dass die Dienstbotentreppe quasi gegenüber von Whitneys Suite lag. Wenn Sie sich erinnern … in der Nacht vor dem Mord hat es geregnet. Ich habe auf der Treppe Abdrücke von schmutzigen Stiefeln gefunden. Weiter den Gang hinunter wurden die Abdrücke schwächer, aber ein paar Spuren von Schmutz führten direkt zu Whitneys Tür.“


  „Um Himmels willen“, sagte Violet. „Wenn der Mörder durch die Tür gekommen ist, muss MrWhitney ihn hereingelassen haben. Er muss den Mann gekannt haben.“


  „Das wäre eine Erklärung“, sagte Morgan.


  „Wie lautet die andere?“, fragte Rule.


  „Der Mörder könnte einen Schlüssel gehabt haben.“


  Violet und Rule sahen einander an. „Die Zimmermädchen haben Schlüssel zu allen Räumen“, sagte Rule.


  „Vielleicht hat der Mörder eines von ihnen bezahlt, um den Schlüssel zu benutzen, oder er hat ihn gestohlen.“


  „Es gab keine Spuren eines Kampfes“, sagte Rule.


  „Ich denke, Whitney hat vermutlich geschlafen. Der Mörder kam herein, nahm das Kissen und schoss ihm direkt ins Herz.“


  Violet erschauerte. „Oh mein Gott!“


  „Wir müssen mit dem Hotelmanager sprechen“, sagte Rule, „um herauszufinden, ob irgendwelche Schlüssel fehlen.“


  „Ich gehe von hier aus direkt dorthin“, sagte Morgan. „Da Sie in der Nähe sind, dachte ich, ich komme kurz vorbei und erstatte Bericht und höre, ob Sie noch etwas in Erfahrung bringen konnten.“


  „Wir haben tatsächlich etwas Neues erfahren.“ Rule berichtete Morgan, dass er Danny gefunden und dieser seinen Auftraggeber als nicht sehr feinen Mann mit braunem Haar und feiner Narbe beschrieben hatte. „Es war nicht Whitney, aber es könnte jemand gewesen sein, der für ihn arbeitete.“


  „Oder es könnte der Mörder gewesen sein“, fügte Morgan hinzu. „Sonst noch etwas?“


  „Bisher nicht.“


  „Also schön. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“ Morgan erhob sich von seinem Stuhl und verließ den Salon, Rule ging zu Violet und setzte sich neben sie.


  „Es gibt nur eine begrenzte Zahl an Möglichkeiten“, sagte sie, als sie seine besorgte Miene sah.


  „Unglücklicherweise hast du recht. Und die logischsten Erklärungen deuten auf mich.“


  Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. „Wir stehen noch ganz am Anfang. Mit der Zeit werden wir die Wahrheit herausfinden.“


  „Zeit. Ich bin nicht sicher, ob wir viel davon haben.“


  Am folgenden Nachmittag trafen Caroline und Lucas im Stadthaus ein. Während Violet ihre Cousine in den Salon führte, ging Rule mit Lucas in die Bibliothek.


  „Wie hast du davon erfahren?“, fragte Rule, während er zwei Gläser mit Brandy füllte. Dann setzten sie sich direkt vor den Kamin.


  „Royal hat es Lily erzählt und die hat es ihrer Cousine Jocelyn gesagt, die es wiederum meinem Bruder Christopher erzählte. Und von dem habe ich es.“


  „Verdammt, ein Mann kann in dieser Familie wirklich nichts geheim halten.“


  „Das war kein Geheimnis, Rule. Du bist ins Polizeihauptquartier gebracht worden. Der Duke of Bransford ist gekommen, damit man dich freiließ. Danach hat sich alles wie ein Lauffeuer herumgesprochen.“


  Rule seufzte. „Ja, das war wohl zu erwarten.“


  „Ich kannte Whitney. Er war ein ehrlicher, aufrechter Mann. Wer würde ihn töten wollen?“


  „Ich wollte, ich wüsste es.“


  „Vielleicht war es nur ein Überfall, der außer Kontrolle geriet.“


  „Es war kein Überfall. Die Polizei sagt, es wurde nichts gestohlen.“


  „Was war dann das Motiv des Mörders?“


  „Diese Frage stelle ich mir, seitdem ich Whitney tot aufgefunden habe. Vielleicht hatte er Feinde und jemand hat ihn aus persönlichen Gründen umgebracht. Ich weiß es nicht.“


  „Das könnte sein. Aber wenn deine Ankunft in diesem Hotelzimmer zu exakt diesem Zeitpunkt nicht nur reiner Zufall war, dann wollte irgendjemand, dass der Verdacht auf dich fällt.“


  „Darüber zerbreche ich mir auch den Kopf.“


  „Und wenn du eingesperrt und für schuldig befunden wirst, dann besteht durchaus die Möglichkeit, dass man dich aufhängt. Charles Whitney war ein mächtiger Mann. Es wird dich nicht retten, dass du der Bruder eines Dukes bist.“


  „Ich weiß.“


  „Wer also würde davon profitieren, dass sowohl Charles Whitney als auch du aus dem Weg sind?“


  Rule trank einen Schluck Brandy und betrachtete die Frage aus einem etwas anderen Blickwinkel, als er es zuvor getan hatte. „Ich nehme an, dass einer der Männer, die sich für Griffin Manufacturing interessieren, Whitney gerne tot gesehen hätte. Wir hatten zwei weitere Angebote. Da Whitney tot ist, werden wir einen neuen Käufer suchen.“


  „Wer hat diese Angebote gemacht?“


  „Eines kam von Burton Stanfield, das andere von einem Amerikaner namens J. P. Montgomery.“


  „Wenn man dich hängt, wird Violet die einzige Eigentümerin sein. Du hast die anderen Angebote zurückgewiesen. Vielleicht glauben sie, dass sie bei einer Frau bessere Chancen hätten.“


  Rule lachte verächtlich. „Das glauben sie vielleicht, aber wenn sie das tun, kennen sie meine Frau nicht.“ Rule warf Lucas einen Seitenblick zu. „Da wir gerade von Frauen reden: Wie läuft es zwischen dir und Caroline?“


  Lucas wandte sich ab, seine Miene wurde verschlossen. „Sie scheint recht glücklich zu sein.“


  „Und du?“


  Er sah Rule wieder an. „Zu meiner Überraschung habe ich festgestellt, dass es mir gefällt, verheiratet zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich tue es. Ich wünschte nur …“


  „Du wünschtest nur was?“


  „Ich wünschte, ich wüsste, was Caroline für mich empfindet.“ Er richtete sich auf. „Ich bin verrückt nach ihr, Rule. Gott möge mir beistehen, aber ich glaube, ich liebe sie sogar.“


  „Sag ihr das um Himmels willen nicht. Frauen kastrieren die Männer, die sich in sie verlieben. Du kannst es dir nicht leisten, deiner Frau so viel Macht über dich zu verschaffen.“


  „Du liebst Violet also nicht?“


  Rule schüttelte energisch den Kopf. „Das würde ich nicht zulassen. Ich mag sie sehr und ich denke, sie mag mich auch. Ob wir uns lieben oder nicht, das ist nicht wichtig. Wir haben Freude aneinander. Das ist mehr, als die meisten verheirateten Paare von sich behaupten können.“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, ich will mehr als das. Ich habe das Gefühl, mir fehlt etwas.“


  Rule sagte nichts. Er war glücklich so, wie die Dinge lagen. Er wollte es nicht riskieren, mehr für Violet zu empfinden oder für irgendeine andere Frau. „Sei froh über das, was du hast, Lucas. Entspanne dich und genieße.“


  „Tust du es?“


  „Natürlich. Was ist so falsch daran?“


  „Und wenn du ihrer überdrüssig wirst?“


  Rule zuckte die Achseln. „Ich nehme an, dann werde ich tun, was andere Männer auch tun.“


  Lucas antwortete nichts. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank noch einen Schluck. „All dieses Gerede über Frauen und Heirat hat mich auf einen Verdächtigen gebracht, an den du vielleicht noch gar nicht gedacht hast.“


  „Und wer sollte das sein?“


  „Jeffrey Burnett. Du hast gesagt, er war in Violet verliebt. Er könnte glauben, eine Chance bei ihr zu haben, wenn du aus dem Weg bist.“


  „Warum sollte er Whitney wählen? Er kennt den Mann doch noch nicht einmal.“


  Lucas zuckte die Achseln. „Das war nur so ein Gedanke.“


  Rule konnte nicht leugnen, dass Burnett ein Interesse daran haben könnte, ihn aus dem Weg zu räumen. Aber Jeffrey hatte keine Verbindung zu Whitney und keinen Grund, ihm den Tod zu wünschen.


  „Ich denke, es ist Zeit für uns, zu den Damen zu gehen“, sagte Rule und erhob sich von seinem Platz auf dem Sofa. „Was meinst du?“


  Lucas nickte und stand auf. „Ich wünschte, ich wüsste, was Caroline da drin zu Violet sagt.“


  Rule schlug ihm auf den Rücken. „Mein Freund, versuch nicht einmal, daran zu denken.“


  „Du bist also glücklich?“, fragte Violet und trank einen Schluck Tee.


  „Sehr glücklich sogar. Wenn ich schon heiraten musste, dann ist Lucas der Beste, den ich finden konnte.“


  Violet betrachtete sie gründlich. „Wenn du schon …? Ich nehme an, du wärest lieber noch ungebunden, so wie vorher.“


  Caroline zuckte die Achseln, und die Ärmel ihres pfirsichfarbenen Seidenkleides raschelten. „Ich war noch nicht bereit für eine Ehe. Das weißt du.“


  „Nicht einmal mit Lucas?“


  Einen Moment lang blickte Caroline zur Seite. Sie nippte an ihrem Tee. „Ich habe gesehen, was aus Ehen werden kann, Violet. Meine Eltern haben irgendwann begonnen, einander zu hassen. Solange ich alles so lasse, wie es ist, bin ich sicher.“


  „Du hast also Angst, dich in Lucas zu verlieben.“


  Caroline sah auf. „Ich habe keine Angst vor irgendetwas. Ich bin nur …glücklich, so wie die Dinge sind.“


  „Ich verstehe …“


  „Tatsächlich? Du liebst Rule. Wenn etwas schiefgeht, wirst du sehr verletzt sein. Diesen Schmerz möchte ich nicht riskieren.“


  Violet widersprach nicht. In gewisser Weise hatte Caroline recht. Solange sie ihre Gefühle unter Kontrolle behielt, war sie sicher. Zu Violets Pech war es für sie bereits zu spät. Sie liebte Rule sehr, und wenn er ihrer überdrüssig werden würde, wäre sie verzweifelt.


  „Im Augenblick“, sagte sie, „bin ich am meisten darum besorgt, seine Unschuld zu beweisen.“


  „Das ist der Grund, warum wir gekommen sind. Können wir irgendetwas tun, um zu helfen?“


  Violet stellte Tasse und Untertasse auf den Tisch. „Haltet nur eure Augen und Ohren offen. Wenn du und Lucas irgendetwas hören, was Rule helfen könnte, lasst uns das bitte wissen.“


  „Du weißt, dass wir es tun werden.“


  In diesem Augenblick wurden die Türen geöffnet und ihre Ehemänner traten ein. Violet achtete nicht auf das merkwürdige Gefühl im Bauch, das sie bei Lucas’ Anblick stets empfand. Lucas lächelte Caroline herzlich an und sie errötete ein wenig.


  Auch wenn ihre Cousine so tat, als wäre sie immun gegen ihren Gatten, glaubte Violet ihr nicht so ganz.


  Innerlich seufzte sie. Sie sehnte sich nach Liebe. Caroline fürchtete sich davor.


  Violet fragte sich, was die Zukunft wohl für sie beide bereithalten mochte.


  Drei Tage später wurde ein Treffen der Ruderer einberufen. Rule traf Royal und seine Freunde in einem kleinen Raum bei White’s.


  Royal stand am Fenster und blickte auf die Straße, als Rule ein paar Minuten zu früh eintraf. Beim dumpfen Klang seiner Schritte auf dem dicken Perserteppich drehte Royal sich um.


  „Es freut mich zu sehen, dass du ganz gut aussiehst. Wie geht es dir?“


  Rule seufzte. „Ganz gut, denke ich. Bisher habe ich noch nichts von der Polizei gehört. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.“


  Royal kam auf ihn zu. „Die anderen sollten gleich hier sein. Quentin ist nicht in der Stadt, nur Jonathan Savage, der Earl of Nightingale und Sheridan Knowles sind hier, aber sie haben sich alle umgehört.“


  „Alles, was sie herausfinden, könnte nützlich sein.“


  Die Brüder gingen zu einem großen Mahagonitisch, an dem acht hochlehnige Stühle mit dunkelgrünen Seidenpolstern standen. Vergoldete Gasleuchter an den Wänden und ein Kronleuchter von der Decke spendeten Licht.


  Royal setzte sich an den Kopf der Tafel und Rule nahm den Platz zu seiner Linken ein. Zu Rules Überraschung traf Reese als Erster ein.


  „Ich dachte, du wärest auf Briarwood“, sagte Rule und lächelte den Bruder an, der ihm mit seinem dichten schwarzen Haar und den blauen Augen am ähnlichsten war. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, ihn zu sehen. Die drei hielten zusammen, um was auch immer es ging. Sie waren eine Familie. Das allein zählte.


  „Ich konnte nicht einfach zu Hause sitzen, während meinem kleinen Bruder ein Mord vorgeworfen wird“, sagte Reese finster und nahm ihm gegenüber Platz.


  „Ich wurde noch nicht formell angeklagt.“


  „Nein, aber nach allem, was ich hörte, besteht durchaus die Möglichkeit, dass das geschieht.“


  „Was hast du gehört?“


  „Ich war auf der Polizeiwache und habe mit Konstabler McGregor gesprochen. Sie wissen, dass die Pistole, mit der Whitney umgebracht wurde, von Griffin hergestellt wurde. Sie sagen, sie gehen noch anderen Informationen nach.“


  Rule fluchte leise. „Auf der Waffe war ein Firmenzeichen. Ich wusste, dass sie herausfinden würden, dass die Firma Violet und mir gehört. Ich hatte nur gehofft, es würde nicht so schnell gehen.“


  „Wie ich hörte, ist Morgan an dem Fall dran“, sagte Reese.


  „Ja, und er arbeitet hart daran, den Mörder zu finden. Gestern hat er uns eine Nachricht geschickt, dass eines der Zimmermädchen im Albert einen Tag vor dem Mord gekündigt hat. Der Schlüssel zur Suite einhundertzwölf war nicht unter denen, die sie zurückgab, als sie ging. Morgan hält es für möglich, dass der Mörder oder jemand, den er bezahlt hat, ihr Geld für den Schlüssel gezahlt und ihr geraten hat, London zu verlassen. Morgan versucht nun herauszufinden, wo sie ist.“


  „Hat irgendjemand im Hotel etwas gesehen?“, fragte Reese. „Vielleicht wie jemand aus Whitneys Zimmer gekommen oder dort hineingegangen ist?“


  „Nicht dass Morgan davon wüsste. Er glaubt, der Mörder ist über die Hintertreppe gekommen und hat den Schlüssel benutzt, um in Whitneys Suite zu gelangen. Vermutlich hat er Whitney im Schlaf überrascht und ist dann genauso hinausgegangen, wie er hereingekommen ist.“


  Rule sah auf, als die Tür aufging und der große, dunkle Jonathan Savage hereinkam, das schwarze Schaf der Clique, gefolgt von dem schlaksigen Sheridan Knowles. Auch Benjamin Wyndam, Earl of Nightingale, kam herein, am Finger seiner rechten Hand funkelte ein Rubin.


  „Ich danke euch allen für euer Kommen“, sagte Royal, als seine Freunde am Tisch Platz nahmen.


  „Man weiß nie, wann man selbst Hilfe gebrauchen könnte“, sagte der Earl of Nightingale so vernünftig wie immer.


  „Wie ihr euch denken könnt“, begann Rule, „habe ich Charles Whitney nicht ermordet. Ich ging zum Albert, weil ich eine Nachricht erhalten hatte. Zu der Zeit glaubte ich, dass Whitney sie geschickt hat. Bisher habe ich das nicht beweisen können, aber auch nicht das Gegenteil.“


  „Wir haben nie geglaubt, dass du ihn umgebracht hast“, sagte Sheridan Knowles. Er legte die Fingerspitzen aneinander und sah Rule von oben herab an. „Tatsächlich haben wir uns ein wenig umgehört, um herauszufinden, wer ein Interesse an Whitneys Tod haben könnte.“


  „Und was hast du herausgefunden?“


  Jonathan Savage lehnte sich zurück und sprach als Erster. „Ein Mann namens Peter Austin hat ihn dreimal bedroht. Whitney und Austin waren Partner in einem Dampfschiffunternehmen, das leider ein schlechtes Ende nahm.“


  So etwas weiß Jonathan Savage, dachte Rule, er hat sein Vermögen durch den Schiffsbau erworben.


  „Es hat von Anfang an Probleme gegeben“, fuhr Jonathan fort. „Am Rumpf gab es Risse, und einer der Masten brach und erschlug einen der Arbeiter. Ein Kran hat seine Last verloren, die mehrere Männer tötete. Alles lief so schlecht, dass niemand mehr auf dem verdammten Schiff arbeiten wollte. Sie sagten, Austin benutze minderwertiges Material, und die Aurora wäre verflucht.“


  „Ich glaube, ich habe in der Times etwas davon gelesen“, sagte Sheridan Knowles. In seinen leuchtend grünen Augen glimmte etwas wie Interesse auf.


  „Mehrere Artikel wurden darüber geschrieben“, fügte Jonathan hinzu. „Whitney hat das Projekt abgesagt, bevor das Schiff fertiggestellt werden konnte. Er sagte, er wolle nicht verantwortlich sein für noch mehr Tote. Austin war außer sich. Er nannte Whitney einen abergläubischen Narren. Er sagte, Whitney müsse für alles bezahlen, was er, Austin, verloren habe– auf die eine oder andere Weise.“


  „Das klingt interessant“, sagte Royal.


  „Ich werde mit Morgan darüber sprechen“, sagte Rule. „Vielleicht finde ich heraus, wo Austin sich zum Zeitpunkt des Mordes befand oder ob er sich Whitneys Tod heftig genug wünschte, um einen Auftragsmörder zu engagieren.“


  „Ich glaube nicht, dass Whitney irgendwelche Schuld an dem trifft, was sich auf diesem Schiff abspielte“, sagte der Earl of Nightingale. „Nach allem, was ich herausfinden konnte, war Charles Whitney in Schifferkreisen sehr angesehen. Ich neige dazu zu glauben, dass Austin minderwertiges Material eingesetzt hat.“


  „Ich versichere dir, dass Whitney erfolgreich war und sehr respektiert“, stimmte Sheridan zu. „Aber sein persönliches Leben war etwas komplizierter.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Rule.


  „Wie es scheint, hatten Charles und sein Bruder Martin kürzlich einen Streit. Charles war verwitwet, Martin aber trotz seiner Ehe ein Herumtreiber. Die Gerüchte sagen, er und Charles wetteiferten um die Gunst derselben Frau.“


  „Und wer soll das sein?“, fragte Rule.


  „Die Countess of Fremont.“


  „Die Countess of Fremont?” Rules Interesse erwachte. „Ich muss sagen, das überrascht mich nicht. Sie scheint auf der Pirsch zu sein.“


  „Als die Countess Charles’ Avancen denen von Martin vorzog“, fügte Sheridan hinzu, „brach Martin den Kontakt zu seinem Bruder ab. Aber er hat wohl nicht aufgehört, die Dame zu umwerben.“


  „Du meinst also, Martin könnte seinen Bruder in einem Anfall von Eifersucht ermordet haben?“, fragte Rule.


  „Oder vielleicht in der Hoffnung, dass die Countess seine Aufmerksamkeit erwidert, wenn Charles aus dem Weg ist.“


  „Ich sah sie vor einigen Wochen im Gespräch mit Martin“, sagte Royal. „Meiner Meinung nach schien er von ihr ganz hingerissen zu sein.“


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte Sheridans Lippen. „Juliana Markham ist eine der schönsten Frauen in ganz London. Die Hälfte der Männer hier in der Stadt ist in sie verliebt.“


  „Und offenbar war Martin Whitney einer von ihnen“, schloss Rule. „Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.“


  „Hat sonst noch jemand irgendetwas erfahren?“, fragte Royal.


  „Nicht im Augenblick“, sagte der Earl of Nightingale.


  „Wir werden weitersuchen“, versprach Jonathan Savage.


  Rule ließ den Blick über Royals Freunde schweifen, die nun auch seine Freunde geworden waren. „Ich danke euch allen. Ihr ahnt nicht, wie sehr ich eure Hilfe zu schätzen weiß.“


  Die Männer nickten und begannen sich zu erheben. Reese blieb, bis die anderen gegangen waren.


  „Elizabeth und ich bleiben in Holiday House, bis all das hier aufgeklärt ist. Wenn du etwas brauchen solltest, sag uns Bescheid. Und halte uns auf dem Laufenden, ja?“


  „Natürlich.“


  Rule verließ den Club zusammen mit seinen beiden Brüdern. Er hatte es eilig, nach Hause zu kommen und all die interessanten Neuigkeiten mit seiner Ehefrau zu teilen.


  Whitney war ein guter Mann gewesen, aber er hatte Feinde.


  Rule fragte sich, ob einige davon zornig genug waren, um einen Mord zu begehen.


  23. KAPITEL


  Violet hörte, wie Rule hereinkam. Sie brannte darauf zu erfahren, wie sein Treffen mit Royal und seinen Freunden verlaufen war, und eilte herbei, um ihn zu begrüßen. Rule überraschte sie, indem er sie in seine Arme zog und sie küsste.


  Ihre Knie wurden weich, und als er sie losließ, war sie ein wenig außer Atem. „Gibt es gute Neuigkeiten?“


  Er lächelte schwach. „Nicht wirklich, aber du siehst so verlockend aus, dass ich nicht widerstehen konnte.“


  Violet errötete. Sie hatte gehofft, dass ihm ihr apricotfarbenes Seidenkleid mit der Spitze gefiel, das den Kupferton ihres Haares betonte. Er nahm ihre Hand, führte sie in den Salon und zog sie neben sich auf das Sofa.


  „Was hatten Royals Freunde zu sagen?“


  „Sie haben herausgefunden, dass Whitney zwei Feinde hatte, die Gründe genug hatten, ihm den Tod zu wünschen.“


  Rule berichtete ihr von Peter Austin, von seiner unglücklichen Partnerschaft mit Whitney und von den Drohungen, die Austin ausgesprochen hatte. Und er erzählte ihr, dass Sheridan Knowles erfahren hatte, dass Charles mit seinem Bruder im Streit um eine Frau lag.


  „Wenn ich so darüber nachdenke“, sagte Violet, „war Charles für einen Mann in den Fünfzigern außerordentlich attraktiv.“


  „Außerdem war er verwitwet und außerordentlich reich.“


  „Du glaubst also, sein Bruder war eifersüchtig genug wegen dieser Frau, um ihn deswegen zu töten?“


  „Ich weiß es nicht, aber so etwas ist zweifellos schon vorgekommen. Ich habe vor, mit diesem Bruder zu sprechen und auch mit der Countess of Fremont.“


  Violet dachte, ihr Herz bliebe stehen. „Die … die Frau war die Countess of Fremont?“


  „Das hat Sheridan Knowles gesagt. Ich werde mehr wissen, nachdem ich mit ihr gesprochen habe.“


  Violets Kehle war wie zugeschnürt. „Du und die Countess … seid ihr beide so eng befreundet, dass du glaubst, sie würde dir die Wahrheit anvertrauen?“


  Er errötete ein wenig. „Wir sind miteinander bekannt. Sie wusste, dass Griffin zum Verkauf steht und dass wir an neuen Geschäften interessiert sind. Sie möchte einige Unternehmen aus dem Besitz ihres verstorbenen Mannes verkaufen und fragte, ob wir vielleicht daran interessiert wären.“


  „Wir oder du, Rule?“


  Er runzelte ganz leicht die Stirn. „Was willst du damit sagen?“


  „Ich will gar nichts sagen. Du willst mit ihr reden? Dann los! Ich bin sicher, sie wird entzückt sein, dich zu sehen.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Es ist mein Leben, über das wir hier reden, Liebes. Ich muss jedem Hinweis nachgehen.“


  „Ja, und es sollte interessant sein zu sehen, wohin dieser dich führt.“ Sie erhob sich vom Sofa und rauschte aus dem Zimmer. Er sah ihr nach.


  Ihr Herz schlug heftig. Hatte sie die ganze Zeit über recht gehabt? Wie gut kannte Rule die schöne Countess? Und war das jetzt nur eine Ausrede für ein weiteres Rendezvous mit der üppigen Brünetten?


  Violet wusste es nicht.


  Sie spürte nur, wie sehr ihr das Herz wehtat, und sie fürchtete, dass dies nur ein Vorgeschmack auf die schrecklichen Schmerzen war, die sie empfinden würde, wenn Rule im Bett einer anderen enden würde.


  Nach dem hitzigen Wortgefecht im Salon sprachen Rule und Violet nicht mehr über die Countess of Fremont. In gewisser Weise bedauerte Violet ihren Ausbruch. Rule versuchte seine Unschuld in einem Mordfall zu beweisen. Wenn die Chance bestand, dass die Countess ihm dabei helfen konnte, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als sie aufzusuchen.


  Doch als der Abend sich dem Ende zuneigte, wusste sie immer noch nicht, wie sie sich verhalten würde, wenn er in ihr Bett kam.


  Als sie sein Klopfen an der Tür hörte, zuckte sie zusammen.


  Sie sah seine besorgte Miene und das Verlangen, das sie stets in seinen schönen Augen zu lesen schien.


  „Weist du mich ab?“, fragte er und blieb in seinem dunkelblauen seidenen Hausmantel in der Tür stehen.


  Als sie seine nackte Brust sah, das gelockte Haar, die Muskeln unter der dunklen, glatten Haut, erhellte sich ihr Blick. Sie begehrte ihn so sehr. Ihr Herz konnte ihn nicht zurückweisen.


  „Nein.“


  Er wirkte erleichtert und verlor etwas von seiner Anspannung. Was aber genau in ihm vorging, vermochte sie nicht zu erraten. Mit langen Schritten kam er zu ihr, trat ans Bett, bückte sich und küsste sie. Dann streifte er seinen Hausmantel ab und legte sich zu ihr. Violet sah, wie erregt er war.


  Wie immer liebten sie sich wild und leidenschaftlich, doch diesmal hielt sich Violet ein wenig zurück. Sie liebte Rule abgöttisch, aber sie glaubte immer noch nicht, dass er ihr treu blieb. Zu wissen, dass er sich mit der schönen Countess treffen würde, weckte abermals ihr Misstrauen.


  Als sie sich an ihn schmiegte und langsam einschlief, wusste sie, dass sie ihn dennoch unterstützen würde. Im Augenblick zählte nur, Rules Unschuld zu beweisen. Mit allem anderen würde sie sich befassen, sobald der Mordfall aufgeklärt war und Rule nicht länger unter Verdacht stand.


  Rule kehrte in sein Kontor bei Griffin Manufacturing zurück. Am nächsten Tag wollte Violet ihn begleiten. An ihrem Wunsch, die Firma zu verkaufen, hatte sich auch nach dem Mord nichts geändert, ebenso wenig wie an ihrem Entschluss, weder an Montgomery noch an Burton Stanfield zu verkaufen.


  Früher oder später würde sich ein anderer passender Käufer finden. In der Zwischenzeit musste sie die Firma leiten und es würde ihr, wie immer, gelingen.


  An diesem Tag wollte sie einen Besuch machen. Rule hatte wie versprochen mit Annabelle Greer über den kleinen Billy Robin und die anderen Kinder gesprochen, die Simon Pratt entgegen dem Gesetz als Kaminkehrer arbeiten ließ.


  Annabelle hatte sich bereit erklärt, ihnen zu helfen. Sie war für ihre Wohltätigkeitsarbeit sehr angesehen und der Bürgermeister persönlich unterstützte sie. Am Vortag hatten Mitarbeiter der zuständigen Behörden die Kinder aus Pratts verwahrlostem Haus geholt und in das Blue Haven Waisenhaus gebracht, das Annabelle förderte.


  Violet freute sich darauf, die Kinder zu treffen und den kleinen Billy wiederzusehen. Als die Kutsche vor dem großen zweistöckigen Gebäude stoppte, das in einer freundlichen Straße unweit von Green Park stand, rutschte sie vor Aufregung ganz vorn auf die Sitzkante.


  Die letzten Apriltage waren freundlich und warm und die Vordertür zum Haus stand offen. Als Violet mit Hilfe eines Dieners ausstieg, pressten sich mehrere junge Gesichter gegen die Zwischentür, um die Ankunft des Gastes zu beobachten. Darunter erkannte Violet den kleinen rothaarigen Jungen.


  „Hallo Billy“, sagte sie lächelnd, als sie zur Tür hereintrat und sich bückte, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. „Ich bin MrsDewar. Erinnerst du dich an mich?“


  Der kleine Junge nickte. „Ja. Sie sind zum Haus von MrPratt gekommen und haben nach Danny gesucht.“


  „Das stimmt.“


  In diesem Augenblick erschien eine breithüftige, madonnenhafte Frau mit graubraunem Haar.


  „Kommen Sie herein, Mylady. Mein Name ist Eleanor Oldfield. Lady Annabelle hat mir geschrieben, dass Sie heute kommen werden, um die Kinder zu sehen.“


  Violet trat aus dem strahlenden Sonnenschein ins Innere des Hauses. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah sie Billy im Kreis von fünf anderen Kindern seines Alters, zwei Mädchen und drei Jungen.


  „Sind das die anderen Kinder, die für Simon Pratt gearbeitet haben?“


  „Jawohl, Mylady.“ MrsOldfield schmunzelte. „Ich schwöre Ihnen, ich habe noch nie eine hungrigere Meute gesehen als diese hier.“


  MrsOldfield sagte es sehr liebevoll und Violet roch den Duft eines Hackfleischeintopfs, der aus der Küche kam.


  „Wir haben auch frisches Brot im Ofen“, sagte die Frau. „Es dauert nicht mehr lange bis zum Mittagessen. Sie sind herzlich eingeladen.“


  „Danke, aber ich kann nicht bleiben. Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um zu sehen, wie es den Kindern geht.“


  Sie sah hinunter auf Billy, streckte die Hand aus und fuhr ihm durch das jetzt frisch gewaschene schimmernd rote Haar. „Gefällt es dir hier, Billy?“


  Er lächelte sie an, sodass eine Zahnlücke zu sehen war. „Wir bekommen jede Menge zu essen, niemand schlägt uns, und wir müssen keine Schornsteine mehr kehren.“


  Sie spürte einen Stich im Herzen. „Das stimmt und ihr werdet es auch nie wieder tun müssen.“


  Sie plauderte mit Billy und den anderen Kindern, bis MrsOldfield alle zum Essen rief. Violet versprach wiederzukommen, winkte den Mädchen und Jungen noch einmal zu und ging zurück zu ihrer Kutsche. Sie hatte sie fast erreicht, als vor ihr ein Mann auf dem Gehsteig auftauchte.


  „Sie waren das!“ Der sehnige Mann mit braunem Haar, das dringend gewaschen werden musste und ihm vom Kopf abstand, sah sie drohend an. „Sie haben mir meine Kaminkehrer gestohlen!“


  Violet reckte den Kopf. „Es ist gegen das Gesetz mit so jungen Kindern zu arbeiten und das wissen Sie!“


  Er lachte spöttisch. „Sie haben mir eine Menge Schwierigkeiten bereitet und ich werde das nicht vergessen. Dafür werden Sie bezahlen, Sie überhebliches kleines Ding! Sonst will ich nicht länger Simon Pratt heißen.“


  Violet achtete nicht auf das Frösteln, das sie empfand. „Ich rate Ihnen sofort zu verschwinden, MrPratt. Ehe ich die Polizei rufe.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich werde mir andere suchen. Die Stadt ist voll von diesem kleinen Ungeziefer. Aber niemand stiehlt etwas von Simon Pratt und kommt ungeschoren davon. Niemand! Denken Sie an meine Worte!“


  Bei dem mörderischen Ausdruck in Pratts hässlichem Gesicht erschauerte Violet.


  Die vertraute tiefe Stimme des Kutschers erklang hinter ihr. „Ich rate Ihnen, das zu tun, was die Dame Ihnen gesagt hat“, erklärte MrBellows. „Sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.“


  Pratt schnaubte, aber er war klug genug zu erkennen, dass er gegen einen Mann mit Armen wie Baumstämmen keine Chance haben würde.


  „Wir sehen uns noch“, sagte Pratt finster und ging davon.


  „Was für ein grässlicher Mann!“, sagte Violet.


  „In der Tat.“ Bellow sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. „Wir fahren besser, Mylady. Bei einem Mann wie ihm weiß man nie.“


  Violet stieg sie in die Kutsche, und sie fuhren davon. Sie zog es in Erwägung, Rule von dem Zwischenfall zu erzählen, aber durch die drohende Anklage wegen Mordes hatte er schon genug um die Ohren.


  Im festen Glauben, nie wieder etwas von Simon Pratt zu hören, fuhr sie zurück nach Hause.


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Rule beeilte sich, seine Arbeiten bei Griffin zu beenden, um Chase Morgan zu treffen.


  Als er das vertraute Klopfen seines Sekretärs hörte, sah er auf. „Was ist, Terry?“


  „Ein Junge, Mylord. Er sagt, sein Name sei Danny Tuttle. Er sagt, Sie hätten ihm Arbeit versprochen.“


  Rule stand auf und bat den mageren Jungen herein. In seiner Hand trug er einen zerlumpten Filzhut.


  „Du hast dich also doch entschieden zu kommen. Ich bin ein wenig überrascht, dich erst jetzt zu sehen. Ich hätte schon vor Tagen mit dir gerechnet.“ Dann sah er das blaue Auge des Jungen und den dunklen Schatten auf seiner Wange. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“


  Danny sah zur Seite. „Das war Bates. Er hat gesagt, er braucht mich. Er sagte, wer für ihn arbeitet, der kann nicht einfach gehen.“ Er legte eine Hand an seine Wange. „Ich bin ihm erst jetzt entkommen.“


  Rule kam um den Schreibtisch herum. „Es tut mir leid, was passiert ist, Danny.“


  Der Junge wirkte besorgt. „Kann ich immer noch für Sie arbeiten?“ Rule wusste, wenn Griffin ihn nicht anstellte, würde er an keinem anderen Ort mehr eine Chance bekommen.


  „Ich stehe zu meinem Wort!“


  Danny war die Erleichterung anzusehen. „Danke, Sir. Ich weiß es zu schätzen. Ehrlich! Was soll ich tun?“


  „Ich fürchte, du wirst wieder kehren müssen.“


  Der Junge erstarrte.


  „Keine Kamine, mein Sohn. Du wirst mit den Putzleuten arbeiten, die Böden fegen und die Fabrik sauber halten. Wenn du gut bist, kannst du dich hocharbeiten.“


  Der Junge wirkte hoffnungsvoll. „Danke, Sir.“


  „Oben gibt es einen Raum, den wir nicht nutzen. Dort kannst du schlafen, bis du genug verdienst, um dir selbst etwas zu suchen.“


  Danny drehte seinen Hut in den Händen. „Ich werde gut arbeiten, Sir. Ich verspreche es, Sie werden es nicht bereuen.“


  Rule nickte. „Mein Sekretär wird dir zeigen, wohin du gehen sollst. Terry?“


  Der blonde junge Mann erschien sofort. „Mylord?“


  „Das ist Danny Tuttle. Ich möchte, dass Sie ihm helfen, sich hier zurechtzufinden.“


  „Ja, Mylord.“


  Danny schenkte ihm ein letztes dankbares Lächeln, bevor er mit Terry verschwand.


  Zufrieden, dass er dem Jungen hatte helfen können, wandte sich Rule wieder seiner Schreibtischarbeit zu. Morgen würde Violet wieder ins Kontor kommen und die Aufgaben übernehmen, die sie zuvor erfüllt hatte. Rule war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich in den letzten Tagen auf ihre Arbeit verlassen hatte. Jetzt konnte er es kaum abwarten, dass sie zurückkehrte.


  Er warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war Zeit, sich auf den Weg zum Treffen mit Morgan zu machen. Er musste dem Ermittler sagen, was er über die Feinde von Charles Whitne herausgefunden hatte.


  Eine halbe Stunde später berichtete Rule Morgan von den Feindseligkeiten zwischen Charles Whitney und Peter Austin und auch von dem Zwist der Gebrüder Whitney um die Zuneigung der Countess of Fremont.


  „Ich werde versuchen möglichst viel über Austin herauszufinden“, sagte Morgan, „wie werden sehen, ob er ein Alibi für den Nachmittag des Mordes hat oder ob es sonst etwas gibt, das ihn verdächtig macht.“


  Rule nickte. „Ich werde mit der Countess sprechen. Wir kennen uns bereits und ich hoffe, sie wird mir erzählen, in welcher Beziehung sie zu den Brüdern stand.“


  „Gut. Aber bitte verhalten Sie sich so diskret wie möglich. Sie wollen sicher keine weitere Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“


  „Sie haben recht, das will ich nicht.“ Außerdem wollte er wegen der Countess keine weiteren Schwierigkeiten mit Violet bekommen. Das Letzte, was er wollte, war, sie in Verlegenheit zu bringen, nur weil der Eindruck entstand, er würde einer anderen Frau nachsteigen.


  Und er wollte auch nie mehr so etwas erleben wie an jenem Abend, als er nach dem Streit in ihr Schlafgemach gegangen war. Die Vorstellung, sie könnte ihn abweisen, hatte ihn fast krank gemacht.


  „Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind“, sagte Morgan und holte ihn damit zurück in die Gegenwart. „Ich habe auch etwas zu berichten.“


  „Und das wäre?“


  „Ich habe das Mädchen gefunden, Molly Deavers. Sie behauptet, den Schlüssel zu Whitneys Suite verloren zu haben. Sie sagt, sie habe Angst vor der strengen Strafe gehabt und deshalb gekündigt.“


  „Glauben Sie ihr?“


  „Nein. Als ich den Mann mit der Narbe am Hals erwähnte, war mir klar, dass sie wusste, von wem ich sprach.“


  „Sie glauben also, er hat sie für den Schlüssel bezahlt?“


  „So sieht es aus.“


  „Glauben Sie, dass der Mann mit der Narbe auch der Mörder ist?“


  Morgan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Vielleicht. Vielleicht steht er aber auch nur in den Diensten des Mörders. In jedem Fall steht es außer Frage, dass er damit zu tun hat.“


  „Wir müssen ihn finden.“


  „Ich arbeite daran.“ Der Ermittler rieb sich das Kinn. „Aber bisher scheint niemand zu wissen, wer er ist oder wie wir ihn finden können.“


  „Der Mann mit der Narbe könnte der Schlüssel sein. Wenn wir ihn finden, können wir das Ganze vielleicht endlich zu einem Ende bringen.“


  „Das ist möglich. Aber meiner Erfahrung nach ist ein Mord selten so einfach.“


  24. KAPITEL


  Violet ging auf die Männerstimmen zu, die sie aus der Eingangshalle hörte. Eine Gruppe von Uniformierten stand um Hatfield herum und sie erkannte den groben braunhaarigen Polizisten, der Rule auf der Wache befragt hatte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  „Ich habe ihnen gesagt, dass Seine Lordschaft nicht zu Hause ist, Mylady“, erklärte ihr der Butler, als sie näher kam.


  „Danke, Hat. Ich werde mit Konstabler McGregor sprechen.“ Sie wandte sich an den Polizisten. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Sie führte die Männer in den Salon, wo ihnen niemand würde zuhören können, und wartete, bis Hatfield die Tür schloss.


  „Es tut mir leid, Konstabler McGregor, aber wie unser Butler Ihnen schon sagte, ist mein Gatte nicht zu Hause.“


  „Wann rechnen Sie mit seiner Rückkehr?“


  Violet holte tief Luft. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte auch nicht, dass Rule festgenommen wurde. „Was wollen Sie von ihm?“


  „Er muss mitkommen auf die Wache und ein paar Fragen beantworten.“


  Sie zwang sich zu so etwas wie einem Lächeln. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“


  „Wenn Sie uns etwas über den Streit erzählen können, den Ihr Mann mit Charles Whitney hatte in der Nacht vor dem Mord …“


  Ihr Magen schien sich zu verdrehen. Rule hatte den Zwischenfall erwähnt. Er hatte Angst, die Polizei würde es gegen ihn verwenden, wenn sie es herausfand.


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich war zu der Zeit anderweitig beschäftigt.“


  „Sie geben also zu, dass die beiden Männer miteinander gestritten haben.“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Und Sie wollen uns nicht sagen, wann Ihr Mann zurückkehrt.“


  „Nach allem, was ich weiß, kann das jederzeit geschehen. Er ist heute Morgen zur Arbeit gegangen. Ich weiß, dass er auf dem Nachhauseweg noch etwas erledigen wollte. Vielleicht, wenn Sie morgen wiederkommen …“


  Draußen im Gang war ein Geräusch zu hören. Sie konnte Hatfields Stimme ausmachen, der sehr leise sprach. Gleich darauf wurde die Tür zum Salon geöffnet und Rule trat herein.


  „Was ist hier los?“


  Der Konstabler richtete sich zu voller Größe auf. Er war kein hochgewachsener Mann, aber dennoch eine beeindruckende Erscheinung und offenbar stolz auf sein Amt. „Ich habe gerade Ihrer Frau erklärt, dass wir gekommen sind, um Sie auf die Wache zu begleiten. Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“


  Rule wechselte einen Blick mit Violet. „Warum setzen wir uns nicht und Sie stellen mir die Fragen gleich hier?“


  Der Konstabler runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich hatte er dies nicht vorgehabt.


  „Ich denke, das wird reichen– jedenfalls im Augenblick.“


  Die beiden anderen Ermittler setzten sich. Violet nahm neben Rule auf dem Sofa Platz.


  Konstabler McGregor blieb stehen. „Weshalb haben Sie und Charles Whitney am Abend vor dem Mord gestritten?“


  „Wir haben die letzten Vereinbarungen wegen des Verkaufs diskutiert. Das Geschäft stand kurz vor dem Abschluss und es gab noch ein paar Einzelheiten zu klären.“


  „Whitney glaubte, Sie wollten den Vertrag nicht abschließen, ist das richtig?“


  „Das dachte er. Ich habe ihm aber versichert, dass er sich täuschte.“


  „Aber Sie hatten ein höheres Angebot bekommen, ist das richtig?“


  „Das ist richtig, aber die Höhe des Geldbetrages ist nicht das Einzige, was zählt. Sowohl Violet als auch ich wollen jemanden, von dem wir annehmen, dass er die Firma gut führen wird. Wir hielten Whitney für den besten Mann für diese Aufgabe.“


  „Ich verstehe.“ McGregor schritt vor dem Sofa auf und ab. „Andererseits hätte Whitney Sie wegen Vertragsbruchs verklagen können, wenn Sie sich nicht an die vereinbarten Bedingungen halten.“


  „Ich nehme an, das hätte er tun können.“


  „Aber durch seinen Tod wurde der Vertrag unwirksam und Sie konnten das höhere Angebot annehmen.“


  Violet sprang auf. „So war es nicht. Wir wollten, dass MrWhitney die Fabrik kauft. Wir wollten sicher sein, dass die Waffen, die Griffin baut, nicht an die amerikanischen Südstaaten verkauft werden.“


  McGregor sah sie prüfend an. „Ich nehme an, Sie stammen aus Boston, Mylady.“


  „Das stimmt.“


  „Sie müssen sehr patriotisch denken, wenn Sie für Ihre Prinzipien eine so große Summe Geld opfern.“ Er sah Rule an. „Vielleicht ist Ihr Gemahl als Brite weniger patriotisch als Sie.“


  Violet verkniff sich eine Bemerkung. Dieser Mann hatte eine vorgefasste Meinung. Daran würde sich nichts ändern, bis sie Whitneys Mörder gefunden hatten.


  „Haben Sie schon einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass jemand anderes Whitney den Tod wünschte?“, fragte Rule. „Sein Geschäftspartner Peter Austin vielleicht. Oder sein Bruder Martin.“


  Der Konstabler verzog das Gesicht. „Wir wissen, dass Austin ihm gedroht hat, und wir wissen auch, dass Martin und Charles eine Unstimmigkeit hatten. Wir prüfen das.“


  „Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten?“


  „Nicht im Augenblick.“


  McGregor winkte seinen Männern, die sich von ihren Plätzen erhoben. Stumm gingen sie zur Tür. Dann blieb McGregor stehen und drehte sich herum. Er sah Rule durchdringend an. „Wir bleiben in Verbindung.“


  Als die Männer hinausgingen, stellte Violet sich neben Rule. Dann drehte sie sich wortlos um und schmiegte sich in seine Arme.


  Jeffrey begrüßte J. P. Montgomery und einen älteren und würdevollen dritten Mann mit silberfarbenen Haaren in seiner Suite im Parkland Hotel.


  „Jeffrey, dies ist Marcus Wrigby“, sagte Montgomery mit seinem schweren Südstaatenakzent. „Er hat sich bereit erklärt, bei dem Handel mit Griffin unser Partner zu werden.“


  Jeffrey neigte höflich den Kopf. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, MrWrigby.“


  „Mir ebenfalls“, erwiderte der ältere Mann in dem knappen britischen Tonfall der Oberklasse, von dem sowohl Jeffrey als auch J. P. hofften, er würde ihnen helfen, den Handel abzuschließen.


  „Durch den bevorstehenden Krieg“, sagte Montgomery, „wird ein kleiner Anteil von Griffin Sie noch reicher machen, als Sie es ohnehin sind.“


  „Ich achte sehr genau darauf, in was ich investiere.“ Wrigby nahm von Jeffrey ein Glas Whiskey entgegen. „Wie Sie sagen, verfügt Griffin über enormes Wachstumspotential.“


  „Da wir gerade über Griffin reden“, fügte Montgomery hinzu und nahm ebenfalls ein Glas. „Haben Sie schon die letzte Ausgabe der Times gelesen?“


  Jeffrey warf einen Blick auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. „Das habe ich.“


  „Sieht aus, als wäre Dewar der erste Verdächtige in einem Mordfall. Die Polizei würde es nicht bestätigen, aber so steht es in der Zeitung.“


  Und, dachte Jeffrey, wenn Dewar eingesperrt und als Mörder verurteilt wird, wird er vermutlich auch zum Tode verurteilt werden. Violet wird Witwe. Sie wird einsam sein und meinen Schutz brauchen. Wenn Dewar erst aus dem Weg ist, können wir beide wieder so glücklich werden, wie wir es zuvor gewesen sind.


  „Glauben Sie, dass er es getan hat?“, fragte Montgomery.


  „In der Zeitung steht, er hätte die Leiche gefunden“, sagte Jeffrey. „Seine Hände seien voller Blut gewesen und er habe sich über die Mordwaffe gebeugt. Sie glauben, er wollte Whitney aus dem Weg räumen, damit er ein höheres Gebot für die Firma annehmen konnte.“


  „Vielleicht hat er darüber nachgedacht“, warf der Engländer ein, „und wollte einen größeren Profit machen, indem er stattdessen Ihr Angebot annimmt.“


  „Das ist möglich.“ Aber Jeffrey wusste, dass Dewar, nachdem er sich entschlossen hatte, nicht an einen Südstaatler zu verkaufen, kein noch so hohes Angebot von ihnen akzeptiert hätte.


  „Es macht unser Leben leichter, wenn sich herausstellt, dass er schuldig ist“, meinte Montgomery.


  Wenn das geschah, würden sie mit Violet verhandeln müssen. Sie würde seinen Trost und seine Freundschaft brauchen. Sie hatte früher schon auf seinen Rat gehört. Jeffrey glaubte, dass sie es wieder tun würde. Und wenn sich die Dinge weiter so entwickelten, wie er es sich wünschte, würden sie vielleicht sogar ihre alten Pläne wieder aufgreifen und heiraten können.


  Jeffrey hoffte darauf. Sosehr er sich bemühte, die Frau zu vergessen, die er geliebt hatte, Violet blieb in seinen Gedanken.


  „Wie lange sollten wir Ihrer Meinung nach warten, ehe wir Dewar ansprechen?“, fragte Montgomery.


  „Vielleicht noch eine Woche.“ Jeffrey nahm einen Schluck von seinem Drink.


  „Dann heute in einer Woche“, sagte Wrigby. „Ich werde ihnen ein gutes Angebot unterbreiten. Mit meinen Referenzen gibt es für sie keinen Grund, es abzulehnen.“


  „Solange Sie uns aus dem Spiel lassen“, meinte J. P., „haben Sie nichts zu befürchten.“


  Und in der Zwischenzeit würden sie abwarten, ob Dewar festgenommen, vor Gericht gestellt, verurteilt und vielleicht sogar gehängt werden würde.


  Jeffrey konnte in aller Ruhe abwarten, was die Zukunft für ihn bereithielt.


  Rule ging in seinen Club, um etwas zu trinken und ein wenig Karten zu spielen. Er wollte seine trüben Gedanken an den Tod durch Erhängen vertreiben. Er hatte die Times vom heutigen Tag gesehen. In dem Artikel hatte nicht gestanden, dass er des Mordes schuldig war, aber die Spekulationen des Reporters gingen zweifellos in diese Richtung.


  Rule wusste nicht, wie die Zeitung herausgefunden hatte, dass er in Whitneys Tod verwickelt war, aber nach seinem Besuch auf der Wache und dem des Konstablers bei ihm zu Hause überraschte es ihn nicht.


  Er ging weiter über den dicken Perserteppich an den Polstersesseln und den polierten Mahagonitischen vorbei zum Kartenraum, wo er Lucas Barclay sah, der mit einem Drink in der Hand auf einem Stuhl saß, die dunklen Augen starr geradeaus gerichtet.


  Als Rule herankam, sah Lucas auf. „Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen. Nicht nach dem Artikel in der Zeitung.“


  „Ich dachte, dass dies der einzige Ort sein könnte, an den ich gehen könnte, ohne wie ein Krimineller angesehen zu werden.“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“


  Rule sah sich um und bemerkte, dass mehrere Clubmitglieder ihn gesehen hatten und nun miteinander flüsterten. Offensichtlich hatte Lucas recht.


  Er seufzte und ließ sich neben seinem Freund auf den Stuhl fallen. „Vielleicht sollte ich mich einfach von irgendeinem Dach stürzen und der Polizei die Mühe ersparen, mich aufzuhängen.“


  Lucas stöhnte und trank einen Schluck. „Vielleicht komme ich mit.“


  Zum ersten Mal bemerkte Rule, dass sein Freund angetrunken war. „Was ist los mit dir?“ Dann hob er eine Hand. „Nein, sag es mir nicht. Was immer es sein mag, es hat mit deiner Frau zu tun.“


  „Meine Frau“, stöhnte Lucas. „Ich bekomme mehr Aufmerksamkeit von meiner Mätresse.“


  „Ist das nicht der Grund, warum ein Mann eine Geliebte hat?“


  Lucas holte tief Luft. „Irgendwie glaube ich, mit Caroline könnte es anders sein.“


  „Ach, wirklich? Wieso das?“


  „Ich nehme an, weil ich sie liebe.“


  Rule zog eine Braue hoch. „Ich dachte, darüber hätten wir gesprochen.“


  „Das haben wir.“


  „Und?“


  „Vielleicht hattest du recht. Ich hätte mich mehr darum bemühen müssen, meine Gefühle zu kontrollieren. Seit dem Tag, an dem wir geheiratet haben, scheint meine Frau entschlossen zu sein, immer weniger Zeit in meiner Gesellschaft zu verbringen.“ Er sah auf. „Außer im Bett natürlich. Da ist sie absolut unersättlich, beinahe so wie ich.“


  Rule lachte leise. „Dann hör auf dich zu beklagen. Einem Mann, der zu Hause Befriedigung findet, kann es nicht ganz schlecht gehen.“


  „Ist das so? Was ist mit dir?“


  Rule ertappte sich dabei, dass er zum ersten Mal seit Tagen lächelte. „Violet ist sehr leidenschaftlich. Ich kann mich nicht beschweren.“


  „Leidenschaft ist nicht alles.“


  „Soweit es mich betrifft, schon.“


  „Mehr willst du also nicht von Violet? Nur ihren Körper und sie in deinem Bett haben?“


  „Ich sagte es dir bereits, Lucas. Das Letzte, was ich will, ist mich zu verlieben.“


  Lucas stöhnte nur und trank noch einen großen Schluck.


  Als ein Kellner kam, bestellte Rule einen Brandy. Er war in den Club gegangen, um seinen Sorgen zu entfliehen. Als er jetzt die Männer ansah, die er seine Freunde nannte, und den misstrauischen Ausdruck in ihren Gesichtern bemerkte, erkannte er, dass es kein Entkommen gab.


  Ganz plötzlich wünschte er, er wäre zu Hause bei Violet geblieben.


  „Gibt es etwas Neues in dem Mordfall?“, fragte Lucas. „Abgesehen von dem, was die Zeitungen schreiben.“


  „Nicht genug.“


  „Kann ich dir helfen?“


  „Wie es aussieht, hast du selbst genügend Schwierigkeiten, aber ich lasse es dich wissen, wenn mir etwas einfällt.“


  Lucas nippte an seinem Drink. Seine Miene verfinsterte sich erneut. Dann stellte er sein Glas ein wenig zu heftig auf dem Tisch ab und stand auf.


  „Ich gehe nach Hause. Caroline mag mich nicht lieben, aber sie begehrt mich. Ich kann ihr genauso gut geben, was sie haben will.“


  Rule sagte nichts. Als der Kellner mit seinem Drink kam, stellte er ihn beiseite und eilte zur Tür. Dabei dachte er, dass Lucas zur Abwechslung einmal eine gute Idee gehabt hatte.


  Lucas hatte nicht bemerkt, wie betrunken er war, bis er versuchte, die Treppe zu seinem Schlafgemach hinaufzugehen. Noch ehe er an seiner Tür war, begann er, sich auszuziehen.


  Halb entkleidet öffnete er die Verbindungstür zwischen ihren Schlafräumen und ging hindurch.


  Im dem matten Schein der Lampe neben ihrem Bett wurde sein Blick zu Caroline gezogen, als liefe er an einer Kette. Caroline trug das winzige französische Nachthemd, das er ihr gekauft hatte, und hatte ihn offenbar erwartet. Sie setzte sich auf. „Lucas …“


  „Hast du jemand anderen erwartet?“


  „Natürlich nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Du bist betrunken.“


  „Ein wenig. Macht es dir etwas aus?“ Er zerrte sich das Hemd über den Kopf, sodass sein Oberkörper nackt war, schob die Hose hinunter über die bloßen Füße, dann zog er auch den Rest aus.


  Caroline starrte ihn an. Er war sehr erregt. „Nun?“, fragte er herausfordernd.


  Sie leckte sich über die Lippen. „Nein, es macht mir nichts aus, wenn du ein wenig betrunken bist.“


  Wie immer suchte sie nach Befriedigung. Die traurige Wahrheit war, dass das alles war, was sie von ihm wollte. Er trat an die Bettkante, umfasste ihr hübsches Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.


  Einen Moment lang glaubte er, sie würde ihn zurückstoßen. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Lucas sog ihren Duft ein, schob seine Zunge tief in ihren Mund und wandte sich dann ihren Brüsten zu.


  Sie waren rund und voll, mit kleinen harten Spitzen. Als er zu Caroline ins Bett stieg und sie küsste, begann sie zu zittern. Sie bemerkte kaum, dass er sie auf den Bauch drehte, eines der Kissen nahm und es unter ihre Hüften schob.


  „Lucas, was hast du vor …?“


  „Entspanne dich.“ Sie war feucht und heiß und bereit für ihn, wie er bemerkte, als er sich hinter sie kniete und tief in sie eindrang.


  Caroline stöhnte.


  Lucas begann sich zu bewegen, nahm sie mit heftigen Stößen, bis sie sich ihm entgegendrängte. Sie rief seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte, und er folgte ihr gleich darauf.


  Dann holte er tief Atem und zog sich zurück, legte sie auf den Rücken und küsste sie ein letztes Mal. Danach ließ er sie allein im Bett zurück.


  Als er davonging, runzelte sie die Stirn. „Bleibst du nicht hier über Nacht?“


  „Du hast von mir bekommen, was du wolltest. Von nun an ist das alles, was du bekommen wirst.“ Damit ging er auf sein Zimmer zu und durch die Tür, die er laut hinter sich zuschlug.


  Wenn Caroline seine Liebe nicht brauchte, dann brauchte er auch nicht die ihre.


  Rule hatte recht. Er brauchte nicht mehr als ihren weichen kleinen Körper und sie in seinem Bett. Mit der Zeit würde er lernen, die Einsamkeit anzunehmen, die er vorher empfunden hatte, ehe er sie traf, und sein Leben würde wieder so werden, wie es vorher gewesen war.


  25. KAPITEL


  Die Zeit verrann. Rule musste dringend mit der Countess sprechen. An diesem Morgen hatte er ihr eine Nachricht geschickt, in der er sie um ein Treffen bat und sie fragte, ob sie ihn an diesem Abend empfangen würde.


  Die Countess of Fremont war einverstanden gewesen.


  In der Hoffnung, jedem weiteren Streit mit Violet aus dem Weg zu gehen, erwähnte er nicht, wohin er gehen wollte, als er das Haus verließ. Stattdessen sagte er, er brauche frische Luft und würde auf dem Rückweg vermutlich noch in den Club gehen. Obwohl er nach seinem letzten Besuch dort nicht mehr so sicher war, dass das eine gute Idee war.


  Als die Kutsche auf Fremont House zufuhr, ging Rule im Geiste all die Fragen durch, die er der Countess stellen wollte. Er hoffte, sie würde sie bereitwillig beantworten. Er blickte aus dem Fenster. Das Haus lag auf einer Anhöhe mit Blick auf den Hyde Park und war eine prachtvolle Residenz, die ihm mehr wie ein Schloss vorkam als wie ein Zuhause.


  Unter dem breiten Portikus stieg er aus der Kutsche und ging zu einer runden, schweren Holztür. Nach einem leichten Klopfen öffnete ihm der Butler.


  „Lord Rule Dewar“, sagte er. „Die Countess erwartet mich.“


  „Jawohl, Mylord. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Der würdevolle schwarzhaarige Mann geleitete ihn den Gang hinunter in einen prachtvollen Salon. Als er eintrat, erhob sich Juliana Markham, Countess of Fremont, von ihrem Platz auf dem blauen Samtsofa und der Butler schloss die hohen vertäfelten Türen hinter sich.


  Rule ging auf sie zu. „Countess of Fremont.“ Er verneigte sich über ihrer Hand. „Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.“


  Sie war so schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar war so schwarz wie das seine, ihre Augen von einem etwas helleren Blau.


  „Ich habe Sie erwartet. Ich habe diese schreckliche Neuigkeit gehört, dass Sie unter Verdacht stehen, Charles ermordet zu haben. Nicht dass ich Sie für schuldig halte. Ich ahnte, dass es nicht lange dauern würde, bis die Verbindung zwischen Charles und mir entdeckt wird.“


  „Sie, Charles und Martin, oder nicht?“


  Sie schlenderte zu einem Silbertablett, das auf einer reich verzierten Anrichte stand. Ihre eleganten blauen Röcke bewegten sich leicht. „Möchten Sie einen Drink? Brandy vielleicht?“


  Er wollte keinen Drink, aber er wollte ihre Kooperation und er wollte nicht unhöflich sein. „Danke, das wäre nett.“


  Sie schenkte ihm einen Brandy ein und sich selbst einen Sherry, dann kam sie zurück und reichte ihm das Kristallglas. „Warum setzen wir uns nicht?“


  Er nickte zustimmend, ging mit ihr zum Sofa und nahm Platz.


  Die Countess lächelte. „Nun, was genau hat sie hierher zu mir geführt?“


  „Ich will offen sein, Mylady. Ich brauche Ihre Hilfe.“


  „Bitte, wir sind doch Freunde, oder? Bitte nennen Sie mich Juliana.“


  Er lächelte matt. „Also gut … Juliana. Wie ich schon sagte, ich benötige Ihre Hilfe. Mir ist bewusst, dass meine Fragen sehr persönlicher Natur sind, aber ich muss etwas über Ihre Beziehung zu Charles und Martin Whitney erfahren.“


  Sie zog eine ihrer feinen Brauen hoch, aber er glaubte nicht, dass sie wirklich überrascht war. „Also gut. Charles und ich, wir waren … Freunde. Enge Freunde. Sogar schon, bevor mein Mann starb.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich hoffe, Sie verurteilen mich nicht. Mein Mann war beinahe dreißig Jahre älter als ich und lange Zeit krank. Charles war verwitwet und älter als ich, aber er war so unglaublich charmant. Er war der vitalste Mann, den ich je gekannt habe.“


  „Ich mochte ihn sehr. Und ich kann Sie schwerlich verurteilen, Juliana. Ich hatte selbst einige Frauen als Freundin.“


  „Ja, davon habe ich gehört.“


  „Sie und Charles haben sich also sehr nahegestanden. Was war mit Martin?“


  „Ich habe Martin über die Jahre mehrmals getroffen. Aber erst als ich nach London kam, begann er sich für mich zu interessieren.“


  „Und waren Sie auch an ihm interessiert?“


  „Nein.“ Sie nippte zierlich an ihrem Sherry. „Oh, ich war höflich zu ihm. Charles und ich hatten vereinbart, getrennte Wege zu gehen. Mein Mann war ungefähr drei Jahre zuvor gestorben. Sobald ich das Trauerjahr hinter mir hatte, war ich endlich frei, meine Möglichkeiten zu erkunden. Charles verstand das.“


  „Aber Martin nicht.“


  „Martin ist ein arroganter Dummkopf. Ich sagte ihm, dass ich in keiner Weise an ihm interessiert wäre, aber er hat nicht zugehört. Er war eifersüchtig auf Charles, obwohl ich ihm mehrmals sagte, dass es vorbei war.“


  „Glauben Sie, Martin wäre so weit gegangen, seinen Bruder umzubringen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kenne Martin nicht gut genug, um das mit Sicherheit zu sagen. Wie ich schon sagte, ich war höflich zu ihm, vor allem aus Sympathie für seinen Bruder, aber darüber hinaus habe ich mich nicht für ihn interessiert.“


  Rule stellte das noch fast volle Glas auf den Tisch und erhob sich vom Sofa. „Vielen Dank für Ihre Offenheit, Juliana. Und dafür, dass Sie an meine Unschuld glauben.“


  Sie stellte ihr Sherryglas ebenfalls hin, stand auf und ging auf ihn zu. Sie kam ihm so nahe, dass er ihr süßes Parfüm riechen konnte. Dann legte sie die Hände auf seine Rockaufschläge. „Ich bin nicht interessiert an Martin Whitney. Ich bin außerordentlich interessiert an Ihnen, Rule.“


  In seinem Kopf läuteten die Alarmglocken. Als sie die Arme um seinen Hals legen wollte, griff er ihre schlanken Handgelenke und schob sie sehr behutsam weg. „Sie sind frei, Juliana. Ich bin es nicht. Unter anderen Umständen hätte ich Ihr Interesse erwidert, das versichere ich Ihnen.“


  Diese Umstände waren die Dame, mit der er verheiratet war.


  Juliana ließ die Arme sinken. „Sind Sie sicher, dass Sie mich abweisen wollen?“


  Seltsamerweise war er vollkommen sicher, so reizend sie auch war. „Das bin ich.“


  Sie trat zurück. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sie sind frisch verheiratet. Mit der Zeit werden sich die Dinge ändern.“


  Vermutlich würden sie das. Ganz bestimmt sogar. So war es mit den anderen Frauen auch gewesen, die er gekannt hatte. Bei dem Gedanken überkam ihn ein seltsames Gefühl der Melancholie.


  „Ich danke Ihnen nochmals.“ Er verneigte sich ein letztes Mal höflich.


  Dann drehte er sich um, ging durch die Tür hinaus in die Nacht und sog die frische Luft tief in ein, froh, dass diese Aufgabe vorüber war.


  Violet lehnte sich in die Polster ihrer Kutsche zurück und dachte an das Haus, das vor ihr lag und wie ein Palast aussah. Sie schloss die Augen, um das Bild zurückzudrängen, wie Rule dort hineinging.


  Sie wusste, sie hätte ihm nicht folgen sollen. Keine Frau, die auch nur etwas Selbstachtung besaß, würde sich jemals so weit erniedrigen, ihrem Ehemann nachzuschnüffeln.


  Aber Rule sagte ihr gewöhnlich, was er vorhatte, und sie hatte gespürt, dass er an diesem Abend nicht ehrlich gewesen war. Sie hatte gewusst, dass er vorhatte mit der Countess of Fremont zu sprechen. Damit hatte sie sich abgefunden. Was sie beschäftigte, war, dass er ihr nicht sagen wollte, dass er zu der Dame ging.


  Die Kutsche fuhr auf ihr Haus am Portman Square zu. Sie hatte Fremont House verlassen, bevor er herausgekommen war. So tief wollte sie dann doch nicht sinken. Wenn er mit der schönen Countess schlafen wollte, dann konnte sie ihn nicht daran hindern.


  Und sie hatte noch immer Hoffnung.


  Vielleicht würde er ihr die Wahrheit sagen, wenn er nach Hause kam. Vielleicht würde er ihr sagen, dass er sie nicht hatte beunruhigen wollen oder was immer sonst der Grund für seinen Betrug gewesen sein mochte. Sie hoffte es so sehr.


  Als sie das Haus erreicht hatte, überlegte sie, ins Bett zu gehen, doch stattdessen ging sie in den Salon. Ein Buch lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß und sie lauschte auf Rules Schritte.


  Als sie seine Stimme im Eingang hörte, empfand sie eine so heftige Erleichterung, dass ihr schwindelig wurde. Er war früher zurück als erwartet. Rule tat nie etwas Halbes und Violet war sicher, dass er, wenn er sie wirklich mit der schönen Brünetten betrogen hätte, es nicht bei einem überstürzten Akt belassen hätte.


  Bei diesem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu.


  Sie sah nach unten und versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das vor ihr lag, doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Sie legte das Buch zur Seite, als er sie von der Tür aus ansprach.


  „Violet … ich dachte, du wärest schon im Bett.“


  Sie stand auf, als er näher kam– so groß und schön, dass ihr ganz warm wurde. „Ich war noch nicht müde. Ich hätte dich nicht so schnell zurückerwartet.“


  Er lächelte. „Ich wollte lieber zu Hause bei meiner Frau sein, als mit meinen Freunden Karten zu spielen.“


  Ihr Herz schlug schneller. Vielleicht war er nach seinem Besuch dort noch ein paar Minuten im Club gewesen. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Er neigte den Kopf und gab ihr einen zarten Kuss.


  „Dort hast du also den Abend verbracht? Du bist in den Club gegangen und hast beschlossen, nicht dort zu bleiben?“ Sie hielt den Atem an und hoffte, er würde ihr die Wahrheit sagen.


  Stattdessen sah er zur Seite und errötete ein wenig. „Wie ich schon sagte, ich brauchte etwas frische Luft.“


  Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. „Ja … das sagtest du bereits.“


  „Sollen wir nach oben gehen?“


  Sie konnte nicht mit ihm schlafen, nicht an diesem Abend. Nicht nachdem er sie im Hinblick auf sein Treffen mit der Countess belogen hatte. „Wenn es dir nichts ausmacht, ich fühle mich nicht so gut. Ich dachte, ich bleibe hier unten und lese noch ein wenig. Ich bleibe noch etwas auf.“


  Seine Miene drückte Besorgnis aus. „Wenn du krank bist, solltest du vielleicht ins Bett gehen.“


  Das Wort „Bett“ aus seinem schönen Mund genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Nicht heute Nacht, sagte sie sich. Nicht heute Nacht.


  „Ich würde lieber hier bleiben. Es ist nur eine Frauensache. Du musst dir deshalb keine Sorgen machen.“


  „Ich verstehe. Na gut, wenn du sicher bist.“


  „Alles in Ordnung.“


  Er ließ sie im Salon zurück und ging zur Treppe.


  Violet ließ sich im Sofa zurücksinken.


  Das Buch nahm sie nicht noch einmal zur Hand.


  Sie wusste, dass sie nicht lesen konnte, wenn ihr die Tränen in den Augen standen.


  Am nächsten Tag täuschte Violet eine Krankheit vor. Sie ging nicht zur Arbeit und hielt sich von Rule fern. Am Morgen des nächsten Tages besuchte sie Caroline. Sie hatte nicht die Absicht, ihrer Cousine von Rules Besuch bei der Countess zu erzählen oder dass er sie deswegen belogen hatte.


  Es ging ihr immer besser, wenn sie ihre beste Freundin nur sah.


  Nur dann nicht, wenn sie bei ihrer Ankunft die Freundin in Tränen aufgelöst vorfand.


  „Oh Liebes“, sagte Caroline von der Liege in ihrem Schlafzimmer her, auf der sie sich zusammengerollt hatte. Sie schniefte und tupfte sich die Augen ab. „Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand so sieht.“


  „Die Haushälterin sagtest, du fühltest dich nicht gut. Ich bestand darauf, dich sehen zu dürfen.“ Violet setzte sich neben ihre Cousine und nahm sie in den Arm. „Was ist, Liebes? Du weinst, als wäre dein Herz gebrochen.“


  Caroline schluchzte. „So ist es auch.“ Sie schniefte und tupfte sich die Augen ab.


  „Sag mir, was passiert ist.“


  Caroline richtete sich ein wenig auf. Bebend holte sie Luft. „Lucas … Er hat sich verändert, Violet. Er war so lieb, so fürsorglich, und jetzt … jetzt will er nichts mit mir zu tun haben. Ich sehe ihn nur, wenn er in mein Bett kommt.“


  Violet runzelte die Stirn. „Hast du ihn gefragt, was nicht stimmt?“


  „Ich weiß, was nicht stimmt.“


  „Erzähl es mir.“


  „Lucas ist der Meinung, ich würde ihn nicht lieben.“


  Einige Sekunden verstrichen. „Ich dachte, das wäre es, was du wolltest.“


  Sie schluckte. „Das habe ich versucht mir einzureden. Ich habe es so sehr versucht, aber …“


  „Du liebst ihn also.“


  Caroline sah auf, und durch den Tränenschleier wirkten ihre hellblauen Augen riesig. „Natürlich liebe ich ihn. Ich habe ihn immer geliebt. Das ist der Grund, warum ich nach Boston zurückgehen wollte. Ich habe ihn schon da geliebt.“


  Violet verspürte einen Anflug von Erleichterung. Ihre Cousine verdiente es, glücklich zu sein. Vielleicht würde sie jetzt die Chance dazu bekommen. „Dann sehe ich kein Problem. Du musst nichts anderes tun, als Lucas zu sagen, wie du empfindest.“


  Caroline schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht, um Himmels willen?“


  „Weil ich Angst habe vor dem, was er vielleicht tun könnte, wenn er die Wahrheit kennt. Männer sind nur daran interessiert, die Eroberung zu machen. Wenn sie wissen, dass du in ihrer Macht stehst, verlieren sie ihr Interesse an dir.“


  Dem ließ sich schwer widersprechen. Selbst jetzt fürchtete Violet, Rule könnte ihrer so überdrüssig geworden sein, dass er seine Aufmerksamkeiten auf die schöne Countess richten könnte.


  „Vielleicht ist Lucas anders.“


  „Und wenn nicht?“


  „Du fühlst dich nicht gut, oder?“


  Caroline wischte sich die Tränen ab und nickte. „Er sieht mich an wie jemanden, den er kaum kennt, und ich habe das Gefühl, ich müsste sterben.“


  Violet streckte den Arm aus und ergriff Carolines Hand. „Sag es ihm, Liebes. Du hast dich in Lucas verliebt, weil er anders war als die anderen. Vielleicht wird er in dieser Beziehung auch anders sein.“


  Caroline sah auf. Eine Träne rollte über ihre Wange. „Ich weiß nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht zum richtigen Zeitpunkt …“


  Violet drängte sie nicht. Schließlich hatte sie Rule nie gesagt, was sie empfand.


  Sie hatte einfach nicht den Mut dafür aufgebracht.


  26. KAPITEL


  Violet gab noch immer vor, krank zu sein. Auch am folgenden Tag ging sie nicht zur Arbeit und verbrachte den Nachmittag damit, den Mut aufzubringen, Rule über sein Treffen mit der Countess zu befragen. Am Morgen hatte er darauf bestanden, dass er einen Arzt holen würde, sollte sie sich bis zu seiner Rückkehr nicht besser fühlen.


  Es war an der Zeit aufzuhören, sich zu verstellen. Sie musste die Wahrheit herausfinden, aber der Gedanke an das, was er vielleicht sagen würde, verursachte ihr Magengrummeln.


  Violet seufzte, als sie am Fenster im Salon stand. Das Wetter schien ihre schlechte Stimmung widerzuspiegeln. Es war ein Sturm aufgekommen. Dazu hatte ein heftiger Regen eingesetzt. Durch die regennassen Scheiben sah sie Rules Kutsche vor dem Haus vorfahren. Bis er die Veranda erreicht und ein Diener ihm einen Schirm gebracht hatte, war er bis auf die Haut durchnässt.


  Als er Hut und Mantel ablegte, stand sie in der Halle. Er reichte beides Hatfield. „Haben Sie meine Frau gesehen oder ist sie immer noch in ihrer Kammer?“


  Sie ging auf ihn zu. Offensichtlich hatte seine Besorgnis nicht nachgelassen. Violet spürte einen Anflug von Schuldgefühlen.


  „Ich bin hier, Mylord.“


  Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um und lächelte. „Ich sehe, du bist auf. Hoffentlich fühlst du dich besser.“


  „Viel besser, danke. Ich sagte doch, es bestand kein Grund zur Sorge.“


  Sie sah, wie erleichtert er war, und sie verlor ein wenig von ihrer Angst. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war sein Treffen mit der Countess nicht der Anfang einer Affäre gewesen.


  „Ich könnte eine Tasse Tee vertragen“, sagte er zu Hatfield.


  „Ich werde mich darum kümmern, Mylord.“ Hatfield verschwand, und Rule drehte sich lächelnd zu ihr um.


  „Warum leistest du mir nicht Gesellschaft, Liebes? Eine schöne heiße Tasse Tee würde dir vermutlich guttun.“


  In der letzten Zeit hatte er das Kosewort nicht mehr benutzt und ihre Stimmung hob sich ein wenig mehr. Es war an der Zeit, entschied sie. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten.


  Sie lächelte matt. „Tee hört sich gut an.“


  Sie hatten gerade im Salon Platz genommen, als sie vor der Tür Unruhe hörten. Sie hatten sich beide erhoben, als Hatfield in der Tür erschien.


  „Es tut mir leid, Mylord, aber Konstabler McGregor möchte mit Ihnen reden.“


  Violet entging nicht, dass Rules Haltung sofort angespannt wurde. „Führen Sie ihn herein. Wir sprechen hier mit ihm.“


  „Ich fürchte, das ist nicht länger möglich.“ Der Polizist ging an Hatfield vorbei in den Salon, gefolgt von zwei weiteren Polizisten. „Ich bin gekommen, um Sie im Namen der Königin wegen Mordes an Charles Whitney festzunehmen.“


  „Gütiger Himmel!“ Violet sprang auf. Sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


  „Sie können freiwillig mitkommen, Mylord, oder wir müssen Sie zwingen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“


  „Ich werde zu deinem Bruder gehen“, versprach Violet. „Ich werde ihm erzählen, was geschehen ist. Der Duke wird wissen, was zu tun ist.“


  Rule nickte steif. „Ich komme mit Ihnen“, sagte er zu McGregor. „Ich möchte aber wissen, warum Sie sich plötzlich zu diesem Schritt entschlossen haben.“


  „Ein Mann wurde tot aufgefunden. Sie erinnern sich vielleicht an ihn, der Bursche mit der gezackten Narbe am Hals.“


  Rule erbleichte.


  „Er wurde in einer Gasse gefunden, nicht weit vom Tooley Square entfernt. Nicht weit von Ihren Geschäftsräumen, Mylord.“


  Rule biss die Zähne zusammen. „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Wir haben mit einem Zimmermädchen namens Molly Deavers gesprochen. Miss Deavers hat zugegeben, den Schlüssel für Charles Whitneys Suite an einen Mann mit einer Narbe am Hals verkauft zu haben. Whitney ist tot und jetzt ist der Mann, der Sie mit dem Mord in Verbindung bringen konnte, auch tot– nur wenige Blocks von Ihrem Arbeitsplatz entfernt.“


  „Sie glauben, ich hätte ihn getötet? Was ist mit Peter Austin oder Martin Whitney? Jeder von beiden hätte Whitney umbringen können.“


  „Zum Zeitpunkt des Mordes hielt Austin sich in Portsmouth auf. Martin Whitney war mit Freunden in einem Club. Mehrere Gäste können das bezeugen.“


  „Vielleicht hat einer von ihnen den Mann mit der Narbe bezahlt, es zu tun.“


  Der Konstabler ignorierte ihn. Auf ein Kopfnicken von ihm hin traten die beiden anderen Männer warnend hinter Rule. „Zeit zu gehen.“


  Rule ballte die Hände zu Fäusten, aber er wehrte sich nicht. Er ließ sich von den Männern durch den Gang und vor das Haus führen und trat hinaus in den Regen.


  „Ich hole Royal!“, rief Violet ihm nach. Ihre Stimme klang verzweifelt. „Er wird das alles klären.“


  Rule antwortete nicht. Er ließ sich von den Männern zur Polizeikutsche führen, zog den Kopf ein und stieg hinein.


  Es schnürte Violet das Herz zusammen. Sie hatten ihm nicht einmal Zeit gelassen, einen Mantel zu holen!


  Sie fuhr herum und wandte sich an den Butler. „Ich benötige sofort die Kutsche.“


  „Ich habe bereits nach ihr geschickt, Mylady. MrBellows wird sofort hier sein.“


  Violet spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Was sollten wir nur ohne Sie tun, Hat?“


  Der ältere Mann errötete. Er eilte davon, um ihren Umhang und einen trockenen Mantel für Rule zu holen und war mit beidem gleich darauf zurück.


  „Sie werden dies brauchen“, sagte er und reichte ihr Rules Mantel. Dann legte er ihr den Umhang über die Schultern.


  „Danke.“


  Die Kutsche fuhr vor. Violet eilte die Treppe hinunter. Ihr Umhang flatterte hinter ihr her, während ein Diener ihr einen Schirm über den Kopf hielt. Dann stieg sie in den Wagen. Gleich darauf setzte sich das Gefährt in Bewegung und die Räder rumpelten über die nassen Pflastersteine. Die Pferde liefen so schnell, wie es bei dem Wetter und in diesem Verkehr nur möglich war.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Haus des Dukes erreicht hatte, obwohl es nicht weit entfernt lag. Royal wird wissen, was zu tun ist, betete sie stumm, als sie in den Regen hinaustrat, und wiederholte diesen Satz immer wieder.


  Sie hoffte nur, dass er stimmte.


  Weder Royal noch der geschickte Anwalt, den Rule auf Anraten von MrPinkards engagiert hatte, vermochten seine Freilassung zu erwirken. Spät am Abend wurde er nach Newgate gebracht, in eine kahle Zelle auf der besseren Seite des Gefängnisses, dafür hatte MrPinkard noch gesorgt.


  Violet hatte gehört, dass das Gefängnis vor vier Jahren umgebaut worden war, damit es moderneren Ansprüchen genügte, aber es blieb ein kalter, zugiger und unmenschlicher Ort, der es nicht einmal wert war, die Ratten zu beherbergen, die in den grauen Mauern Unterschlupf fanden.


  „Ich möchte nicht, dass du hierher kommst, Violet“, sagte Rule zu ihr, als Royal und MrPinkard die Zelle verließen, damit sie einen Moment lang allein sein konnten. „Wenn es nicht gut läuft, solltest du mich nicht so in Erinnerung behalten.“


  „Um Himmels willen!“ Violet warf sich in seine Arme und klammerte sich zitternd an ihn. Sie sehnte sich nach ihm. „So etwas solltest du nicht einmal denken! Wir werden eine Lösung finden. Wir werden den wirklichen Mörder finden.“


  Rule holte tief Luft. „Royal wird dich nach Hause bringen. Ich möchte nicht, dass du hier bleibst, Violet. Besser noch: Ich möchte, dass du morgen ins Kontor gehst. Versuche, dich zu beschäftigen. Lass Morgan und die anderen ihre Arbeit tun.“ Er neigte den Kopf und küsste sie, zuerst zärtlich, dann fordernder.


  „Ich liebe dich, Rule“, sagte sie, unfähig die Worte noch länger zu unterdrücken. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass auch er diese Worte zu ihr sagen würde. Stattdessen küsste er sie ein letztes Mal. „Bete für mich“, war alles, was sie von ihm hörte.


  Das Zuschlagen der schweren Zellentür war das Zeichen dafür, dass Violet fort war. Bei diesem Geräusch zog sich Rules Herz zusammen. Sie war zu seinem Bruder gegangen, wie sie es versprochen hatte, hatte mit dem Konstabler um seine Freiheit verhandelt. Sie hatte sich der Hässlichkeit Newgates gestellt, nur um zu ihm zu kommen und ihm Hoffnung zu geben.


  Sie war so anders als alle anderen Frauen, die er je gekannt hatte. Sie war klüger, reizender, mutiger– und entschlossener.


  Und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte.


  Einen Moment lang war ihm schwindelig, als hätten diese schlichten Worte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wusste, dass sie es ernst meinte.


  Sein Herz schlug heftig, als er sich an jenen Augenblick erinnerte. Welcher Mann würde sich nicht die Liebe einer solchen Frau wünschen?


  Doch Rule wollte sie nicht.


  Er wusste, er würde Violets Liebe nicht umsonst bekommen. Sie würde seine Liebe als Gegenleistung wünschen– wenn nicht sogar verlangen.


  Rule konnte diese Liebe nicht geben. Er liebte seine Brüder und seine Familie, aber das war nicht dasselbe. Violet wünschte sich die Liebe eines Ehemannes, und eine Hingabe, die er ihr nicht geben konnte. Diese Art von Liebe hatte er noch nie empfunden und vermutlich würde er es auch nie.


  Er dachte an ihr süßes Gesicht und hoffte, dass sie mit seiner Zuneigung glücklich werden könnte und mit seiner Sorge um ihr Wohlergehen. Er hoffte, dass sie mit seiner Sympathie und mit seiner Leidenschaft würde leben können.


  Ein Laut im Gang draußen vor seiner Zelle erregte seine Aufmerksamkeit. Es war das Weinen eines anderen Gefangenen in einem anderen feuchten Verlies. Der Laut erinnerte ihn daran, dass er sich in Newgate befand und dass seine Sorgen um die Zukunft vielleicht keine Rolle mehr spielten.


  Vielleicht würde es ihm niemals gelingen, seine Unschuld zu beweisen. Vielleicht würde er schon bald hängen.


  Wenn das geschah, würde Violet frei sein von ihm. Sie würde frei sein, einen Mann zu finden, der sie so liebte, wie sie es verdiente.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihm übel.


  Violet hielt es nicht mehr länger aus, weiterhin durch das leere Haus auf und ab zuwandern. Es wirkte plötzlich so einsam und so leer. Rule hatte sie gedrängt, an die Arbeit zurückzukehren. Nun, da ihre Verzweiflung immer größer wurde, erkannte sie, dass er recht hatte.


  Sie drängte die Erschöpfung einer weiteren schlaflosen Nacht beiseite, band ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen, legte ein Kleid aus Wolle an und fuhr zu Griffin.


  Terence Smythe begrüßte sie an der Tür, als sie hereinkam. Er wirkte bleich und erschüttert. „Ich habe es gerade erst gehört, Mylady. Wir sind alle ganz zornig. Wie können sie glauben, Lord Rule hätte jemanden umgebracht? So ein Mensch ist er einfach nicht.“


  Sie lächelte matt. „Nein, das ist er nicht, Terry. Wir können nur hoffen und beten, dass der wahre Mörder bald gefunden wird.“ Ehe es zu spät ist, wie sie stumm hinzufügte. Aber in England verliefen Gerichtsverfahren sehr schnell. MrPinkard war es gelungen, die Richter davon zu überzeugen, ihm ein wenig mehr Zeit zu geben, um eine Verteidigungsstrategie entwickeln zu können, aber viel würden sie ihm nicht zugestehen.


  Sie schritt den Gang hinunter in Rules Kontor, um nachzusehen, ob auf seinem Schreibtisch irgendetwas Wichtiges wartete. Sie nahm die Papiere, die oben lagen, und sah, dass es ein neues formelles Kaufangebot war.


  Es stammte von Burton Stanfield.


  Zorn stieg in ihr auf. Wie konnte er es wagen! Kaum saß Rule im Gefängnis, besaß Stanfield die Unverschämtheit zu glauben, sie wäre gezwungen sein Angebot anzunehmen. Er schien davon überzeugt, dass Rule für schuldig befunden und kein Hindernis mehr bilden würde zwischen ihm und der Übernahme des Geschäfts.


  Violet nahm das Angebot, zerriss es in zwei Hälften und warf es in den Papierkorb.


  Als Terry in der Tür erschien, sah sie auf. „Soll ich Ihnen die wöchentlichen Abrechnungen bringen, Mylady?“


  „Ja. Ich werde damit anfangen, sobald ich die Korrespondenz Seiner Lordschaft durchgesehen habe.“


  Terry verschwand und kehrte gleich darauf mit mehreren schweren Lederbänden zurück, die er auf einer Ecke des Schreibtischs stapelte.


  „Vielen Dank, Terry.“


  Als der junge Mann gegangen war und leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah sich Violet um. Sie spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Alles in diesem Raum erinnerte sie an Rule. Das gerahmte Diplom aus Oxford, ein Pokal, den er während seiner Zeit an der Universität im Boxen gewonnen hatte, eine kristallene Karaffe auf der Anrichte, in der sich sein geliebter alter Brandy befand.


  Es gab ein Porträt seiner Eltern und eines von ihm und seinen Brüdern, gemalt auf dem Land in der Gegend von Bransford Castle, als sie noch kleine Jungen gewesen waren. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie sah, welch ein schönes Kind er gewesen war. Als sie ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch bewegte, stieg ihr ein Hauch seines Eau de Cologne in die Nase.


  Sie hatte solche Angst um ihn!


  Und sie liebte ihn so sehr.


  Sie erinnerte sich an den Moment, da sie die Worte endlich ausgesprochen hatte, unfähig, sie länger in sich verschlossen zu halten. Rule war darauf nicht eingegangen. Die Sehnsucht hatte ihr Herz zusammengeschnürt. Sie sagte sich, es spiele keine Rolle. Was auch immer er für sie empfand, es konnte ihre Gefühle nicht aufhalten.


  Violet holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie war fest entschlossen, nicht mit dem zu hadern, was sie nicht ändern konnte. Rule würde wollen, dass sie die Firma weiterführte.


  Sie widmete ihre Aufmerksamkeit daher der nächstliegenden Aufgabe und beantwortete mehrere Briefe, die eingetroffen waren. Sie entschied über eine Reihe weiterer geschäftlicher Angelegenheiten und begann die Bücher durchzusehen. Doch ganz gleich, was sie tat, immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Rule und seiner schrecklichen Zelle. Sie schluckte.


  Jemanden zu lieben konnte sehr viele Schmerzen bereiten.


  Der Nachmittag verstrich. Draußen hatte es aufgehört zu regnen, doch der Himmel war noch immer grau und bedeckt. Ein starker Wind zerrte an den Zweigen der Bäume. Sie schlugen wie leise Peitschenhiebe gegen die Fenster. Violet warf einen Blick auf die Wanduhr. Sie wollte rechtzeitig aufbrechen um noch am Gefängnis vorbeizugehen, ehe es zu dunkel wurde. Sie wusste, Rule würde das nicht gefallen, aber sie musste ihn einfach sehen und sich davon überzeugen, dass es ihm gut ging.


  Ein leises Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken. Violet ordnete die Papiere, als sich die Tür öffnete. Sie hatte Terry erwartet, doch es war der Junge, den sie vor dem White Bull gesehen hatte. Er kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  „Mein Name ist Danny Tuttle, Mylady. Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig.“


  Sie lächelte. „Mein Mann sagte mir, dass er dir Arbeit verschafft hat. Wie kann ich dir helfen, Danny?“


  „Ich habe das von Seiner Lordschaft gehört, dass er im Gefängnis ist und so. Ich weiß, dass er den Mann nicht getötet hat, so wie die anderen es behaupten.“


  Ihr Herz schlug schneller. Sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, aus Angst, sie könnte ihn erschrecken. „Sprich weiter, Danny.“


  „Ihr Mann … er war sehr gut zu mir. Ich will nicht, dass man ihn aufhängt. Nicht für etwas, was er nicht getan hat.“


  Ihr Herz schlug jetzt so schnell, dass es beinahe wehtat. „Was willst du damit sagen, Danny?“


  „Ich habe ihn angelogen, Mylady, an jenem Tag draußen vor dem White Bull. Er hat mich nach dem Mann gefragt, der mich dafür bezahlt hat, dass ich die Nachricht überbringe. Er wollte wissen, wie der Mann aussah. Ich dachte, es wäre egal, daher habe ich ihm von der Narbe erzählt. Aber ich habe nicht gesagt, dass ich den Mann kenne.“


  „Sprich weiter, Danny. Bitte.“


  „Er heißt Michael Dunnigan. Sie nennen ihn den schnellen Mike. Er leitet die Lotterien für Benny Bates.“


  „Bates? Das ist der Mann, für den du gearbeitet hast?“


  „Genau der.“


  „Der Mann mit der Narbe– Michael Dunnigan–, ich fürchte, er ist tot. Sie haben ihn in einer Gasse gefunden, wenige Blocks von hier entfernt.“


  „Das habe ich gehört.“


  „Was … was glaubst du, ist ihm zugestoßen?“


  „Bates hat den schnellen Mike bezahlt, um an den Schlüssel für eine Suite im Albert zu gelangen. Mike hat mich geschickt, damit ich Ihrem Mann die Nachricht überbringe. Ich denke, wer auch immer Mike engagiert hat, damit er ihm bei dem Mordkomplett hilft, hat ihn auch umgebracht, damit er nichts ausplaudern kann. Mike hat immer viel erzählt, wissen Sie, er war ein Angeber. Ich denke, der Mann hat ihn umgebracht und dann den Leichnam hierher geschleift, damit es so aussieht, als hätte Ihr Mann das getan.“


  Violet biss auf ihre zitternden Lippen und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Du glaubst nicht, dass Bates es getan hat?“


  „Nein. Mike war Bennys Freund. Ich glaube nicht, dass er ihn umgebracht hat. Aber ich denke, er weiß, wer das getan hat.“


  „Ich danke dir, Danny. Ich danke dir sehr.“ Violet lief aus dem Kontor und blieb nur so lange stehen, wie nötig war, um Terry dazu zu veranlassen, ihre Kutsche vorfahren zu lassen. Sie musste mit Chase Morgan sprechen und ihm sagen, was sie soeben erfahren hatte. Wenn irgendjemand Bates zum Reden bringen könnte, dann war es der hartgesottene Ermittler.


  Sie wusste, dass sich seine Geschäftsräume in der Threadneedle Street befanden. Sie war dort einmal mit Rule gewesen. Zum Glück war Morgan noch da, als sie ohne Voranmeldung eintrat. Morgan war im Begriff, zu gehen.


  Er öffnete die Tür mit dem Hut in der Hand und blieb stehen, als er sie sah. „Mylady, kommen Sie bitte herein.“ Er trat zurück, um sie vorbeigehen zu lassen, und hängte den Hut wieder an den Haken. Morgan führte Violet durch den Wartebereich in seine persönliche Schreibstube und schloss leise die Tür.


  „Ich wünschte, ich hätte etwas Neues zu berichten“, sagte er, „aber ich fürchte, dies ist nicht der Fall. Gestern kam der Duke zu mir, um mir mitzuteilen, dass die Polizei die Leiche des Mannes mit der Narbe gefunden und Ihren Mann inhaftiert hat. Bisher haben sie seine Identität noch nicht herausgefunden. Ich habe mein Möglichstes getan, aber bisher …“


  „Sein Name ist Michael Dunnigan. Er hat für Benny Bates gearbeitet.“


  Morgan zog eine Braue hoch. „Woher wissen Sie das?“


  „Der Junge, Danny Tuttle. Rule hat ihm einen Job gegeben und offenbar ist der Junge ihm dafür dankbar. Er hat mich aufgesucht. Er hat mir Dunnigans Namen genannt, sagte aber, er glaube nicht, dass Bates ihn umgebracht hat. Er glaubt, Bates wurde von jemandem engagiert, um ihm bei dem Mord zu helfen, und dass dieser Auftraggeber Dunnigan umgebracht hat, damit er schweigt.“


  „Und anschließend hat der Unbekannte die Leiche in die Tooley Street gebracht, damit die Behörden glauben, dass Ihr Mann ihn umgebracht hat.“


  „Genau.“


  Morgan nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. Im Vorübergehen nahm er seinen Hut vom Haken. „Es wird dunkel. Können Sie allein nach Hause fahren?“


  „Natürlich.“


  Er geleitete sie zur Kutsche und half ihr beim Einsteigen, offenbar hatte er es eilig, sich auf den Weg zu machen. „Angenommen, ich finde ihn, dann werde ich heute Abend noch mit Bates sprechen. Ich werde Ihnen mitteilen, was ich herausfinden kann.“


  „Danke.“ Sie sah ihm nach, wie er mit langen, entschlossenen Schritten davonging


  „Nach Hause, Mylady?“, fragte Bellows durch die kleine Klapptür, die ins Innere der Kutsche führte.


  „Nach Newgate, zum Gefängnis, MrBellows. Ich muss mit meinem Mann sprechen.“


  Bellows murmelte etwas, das sie nicht genau verstehen konnte. „Sehr wohl, Mylady“, sagte er dann seufzend.


  Es war gefährlich, um diese späte Stunde dorthin zu fahren. Sie war nicht einmal sicher, ob man sie hineinlassen würde. Doch Bellows wusste, dass er es ihr nicht würde ausreden können, daher schlug er mit den Zügeln auf die Pferde, bis sie sich in Bewegung setzten und die Kutsche die Straße hinunterrollte.


  27. KAPITEL


  Der Wind wehte so heftig, dass die Kutsche schwankte. Durch die Fenster kam allmählich die bedrohliche Silhouette von Newgate in Sichtweite. Es war ein großer steinerner Monolith, der den rasch dunkler werdenden Himmel zu beherrschen schien.


  MrBellows begleitete Violet zum vorderen Eingang. Für ein paar Extramünzen gelang es ihnen, die Wachen zu überreden, sie einzulassen.


  „Nur die Lady“, sagte der Posten warnend, als der stämmige Kutscher folgen wollte.


  „Es ist in Ordnung“, versicherte Violet ihm und hoffte, dass das der Wahrheit entsprach.


  Ein paar weitere Münzen sorgten dafür, dass sie tatsächlich die Zelle aufsuchen durfte, in die sie wollte. Newgate war ein Labyrinth aus dämmerigen Gängen und steilen Treppen und am Abend genügen die wenigen Laternen kaum, den Weg zu beleuchten. Während sie neben dem dicken, bärtigen Wachmann ging, hallten ihre Schritte auf dem unebenen Steinboden wider. Violet erschauerte.


  Sie hatte Geschichten darüber gehört, was sich im Gefängnis alles abspielte. Sie hatte von der schlechten Ernährung und von schlimmen Krankheiten gehört, von brutalen Übergriffen und vom Missbrauch weiblicher Gefangener. Ihr kam der Gedanke, dass– sollte der Wachmann ihr Gewalt antun wollen– er sie einfach in eine der Zellen zerren könnte. Violet hätte keine Chance, sich zu wehren.


  Bei dem Gedanken wurde ihr übel.


  Zum Glück führte der Mann sie nur durch den feuchten dunklen Gang zu Rules Zelle, steckte den schweren eisernen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  „In einer halben Stunde bin ich wieder da“, sagte er.


  „Danke.“ Beim Klang von Rules Stimme drehte sie sich um. Er kam auf sie zu.


  „Violet! Was zum Teufel tust du hier?“ Sein Gesicht war gezeichnet von Angst und Missbilligung, doch er legte die Arme um sie und zog sie ganz fest an sich.


  „Ich bringe Neuigkeiten. Ich habe herausgefunden, wer der Mann mit der Narbe war. Er hieß Michael Dunnigan. Er hat für Benny Bates gearbeitet.“


  Rule umfasste ihre Schultern. „Bates hat also damit zu tun. Wie hast du das herausgefunden?“


  „Danny hat es mir erzählt. Er sagte, er hätte dich zuvor belogen. Er sagte, du wärest gut zu ihm, und er wollte dir helfen.“


  „Was noch?“


  „Danny meinte, jemand hätte Bates und seine Männer angeheuert, um den Mord zu begehen. Dunnigans Aufgabe bestand darin, den Schlüssel zu Whitneys Suite zu organisieren. Aber er konnte kein Geheimnis für sich behalten. Danny glaubt, dass derjenige, der Whitney tötete, auch Dunnigan umgebracht hat, um ihn zum Schweigen zu bringen und dir den Mord unterzuschieben.“


  Rule wandte sich ab und begann hin und her zu gehen. „Ich muss mit Morgan reden. Er muss Bates finden.“


  „Ich habe ihn schon aufgesucht. Als ich zu dir aufbrach, machte er sich gerade auf den Weg, Bates zu suchen.“


  Rule drehte sich wieder zu ihr um und zog sie in seine Arme. „Himmel, Violet.“ Sie fühlte, wie er zitterte, spürte seinen starken Körper und den schnellen Schlag seines Herzens.


  „Ich weiß, du hättest nicht herkommen sollen“, sagte er. „Ich weiß, es ist viel zu gefährlich für dich, aber ich bin so froh, dich zu sehen.“ Und dann küsste er sie. Es war der zärtlichste, süßeste Kuss, den sie sich vorstellen konnte.


  „Wir werden einen Ausweg finden.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Morgan wird uns helfen.“


  Er nickte und hielt sie wieder fest an sich gedrückt. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte. Sie schwieg, weil er es nicht erwidern und sie damit verletzen würde.


  Stattdessen erzählte sie ihm von dem neuen Angebot, das Burton Stanfield ihnen unterbreitet hatte, und wie wütend sie darüber war.


  „Der Mann ist so moralisch wie eine Schlange“, sagte Rule.


  „Ganz offensichtlich will er die Firma haben. Könnte es sein, dass er hinter der Intrige steckt?“


  Rule seufzte. „Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht glaubt Stanfield, dass er mich zum Verkaufen überreden kann, wenn Whitney aus dem Weg ist und du im Gefängnis bist.“


  „Das ist denkbar. Wo es um so große Gewinne geht, ist alles möglich.“


  Das stimmte sicherlich. Es war eine weitere Möglichkeit, die er mit Chase Morgan besprechen sollte.


  Violet konnte kaum glauben, wie schnell die Zeit verronnen war, als sie die schweren Schritte des Wachmannes auf dem Gang hörte.


  „Es ist Zeit für mich.“ Sie legte sich das Cape über die Schultern und küsste ihn ein letztes Mal. „Ich komme wieder! Und wage ja nicht, mir zu sagen, ich sollte das nicht tun.“


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte seinen schönen Mund. Als sie zur Tür ging, spürte sie, wie seine Blicke ihr folgten.


  „Violet.“


  In seiner Stimme lag etwas Besonderes, eine Andeutung von Spannung. Sie blieb stehen und drehte sich herum.


  Rule stand ein paar Schritte von ihr entfernt, seine Arme hingen herunter. Seine Miene war ernst. „Ehe du gehst, muss ich dir noch etwas sagen.“


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte solche Angst, es zu hören, Angst vor dem, was er ihr vielleicht sagen wollte.


  „In der Nacht, in der ich dir sagte, ich wäre in den Club gegangen, habe ich dich angelogen. Ich war nicht dort, ich habe die Countess of Fremont aufgesucht.“


  Sie konnte kaum noch atmen. In ihren Ohren rauschte es.


  „Ich musste etwas über Charles und Martin herausfinden.“


  Sie brachte kein Wort heraus. Ihre Augen brannten.


  „Ich bin nicht lange geblieben“, sagte er. „Was sie mir zu sagen hatte, war nicht sehr bedeutsam. Ich verließ ihr Haus und ging direkt zu dir.“


  Die Erleichterung, die sie empfand, war so heftig, dass sie kaum auf den Füßen zu stehen vermochte. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  „Ich wollte nicht, dass du glaubst, dass zwischen ihr und mir etwas lief. Aber seit ich hier bin, habe ich mich schlecht gefühlt. Ich bin kein guter Lügner, Violet. Ich werde es nicht wieder tun.“


  Sie lief zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn nur fest.


  Rule drückte sie an sich.


  „Danke, dass du es mir gesagt hast“, sagte sie. „Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“


  „Ich will dich nicht verletzen.“


  Sie sah zu ihm auf und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Manchmal ist die Wahrheit schmerzlich. Aber am Ende ist sie immer besser als eine Lüge.“


  Er streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über ihre Wange. Das Klappern des Schlüssels im Schloss beendete diesen Moment. Als der Wächter die Tür öffnete, beugte Rule den Kopf und küsste sie ein letztes Mal sanft. „Gute Nacht, Geliebte.“


  „Gute Nacht, Rule.“ Sie wandte sich ab. Tränen verschleierten ihr den Blick, als sie durch die schwere Holztür hinaus in den matt beleuchteten Gang lief.


  Es hatte sie viel Überwindung gekostet, aber endlich hatte Caroline beschlossen, es zu tun. An diesem Abend wollte sie Lucas die Wahrheit gestehen.


  Während der vergangenen Wochen hatte sie mehr und mehr gespürt, wie sehr sie seiner Liebe bedurfte. Sie hoffte, dass er sie vielleicht sogar erwiderte. Caroline musste ihm sagen, was sie fühlte, und sie konnte nur beten, dass diese Wahrheit ihn nicht vertreiben würde.


  Lucas kam spät nach Hause. Als er eintrat, war Caroline nur noch ein Nervenbündel. Sie lief im Salon auf und ab, sodass der Rock ihres blassblauen Kleides, von dem sie hoffte, dass es ihm gefiel, um sie herumschwang. Ihr Herz schien im selben nervösen Rhythmus zu pochen. Im Speiseraum hatte sie den Tisch mit dem schönsten Silber gedeckt und ein besonderes Mahl vorbereitet: Lammmedaillons mit Minzsoße, eines seiner Lieblingsgerichte.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn an der Tür hörte. Sie wartete, bis sie ihn sah und seine hochgewachsene Gestalt näher kam.


  „Lucas?“


  „Guten Abend, Caroline. Hast du etwas auf dem Herzen?“


  „Ich habe überlegt … ich hoffte, ich könnte mit dir reden.“


  Er sah sie an, aber sein Blick ruhte nicht auf ihr und es versetzte ihr einen Stich. Vielleicht hatte sie zu lange gezögert. Vielleicht täuschte sie sich auch und ihm lag nichts an ihr. Vielleicht hatte sie ihn bereits verloren.


  Er kam zu ihr in den Salon. Als er ihre ängstliche Miene sah, drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich.


  „Was ist? Ist etwas passiert?“


  Caroline leckte sich über die Lippen. „Vielleicht sollten wir uns setzen.“


  Er wurde sofort wachsam. Das erkannte sie an der angespannten Haltung seiner Schultern. „Gut.“


  Sie ging zum Sofa, aber Lucas begab sich zu einem Stuhl. Ehe ihm das gelang, nahm sie seine Hand. „Ich dachte, du würdest dich vielleicht neben mich setzen.“


  Sein Unbehagen steigerte sich. Er folgte ihr zum Sofa, setzte sich aber an das entgegengesetzte Ende. „Was ist los, Caroline? Ich muss noch arbeiten.“


  Ihre Augen brannten. Er sperrte sie aus, tat alles in seiner Macht Stehende, um sie auf Abstand zu halten.


  „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Ich weiß nicht, was du sagen wirst, wenn ich es tue. Ich weiß nicht, ob es für dich eine Rolle spielen wird. Ich hoffe aber sehr, dass es dir etwas bedeutet.“


  Er wurde noch wachsamer. „Weiter.“


  „Ich habe dich belogen, Lucas. Ich habe irgendwann in der Vergangenheit damit angefangen, und ich habe weitergemacht.“


  Seine Miene wurde abweisend. „Was zum Teufel hast du getan, Caroline? Wenn du dich mit einem anderen Mann triffst, dann werde ich ihn töten, das schwöre ich.“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Es ist nichts dergleichen. Genau genommen ist es das genaue Gegenteil. Ich will keinen anderen Mann, Lucas. Ich will nur dich. Ich habe dich immer gewollt.“


  „Wir sind verheiratet. Ich verstehe dich nicht.“


  Sie erhob sich vom Sofa, ging zu ihm, kniete zu seinen Füßen nieder und nahm seine Hand. „Ich liebe dich, Lucas. Das war schon so, bevor wir verheiratet waren, und das war auch der Grund, warum ich nach Boston zurückkehren wollte. Ich wollte dich nicht lieben. Ich hatte Angst davor, verletzt zu werden, wenn ich es tat.“ Die Tränen strömten ihr über die Wangen. „Aber da war es schon zu spät.“


  Eine Weile saß Lucas nur da und starrte sie an. „Du liebst mich.“


  Sie nickte und versuchte zu lächeln. „Wie verrückt. Verzweifelt. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange. „Und ich habe dich so sehr vermisst.“


  Lucas wartete nicht, er zog sie hoch und in seine Arme.


  „Ach, Caroline, ich liebe dich auch so sehr.“ Und dann küsste er sie und sie erwiderte seine Küsse, und alle ihre Ängste lösten sich in nichts auf. Lucas liebte sie. Und sie liebte ihn. Was immer die Zukunft für sie beide bereithielt, sie würde sich dem stellen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war.


  Lucas küsste sie noch einmal zärtlich. Caroline spürte seine Liebe, seine Freude und sie schmolz in seiner Umarmung dahin. Als er sich von ihr löste, war sie außer Atem und ein wenig unsicher über das, was sie jetzt sagen sollte.


  „Du musst hungrig sein. Ich habe die Köchin gebeten, dir dein Lieblingsessen zu kochen.“


  Lucas lächelte nur. „Wir werden später essen. Jetzt möchte ich meiner Frau zeigen, wie sehr ich sie anbete.“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Ach Lucas, ich liebe dich so sehr.“


  Lucas küsste sie. „Versprich mir, dass du mir das mindestens einmal in der Woche sagen wirst.“


  „Jeden Tag“, versprach Caroline. „Ich werde es dir jeden Tag sagen, so lange du es hören möchtest.“


  Er hob sie auf seine Arme und ging mit ihr zur Treppe. „Dann mache dich darauf gefasst, es für den Rest deines Lebens zu sagen.“


  Als er mit ihr in sein Schlafgemach ging, verschwanden auch ihre letzten Zweifel.


  Zum ersten Mal seit jenem schicksalhaften Abend in der Bibliothek glaubte Caroline, dass sie genau das Richtige getan hatte, als sie Lucas Barclay heiratete.


  Ein weiterer unerträglicher Tag neigte sich seinem Ende zu. Violet stand auf der Terrasse. Der Wind hatte den rußigen Himmel gereinigt und die Sterne schimmerten am schwarzen Samthimmel.


  Früher am Abend hatte sie Rule im Gefängnis besucht. Er hatte einen Besuch von Morgan erwähnt. Rule hatte Morgan von Burton Stanfields Angebot erzählt und von der Möglichkeit, dass Stanfield vielleicht der Mann war, der hinter den Morden steckte.


  Bisher war es dem Ermittler nicht gelungen, Benny Bates ausfindig zu machen. Morgan glaubte, Bates hielte sich bedeckt, bis die Polizei die Ermittlungen wegen des Mordes an Mike Dunnigan abgeschlossen hatte.


  Sie mussten ihn finden. Bates war der Schlüssel zur Wahrheit.


  Der Wind löste einige Strähnen ihres roten Haares und sie zog ihren leichten Schal fester um sich.


  „Verzeihen Sie, Mylday.“


  Sie drehte sich herum und sah Hatfield, der direkt vor den Flügeltüren stand. „Was gibt es, Hat?“


  „Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber Sie haben einen Besucher. Er sagt, er sei ein Freund.“ In tadelloser Haltung kam Hatfield heran und reichte ihr eine Karte. In erhabenem Golddruck stand dort der Name „MrJeffrey Burnett“.


  Jeffrey. Sie fragte sich, was ihn wohl dazu veranlasst haben mochte, sie in ihrem Haus zu besuchen. „Führen Sie ihn bitte in den Salon, Hat.“


  „Jawohl, Mylady.“


  Violet holte tief Luft. Sie wollte Jeffrey nicht sehen. Es gab viel zu viel, an das sie denken musste. Und soweit es Jeffrey betraf, nagte stets ein Schuldbewusstsein an ihr. Sie hatte ihm Versprechungen gemacht oder zumindest Erwartungen geweckt. Und sie hatte ihn verletzt, was sie sehr bedauerte.


  Mit einem resignierten Seufzen hob sie ihre Röcke und ging durch die Flügeltüren hindurch zurück ins Haus. Jeffrey erhob sich bei ihrem Anblick sofort. Im Schein der Lampe schimmerte sein Haar wie Gold und seine feinen Züge wirkten so anziehend wie immer, dennoch spürte Violet keine einzige Regung in ihrem Inneren.


  Jeffrey ging auf sie zu. „Violet, Liebste. Ich konnte nicht länger fernbleiben.“ Er streckte die Arme aus und nahm ihre Hände in seine. „Ich habe die Zeitungen gelesen. Ich kann kaum erahnen, was du durchmachen musst.“


  Sie entzog ihm ihre Hände. „Die Polizei hat einen schrecklichen Fehler begangen. Rule ist unschuldig. Wenn das bewiesen ist, werden sie ihn freilassen.“


  „Ich weiß nur, was ich gelesen habe. Dein Gatte ist im Gefängnis und du bist jetzt ganz allein. Ich bin deinetwegen hergekommen, Violet. Wir waren vorher Freunde. Bei allem, was geschehen ist, dachte ich, du könntest jetzt einen guten Freund gebrauchen.“


  Er sah ihr in die Augen, bis sie sich abwandte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie geglaubt, sie könnte ihn lieben. Jetzt überraschte es sie, wie wenig sie für ihn empfand. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, Jeffrey. Wirklich.“


  „Gibt es etwas, was ich für dich tun kann, Liebste?“


  „Nein, Jeffrey, da gibt es nichts.“ Sie sah ihm offener ins Gesicht, als sie es seit seiner Ankunft in London hatte tun können. „Aber vielleicht kann ich etwas für dich tun. Jetzt, da ich hier vor dir stehe, erkenne ich, dass ich einen großen Fehler begangen habe. Du siehst mich an und siehst die Frau, von der du glaubtest, sie zu lieben, aber das bin ich nicht. Und ich bedaure dir sagen zu müssen, dass es sie nie gegeben hat.“


  „Wovon redest du? Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich will damit sagen, dass du in mir immer eine naive junge Frau gesehen hast, süß und unschuldig. Du dachtest, du könntest mich zu der Person formen, die du haben wolltest. Aber so bin ich nicht, Jeffrey. Ich bin eine starke Frau, die ihre Meinung vertritt und daran gewöhnt ist, für ihre Ziele zu kämpfen.“


  „Du bist immer ein wenig direkt gewesen, aber …“


  „Direkt? Nach dem Tod meines Vaters war ich für beinahe zwei Jahre verantwortlich für den Bostoner Zweig von Griffin. Ich habe dort unter dem Namen J.A. Haskell gearbeitet.“


  Er runzelte die Stirn. „Das ergibt keinen Sinn. Du bist eine Frau, eine Erbin, warum solltest du arbeiten wollen?“


  „Ich habe gern gearbeitet, Jeffrey. Mir gefiel die Unabhängigkeit. Das Gefühl, etwas erreichen zu können. So geht es mir immer noch.“


  Jeffrey schüttelte den Kopf „Das glaube ich nicht. So warst du nicht, als wir zusammen waren. So sehr kannst du dich nicht verändert haben.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Das ist der traurige Teil. Ich war so einsam, sehnte mich so sehr nach Liebe, dass ich so tat, als wäre ich eine andere. Für eine Weile habe ich sogar mich selbst getäuscht.“


  Er richtete sich auf. In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Er ist schuld, dass du dich so verändert hast. Sie werden ihn für schuldig befinden, Violet. Alle Beweise deuten auf diesen Mann als Mörder von Charles Whitney hin.“


  Sie wurde wütend. „Welches Motiv sollte Rule gehabt haben? Charles wollte die Firma kaufen.“


  „Das stimmt. Ich denke, Dewar hat gemerkt, dass er das Geschäft zu günstig abgeschlossen hat. Er und Whitney haben deswegen gestritten. Dewar konnte den Vertrag nicht brechen, also hat er ihn getötet. Unglücklicherweise wurde er dabei erwischt.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Du wirst bald Witwe sein, Violet. Du wirst genauso einsam sein, wie du es zuvor warst. Was wirst du dann tun?“


  „Ich werden einen Weg finden, Rules Unschuld zu beweisen. Aber selbst wenn sie ihn für schuldig befinden und ich Witwe werde, werde ich nicht wieder anfangen mich zu verstellen.“


  Jeffreys Blick blieb fest. „Was ist mit der Firma? Du sagtest mir, wie gern du sie verkaufen wolltest. Du hast mir deine Gefühle wegen des bevorstehenden Krieges mitgeteilt.“


  „Meine Gefühle haben sich nicht geändert. Was immer geschieht, ich werde verkaufen. Früher oder später werden wir einen anständigen Käufer finden.“


  „Ich verstehe.“


  „Ich hoffe, das tust du wirklich, Jeffrey. Ich hoffe, du verstehst, dass ich dir niemals etwas Böses wollte.“


  Das Lächeln, das er hervorbrachte, wirkte gequält. Er verneigte sich sehr förmlich. „Ich wünsche dir viel Glück bei allen deinen Unternehmungen.“ Jeffrey machte kehrt und ging davon und Violet fühlte sich plötzlich wie entkräftet.


  Sie hatte Jeffrey die Wahrheit gesagt. Eine Wahrheit, die sie erst kürzlich herausgefunden hatte. Sie war nicht die Frau, die Jeffrey geliebt hatte. Sie war es niemals gewesen. Jetzt, da er das wusste, konnte er sein Leben weiterführen und vielleicht endlich eine Frau finden, die zu ihm passte.


  Violet holte tief Luft. Rule mochte sie nicht lieben, aber wenigstens kannte er sie als die Frau, die sie tatsächlich war.


  J. P. Montgomery öffnete die Tür zu seiner Suite im Hotel Trafalgar und erlaubte Jeffrey, an ihm vorbei in den eleganten Salon zu gehen. Das Trafalgar lag zwei Blocks vom Parkland entfernt, in dem Jeffrey sich aufhielt, eine Vorsichtsmaßnahme, die sie ergriffen hatten, um ihre Geschäftsbeziehung zu verschleiern.


  „Tut mir leid, dass ich so spät bin“, sagte Jeffrey, als Montgomery zu seinem Platz in einem Polstersessel zurückkehrte. „Mein Gespräch dauerte ein wenig länger, als ich es erwartet hatte.“


  „Sie sehen nicht sehr glücklich aus. Liefen die Dinge nicht so wie geplant?“


  „Das kann man wohl sagen. Was immer auch geschehen mag, Violet wird nicht zu mir zurückkommen.“


  „Das ist schade. Das hätte alles ein wenig einfacher gemacht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie scheint zu glauben, sie täte mir einen Gefallen, indem sie mich zurückweist. Vielleicht hat sie recht. Sie ist nicht die Frau, für die ich sie gehalten habe.“


  Montgomery stöhnte. „Aber sie will noch immer verkaufen.“


  Er nickte. „Das sagt sie jedenfalls.“ Jeffrey ging an ihm vorbei und schenkte sich aus einer kristallenen Karaffe auf der Anrichte einen Brandy ein. Er wünschte sich, er hätte stattdessen ein Glas Whiskey. Er trug das Glas zum Sofa und setzte sich.


  „Vielleicht ist es an der Zeit, dass Wrigby unser Angebot ins Spiel bringt“, sagte Montgomery.


  Jeffrey nippte an seinem Drink und spürte, wie das Getränk in seiner Kehle brannte. „Ich denke, wir sollten bis nach dem Prozess warten. Wenn sie Dewar hängen, könnte alles leichter werden.“


  „Dann wiederum“, meinte Montgomery, „wäre es für uns von Vorteil, es jetzt zu tun. Dewar wird vielleicht dafür sorgen wollen, dass für seine kleine Gattin alles getan wird, ehe er seinem Schöpfer gegenübertritt.“


  Jeffrey lachte höhnisch. „Die kleine Gattin, wie Sie sie nennen, hat mir versichert, dass sie verdammt gut in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen.“


  Montgomery lehnte sich im Stuhl zurück. „Ich werde mit Wrigby reden und ihm sagen, dass er die letzten Papiere fertigmachen soll. Wir müssen sie durchsehen und noch ein paar Dinge ändern. Wir sollten bereit sein, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


  Jeffrey trank noch einen Schluck. „Ich hoffe, dass das bald geschieht. Ich hasse dieses verdammte Land, es ist nass, es ist kalt und es gibt nur diesen verdammten Brandy. Ich kann es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen.“


  „Boston?“


  „Virginia. Im Norden hält mich nichts mehr.“


  28. KAPITEL


  Die Nachmittagssonne erwärmte die Luft, als Chase Morgan zusammen mit Royal und Reese Dewar zur Tür eines heruntergekommenen Hauses gingen, das ein paar Blocks vom White Bull entfernt stand.


  „Sind Sie sicher, dass es hier ist?“, fragte Reese. Er war ein ehemaliger Soldat, das wusste Chase von früheren Anlässen, bei denen sie zusammengearbeitet hatten, und seine Haltung war stets konzentriert und aufmerksam.


  „Meinen Quellen zufolge“, sagte Morgan, „bleibt Bates bei seinem Cousin, bis all dies hier vorüber ist.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, sind Ihre Quellen sehr zuverlässig.“


  „Sehr“, stimmte Morgan zu. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Haus. „Sie und der Duke gehen bitte dort entlang zur Gasse. Vielleicht versucht er, durch die Hintertür zu entkommen.“


  Beide Dewars nickten und begaben sich schweigend zur Rückseite des Hauses. Morgan ließ ihnen Zeit, dort anzukommen, ehe er die Stufen zur Veranda hinaufging und nach dem Türknauf griff. Er drehte den Knauf, stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war, und ging hinein.


  Das Innere war dunkel und feucht. Eine schmutzige Fransendecke lag auf einem durchgesessenen Sofa. Die Böden waren nackt und der einzige Teppich im Wohnraum war schmutzig.


  „Bates!“, rief Morgan. Er hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde und jemand davonlief. Bates lief zur Küche und Morgan sprintete ihm nach. Er bog um die Ecke, als Bates durch die Hintertür rannte.


  Morgan folgt ihm, ohne auf den Geruch von fauligen Küchenabfällen zu achten. Bates gelangte an den Fuß der Treppe, ehe Reese Dewar bei ihm war und ihn zu Boden warf, sodass er mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag.


  „Langsam“, rief Bates. „Sie tun mir weh!“


  „Das war noch gar nichts“, meinte der Duke warnend, dessen blondes Haar schimmerte, als er dorthin ging, wo sein Bruder den Mann zu Boden drückte.


  Bates wehrte sich vergebens, wandte sich hierhin und dorthin. Sein kahler Kopf glänzte. „Was wollen Sie?“


  „Wir wollen wissen, wer Charles Whitney umgebracht hat“, verlangte der Duke.


  „Darüber weiß ich nichts.“


  Reese drehte einen Arm hinter Bates’ Rücken. Der stieß einen lauten Schrei aus.


  „Vielleicht möchten Sie noch einmal darüber nachdenken“, sagte der Duke in ruhigem Tonfall.


  „Sagen Sie es ihnen lieber“, meinte Morgan, als er bei ihnen war. „Der Mann auf ihnen ist Major Reese Dewar. Für ihn sind Sie der Feind. Er wird nicht lange zögern, bevor er Ihnen den Arm bricht– oder sogar noch Schlimmeres …“


  „Ich sagte Ihnen doch, ich …“ Reese drehte Bates’ Arm weiter, und dieser schrie noch einmal auf, lauter diesmal. „Schon gut, schon gut, ich sage es Ihnen! Aber mit dem Mord habe ich nichts zu tun. Ich will keinen Ärger mit der Polizei.“


  „Sie haben ihn also nicht umgebracht“, sagte Morgan. „Sie haben nur dafür gesorgt, dass der Mörder einen Schlüssel zu Whitneys Suite bekommt, damit er hineingehen und ihn töten kann.“


  Bates versuchte den Kopf zu heben. „Ich wusste nicht, dass der Kerl ihn erschießen wollte. Er sagte, er müsste sich ein paar Papiere ansehen, die Whitney in seinem Zimmer aufbewahrte.“


  „Nennen Sie uns den Namen“, verlangte der Duke.


  „Er hat den schnellen Mike umgebracht. Wenn ich Ihnen sage, wer er ist, wird er mich auch umbringen.“


  Reese verdrehte den Arm weiter und Bates stöhnte. „Wenn Sie uns nicht den Namen nennen, werde ich Sie umbringen. Ich werde nicht zulassen, dass mein Bruder für ein Verbrechen gehängt wird, das er nicht begangen hat.“


  Bates wand sich hin und her, aber Reese hielt ihn mühelos fest. „Sie machen es nur noch schlimmer.“


  Endlich hörte Bates auf, sich zu wehren. Er seufzte resigniert. „Na schön, ich sage es Ihnen.“


  Reese lockerte seinen Griff so weit, dass Bates aufstehen konnte, aber er ließ ihn nicht los.


  „Montgomery. So heißt der Kerl.“


  „Montgomery? J. P. Montgomery?“ Morgan warf einen Blick zu den Brüdern. „Das ist der Amerikaner, der versucht hat, Griffin zu kaufen.“


  „Ich habe Ihnen den Namen gesagt“, sagte Bates, „aber Sie haben nur mein Wort, dass er es war, und das wird nicht reichen, um das Gericht zu überzeugen.“


  „Er hat recht“, stimmte Reese zu.


  „Vielleicht“, sagte der Duke. „Aber wenn der junge Tuttle Bates’ Geschichte bestätigt, können wir das Gericht vielleicht überzeugen, dass es genügend Zweifel an Rules Schuld gibt, um ihn in meine Obhut zu übergeben.“ Royal lächelte. „Gelegentlich kann es durchaus von Vorteil sein, ein Duke zu sein.“


  „Das wäre einen Versuch wert“, stimmte Reese zu.


  „Ich werde zu Griffin gehen und den Jungen holen“, sagte Royal. „Es ist noch früh. Er sollte noch immer bei der Arbeit sein.“


  „Selbst wenn es Ihnen gelingt, Ihren Bruder freizubekommen“, warnte Morgan, „benötigen wir unumstößliche Beweise gegen Montgomery und nicht nur das Wort eines Ganoven wie Bates.“


  „Wir müssen Montgomery eine Falle zu stellen, sodass er sich verrät “, sagte der Duke.


  „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Reese.


  „Ich weiß es noch nicht.“ Morgan ging zurück zur Kutsche. „Aber wir sollten uns auf jeden Fall etwas ausdenken.“


  Violet saß hinter ihrem Schreibtisch bei Griffin, als Royal das Kontor betrat. Sie wusste, dass er und Reese mit Chase Morgan unterwegs gewesen waren in der Hoffnung, Benny Bates zu finden und zu befragen.


  Als sie ihn sah, sprang sie auf. „Habt ihr ihn gefunden?“


  Royal nickte. „Wir haben ihn gefunden.“


  „Was … was ist geschehen?“


  „Montgomery ist unser Mann. Ich muss mit Danny Tuttle reden.“


  Sie sah ihn aus großen Augen an. „Montgomery hat Whitney umgebracht?“


  „So sieht es aus.“


  Sie bedachte diese Information. „Montgomery will immer noch die Firma kaufen. Er ist ein Südstaatler. Er will die Waffen für den Süden.“


  „Wenn er dafür einen Mord begeht, scheint er sie sehr dringend zu benötigen.“


  Einen Moment lang dachte sie an den armen MrWhitney. Der Krieg hatte noch nicht einmal angefangen und doch hatte das Töten schon begonnen. „Wozu brauchen Sie Danny?“


  „Reese bringt Bates zum Gericht. Ich habe die Absicht, ihn dort zu treffen. Mit Dannys Hilfe könnte es uns vielleicht gelingen, genügend Zweifel an Rules Schuld zu wecken, damit er in meine Obhut übergeben wird.“


  „Ich lasse ihn sofort holen.“ Sie lief hinaus, rief nach Terry und bat ihn, in die Fabrik zu gehen und Danny zu ihr zu bringen.


  Ein paar Minuten später traf der Junge ein. Ein Blick auf Royal, der hochgewachsen und respekteinflößend vor ihm stand, genügte und seine Augen weiteten sich voller Angst. „Wer ist das? Und was will er von mir?“


  „Das ist Rules Bruder“, sagte Violet sanft. „Der Duke of Bransford. Er braucht deine Hilfe, Danny.“


  „Ich möchte, dass du mit dem Gericht sprichst“, erklärte Royal, „und ihnen dort von Bates und Mike Dunnigan erzählst. Ich denke, mit deiner Hilfe werden wir meinen Bruder freibekommen.“


  Danny begann den Kopf zu schütteln. Seine Haltung war so starr wie ein Gewehrlauf. „Sie werden mich nach Newgate bringen. Da komme ich nie wieder heraus.“


  „Das würde ich nicht zulassen“, sagte Royal. „Ich gebe dir mein Wort darauf. Mit dem Mord hast du nichts zu tun, Danny. Du hast nichts anderes getan, als eine Nachricht zu überbringen.“


  Der Junge schluckte schwer.


  „Bitte, Danny“, flehte Violet. „Du hast gesagt, du willst uns helfen.“ Sie warf einen Blick zu Royal, der mit seinen breiten Schultern und der selbstsicheren Haltung genau wie der Duke wirkte, der er war. „Euer Gnaden hat dir sein Wort gegeben. Er wird nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert. Und ich auch nicht.“


  Danny biss sich nervös auf die Lippen, während er den Blick zwischen Violet und Royal hin und her schweifen ließ.


  Dann holte er tief Luft. „Na schön. Ich werde es tun.“


  Erleichterung durchströmte sie. „Danke, Danny.“ Sie sah Royal an. „Was ist mit Montgomery?“


  „Wir brauchen mehr Beweise. Sag nichts zu irgendjemanden, bis wir herausgefunden haben, was wir als Nächstes tun werden.“


  „Was, wenn Montgomery begreift, dass etwas nicht stimmt? Was, wenn er versucht wegzulaufen?“


  „Deswegen müssen wir schnell handeln.“


  Violet nickte nur. Sie sah den beiden nach, als sie das Kontor verließen, und ihr Herz folgte ihnen. Sie hoffte, sie würden in der Lage sein, Rule aus dem Gefängnis zu erlösen.


  Dennoch, wie Royal bereits gesagt hatte, sie mussten weitere Beweise finden, um Montgomerys Schuld zu belegen.


  Bis dahin würde Rule nicht wirklich sicher sein.


  Violet ertappte sich dabei, dass sie auf und ab ging. Seit sie zu Hause war, wartete sie ängstlich darauf, ob Royal es wohl gelingen würde, Rule freizubekommen.


  Lieber Gott, betete sie, lass ihn zu mir nach Hause kommen.


  Mit Marys Hilfe hatte sie das Kleid ausgezogen, das sie bei der Arbeit getragen hatte. Sie erwog, für Rule etwas Hübsches, Weibliches anzuziehen, Vielleicht das bestickte Kleid aus meerblauer Seide oder das aus apricotfarbenem Taft, doch dann entschied sie sich dagegen und wählte ein schlichtes marineblaues Baumwollkleid.


  Wenn die Männer Montgomery verfolgen wollten, brauchten sie vielleicht ihre Hilfe. Nicht dass sie sie jemals darum bitten würden. Dennoch wollte sie vorbereitet sein, für den Fall, dass sie gebraucht wurde.


  Andererseits gab es keinen Grund für sie, nicht so gut wie möglich auszusehen. Sie saß ungeduldig vor dem Frisiertisch, während Mary ihr rotes Haar zu Locken frisierte.


  „Sie sind fertig.“


  Violet überprüfte ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Sie sah so gut aus, wie es in dieser Situation nur möglich war, und erhob sich von dem Hocker. „Danke, Mary.“


  „Er wird bald zu Hause sein. Ich weiß es.“


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  Doch ihre Besorgnis steigerte sich. Als Violet aus dem Schlafgemach ging und dann den Korridor hinunter, hörte sie Hatfields Stimme aus der Eingangshalle. In der Hoffnung, Rule könnte endlich heimgekommen sein, eilte sie zur Treppe, aber es war Caroline, die hereinkam. Die Cousine winkte ihr zu, als sie Violet an der Treppe sah.


  „Ach, ich bin so froh, dass du zu Hause bist. Ich habe Neuigkeiten! Die allerschönsten Neuigkeiten, die ich gern mit dir teilen möchte!“


  „Ich könnte ein paar gute Neuigkeiten vertragen“, sagte Violet. „Gehen wir in den Salon.“ Sie hakte ihre Cousine unter, bat Hatfield, ihnen Tee zu bringen, und führte Caroline durch die schweren Schiebetüren bis zum Sofa, wo sie beide sich setzten.


  „Du hast mit Lucas gesprochen“, vermutete Violet.


  Caroline lächelte verschmitzt. „Ich habe getan, was du gesagt hast. Ich habe ihm gesagt, dass ich sehr verliebt in ihn bin.“


  „Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass Lucas sich gefreut hat.“


  „Mehr als das. Lucas sagt, er liebt mich auch.“


  Violet beugte sich vor und nahm sie in den Arm. „Ich bin so glücklich für dich, Caroline. Du verdienst einen Mann, der dich liebt.“


  Caroline drückte ihre Hand. „Du auch, Violet.“


  Violet wandte sich ab.


  „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten bezüglich der Ermittlungen gegen Rule?“


  Violet erzählte Caroline, dass gerade jetzt der Duke und Rules Bruder Reese mit den Richtern sprachen. Sie erzählte ihrer Cousine von Bates und Danny und dass es Gründe gebe, anzunehmen, dass ein Amerikaner namens Montgomery Charles Whitney getötet habe, damit dieser nicht in den Besitz von Griffin komme.


  „So wichtig ist es ihm, die Fabrik zu bekommen?“


  „Er will die Südstaaten mit Waffen versorgen für den Fall, dass es zu einem Krieg kommt.“


  „Oh je, also fängt es schon an.“


  „Ich hege noch immer die Hoffnung, dass die Angelegenheit ohne Blutvergießen geklärt werden kann.“


  „Was wird mit Rule geschehen?“


  „Royal glaubt, dass er mit Hilfe dieser neuen Informationen Rule aus dem Gefängnis freibekommt, aber wir brauchen noch mehr Beweise gegen Montgomery.“


  „Wie willst du die bekommen?“


  „Das, meine liebe Cousine, ist genau das Problem.“


  Just in diesem Augenblick kam Hatfield mit dem Teewagen herein, und das Gespräch endete. Caroline blieb auf eine Tasse Tee. Bevor sie das Haus verließ, versprach sie, sie würde für Rules Freilassung beten.


  Violet dachte an Lucas und an ihre Cousine und ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. Sie freute sich für Caroline. Und für Lucas. Sie war froh, dass die beiden einander gefunden hatten.


  Und dennoch musste sie an ihre Liebe zu Rule denken und daran, dass er ihre Liebe niemals erwidern würde, obgleich ihm viel an ihr lag.


  Ihr schnürte es das Herz zusammen. Es spielt keine Rolle, sagte sie sich. Wenige Menschen empfinden die Art von Liebe, wie Caroline und Lucas sie teilen.


  Violet fühlte sich etwas besser.


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit erschienen Royal und Reese wieder an der Türschwelle. Als die Männer die Eingangshalle betraten, sah sie, dass Rule bei ihnen war. Mit seinem mehrere Tage alten Bart und dem wirren Haar erinnerte er sie eher an einen wilden Piraten als an den schönen, eleganten Gentleman, den sie geheiratet hatte.


  „Rule!“ Sie hob die Röcke, lief auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme, obwohl er schmutzig und ungekämmt war und nach den langen Tagen im Gefängnis roch.


  „Violet … Liebes.“ Er drückte sie fest an sich und presste seine Wange an ihre. Sein grober Bart fühlte sich für sie himmlisch an.


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Gott sei Dank bist du zu Hause.“ Ohne auf seine Brüder zu achten, umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen, zog ihn an sich und küsste ihn. Rule erwiderte ihren Kuss noch leidenschaftlicher und ließ sie dann los.


  Er lächelte, sodass seine Grübchen in den Wangen sichtbar wurden. „Für eine Begrüßung wie diese hat es sich beinahe gelohnt, ins Gefängnis zu gehen.“


  Violet streckte die Arme aus und umfasste sein Gesicht. Ihr Herz schmerzte vor lauter Liebe zu ihm. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie zwang sich, an ihre Lage denken.


  „Offensichtlich hat Bates kooperiert.“ Sie sah Royal an. „Wo ist Danny? Du hast doch nicht zugelassen, dass die Polizei ihn mitnimmt? Du hast ihm dein Wort gegeben!“


  „Danny ist bei Morgan“, sagte Royal.


  „Es wird keine Anklage gegen ihn geben“, fügte Rule hinzu. Er warf einen Blick zu seinen Brüdern. „Während ihr beide meiner Gemahlin berichtet, was sich ereignet hat, werde ich nach oben gehen und ein Bad nehmen. Ich bin, so schnell ich kann, wieder bei euch.“


  Wie ein Schatten erschien Hatfield im Gang. „Ein schönes heißes Bad ist bereits unterwegs, Mylord.“


  „Danke, Hat.“ Rule drehte sich noch einmal zu Violet um, gab ihr einen letzten Kuss auf den Mund, dann machte er kehrt und ging die Treppe hinauf.


  „Lasst uns in den Salon gehen“, sagte Royal und reichte ihr den Arm. Bereitwillig ließ sie sich dorthin führen. „Wir werden dir erzählen, was sich zugetragen hat und was wir vorhaben.“


  Der Plan war simpel.


  Sie brauchten Beweise gegen Montgomery und hatten sich eine Methode überlegt, wie sie diese bekommen konnten.


  „Der schwierigste Teil war, das Einverständnis der Polizei zu bekommen“, sagte Reese, „aber am Ende erwies sich Konstabler McGregor als sehr fairer Mann, der die Vorteile unserer Idee erkannte.“


  „Lass mich sehen, ob ich das verstanden habe“, meinte Violet. „Ihr habt Montgomery eine Nachricht geschickt, die angeblich von Bates stammt, in der ihr fünftausend Pfund als Gegenleistung für sein Schweigen in der Mordsache Charles Whitney verlangt.“


  „Das ist richtig“, sagte Royal. „Er wohnt im Trafalgar Hotel. Die Nachricht, die wir ihm geschickt haben, weist ihn an, das Geld mitzubringen und Bates um Mitternacht in der Gasse hinter dem White Bull zu treffen.“


  „Und ihr glaubt, er wird kommen?“


  „Wir denken, dass er das tun wird“, sagte Reese. „Entweder, um Bates zu bezahlen, oder, was wahrscheinlicher ist, um ihn zu töten. Zu Montgomerys Unglück wird die Polizei auf ihn warten.“


  „So wie ihr drei“, fügte Violet hinzu, die nicht bezweifelte, dass Rule und seine Brüder ebenfalls dort sein würden.


  Royal nickte. „Wir werden dort sein. In der Zwischenzeit haben wir noch einiges zu erledigen.“ Die Männer erhoben sich von ihren Stühlen. „Sag Rule, er soll nicht später als gegen elf Uhr am Treffpunkt sein.“


  Das gab ihnen genug Zeit. Violet sah aufgeregt zu, wie die Männer davongingen, um sich zu bewaffnen und letzte Vorbereitungen zu treffen. Sie war nervös. Montgomery war ein Mörder. Man konnte nie wissen, was ein Mann wie er vorhaben würde.


  Violet erschauerte.


  Jeffrey klopfte an J. P. Montgomerys Tür im Trafalgar. Wenig später öffnete der stämmige Südstaatler. Sein Halstuch hing ihm offen um den dicken Hals und er trug keinen Rock. Dieser hing über einer Stuhllehne.


  „Gut, dass Sie da sind“, sagte Montgomery und trat zurück, um ihn vorbeizulassen. „Etwas ist passiert. Wir müssen reden.“


  „Was ist passiert? Ich dachte, Wrigby würde das neue Angebot morgen zu Griffin bringen.“


  „Nun ja, das ist alles gut und schön.“ Montgomery drehte sich herum und ging auf sein Schlafgemach zu. „Ihr beide könnt die Einzelheiten besprechen. Sorgt nur dafür, dass das Angebot angenommen wird. Sobald der Handel abgeschlossen ist und die Firma uns gehört, könnt ihr nach Hause gehen.“


  Jeffrey folgte Montgomery in den anderen Raum und warf einen Blick auf das Bett, wo Montgomerys Schiffskoffer offen stand und fast ganz gepackt war.


  „Wohin reisen Sie?“


  „Wie ich sagte, es ist etwas passiert. Ich reise heute Abend ab. Die Redoubt läuft mit der Flut aus.“ Auf Montgomerys Stirn erschienen feine Schweißperlen. Seine Aufregung war so deutlich wahrzunehmen wie der Duft eines schweren Parfüms.


  Jeffrey war sofort alarmiert. „Woher diese plötzliche Eile? Was ist passiert, J. P.?“


  Der große Mann starrte Jeffrey einen Moment lang an. Dann griff er in seine Hosentasche und holte ein Blatt Papier heraus. Er reichte es Jeffrey, der es las und dann aufsah.


  „Der Mann versucht, Sie zu erpressen. Er sagt, er will fünftausend Pfund für sein Schweigen. Er beschuldigt Sie des Mordes an Charles Whitney.“


  Montgomery faltete ein Hemd zusammen und legte es dann in den Koffer. „Das stimmt.“


  „Warum sollte er glauben, dass Sie Whitney umgebracht haben?“


  Montgomery hörte auf, Kleidungsstücke zusammenzulegen, und sah ihn an.


  „Der Handel war beinahe abgeschlossen. Die Chance, die Firma zu kaufen, wäre für uns beinahe verpasst gewesen. Wenn wir kämpfen wollen, brauchen wir Waffen. Wir brauchen diese Fabrik und ebenso die in Boston.“


  Jeffrey versuchte, sein Entsetzen zu verbergen. „Sie … Sie haben ihn umgebracht?“


  J. P. zuckte mit den Achseln. „Wir ziehen in den Krieg, Mann. Ein Soldat tut, was er tun muss.“


  „Wir sind noch nicht im Krieg. Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass es dazu nicht kommt. Vielleicht erlaubt uns der Norden, einen eigenen Weg zu gehen. Nichts ist gewiss.“


  „Wir müssen vorbereitet sein.“


  Jeffrey widersprach nicht. Die Tat war vollbracht. Sie konnte nicht ungeschehen gemacht werden. „Sie werden also nach Hause fahren?“


  „Das ist richtig. Sie und Wrigby können den Handel abschließen. Sie brauchen mich nicht.“


  Jeffrey bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. „Nein, vermutlich nicht.“


  Als wäre damit alles geklärt, faltete Montgomery ein letztes Hemd zusammen, legte es auf die anderen und schloss den Deckel des Koffers. „Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja?“


  „Natürlich. Gute Reise, Montgomery.“


  „Ihnen auch, Burnett.“


  Jeffrey verließ das Hotel mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  Es war eine Sache, in einem Krieg zu kämpfen, eine andere, einen kaltblütigen Mord zu begehen.


  Und noch etwas ganz anderes, wenn ein unschuldiger Mann für dieses Verbrechen aufgehängt werden sollte.


  Selbst wenn dieser Mann Rule Dewar war.


  29. KAPITEL


  Violet stand im Eingang und beobachtete, wir ihr Mann die gewundene Treppe hinunterkam. Er trug eine Reithose, hohe schwarze Stiefel und ein weißes Baumwollhemd. Dann zog er einen Rock über, als er am Fuß der Treppe angelangt war, und eilte auf sie zu.


  „Ich glaube, mit Bart hast du mir gut gefallen“, scherzte sie.


  Rule rieb sich das glattrasierte Kinn. „Ich habe später noch etwas mit dir vor.“ Er lächelte vielsagend. „Ich wollte deine hübschen Schenkel nicht mit meinen Bartstoppeln zerkratzen.“


  Violet machte große Augen und errötete. „Rule Dewar!“


  „Entschuldige.“ Er lächelte wieder und schien absolut nichts zu bedauern.


  Violet unterdrückte ein Lächeln. „Deine Brüder wollten sich um elf Uhr am Treffpunkt einfinden. MrBellows hat die Kutsche vorbereitet und wartet vor dem Haus.“


  Rule nickte.


  „Ich nehme nicht an, dass du es in Erwägung gezogen hast, mich mitkommen zu lassen, oder? Ich kann gut schießen, weißt du.“


  „Auf Montgomery wird eine kleine Armee warten.“ Er umfasste ihr Kinn und küsste sie sanft. „Ich möchte, dass du hier auf mich wartest, wenn ich zurückkomme.“


  Die Glut in seinen blauen Augen ließ keine Zweifel über seine Absichten und ihr Herz machte einen Sprung.


  „Ich werde warten“, sagte sie atemlos.


  Rule ging die Halle hinunter, um seine Waffen zu holen, und verschwand in seiner Bibliothek. Violet warf einen Blick auf die Uhr und wurde immer aufgeregter.


  Was, wenn etwas schiefging?


  Montgomery war ein Mörder. Egal, wie viele Menschen ihn erwarten mochten, es konnte etwas schiefgehen. Sie konnte sich erst entspannen, wenn Rule wieder sicher zu Hause angelangt war.


  Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Sofa im Salon, aber sie war viel zu aufgeregt, um darin zu lesen. Sie wünschte, sie könnte mit den Männern gehen, aber wie viele Argumente sie auch aufbringen mochte, dazu würde es nicht kommen. Sie ging den Gang hinunter zur Bibliothek, um zu sehen, ob sie etwas für Rule tun könnte, als sie den Türklopfer hörte. Hatfield öffnete die Tür und zu ihrer Überraschung kam Jeffrey herein.


  Als er sie sah, schob er den Butler zur Seite und kam direkt auf sie zu.


  „Ich muss mit dir reden, Violet. Es ist dringend.“


  „Jeffrey, ich weiß nicht, warum du um diese Tageszeit gekommen bist, aber ich glaube nicht …“


  „Es betrifft deinen Gemahl.“


  Etwas stimmte nicht. Sie kannte Jeffrey gut genug, um die Besorgnis auf seinem Gesicht zu erkennen. „Komm in den Salon.“ Rasch führte sie ihn hinein und ließ die Tür offen, sodass Rule dazukommen konnte. „Was ist los, Jeffrey?“


  Er holte tief Luft. „Ich dachte, dein Mann hätte den Mord begangen. Ich dachte, er hätte Charles Whitney getötet, um aus dem Verkauf der Firma mehr Profit herauszuschlagen. Heute Abend habe ich herausgefunden, dass Dewar an diesem Verbrechen unschuldig ist.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht. Wie konntest du so etwas herausfinden?“


  „Du erinnerst dich an den Amerikaner, Montgomery, den Mann, der das Angebot für die Firma unterbreitet hat?“


  „Ja, ich kenne ihn.“ Sie sagte nicht, dass dieser Mann, wenn alles wie geplant verlief, bald wegen Mordes eingesperrt werden würde.


  „Wir sind Geschäftspartner, Violet.“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Geschäftspartner?“


  „Montgomery und ich … wir sind eine Art Partnerschaft eingegangen, um Griffin zu kaufen.“ Diese Nachricht erschreckte sie. Jeffrey war mit Montgomery zusammen? Sie sah zur Tür und hoffte, dass Rule kommen würde.


  „Du hattest mit dem Angebot zu tun?“, fragte sie. Ihr fiel wieder ein, dass Jeffrey in Virginia aufgewachsen war. Die Sache der Südstaaten war ein Thema, über das sie selten gesprochen hatten. „Wir haben Montgomerys Angebot abgelehnt.“


  „Ich weiß. Das ist alles sehr kompliziert. Aber als ich heute in J. P.s Hotel vorbeischaute, sah ich, dass er packte. Er gab zu, Charles Whitney getötet zu haben, damit dieser die Firma nicht kaufen konnte.“


  Wieder sah sie zur Tür. Dort stand Rule wie erstarrt und lauschte jedem Wort.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. „Montgomery hat Whitney getötet.“


  „Das stimmt.“


  „Aber warum wollte er es so aussehen lassen, als hätte Rule das getan?“


  „Vielleicht hoffte er, du würdest dich wieder mir zuwenden, wenn Rule Dewar fort ist. Oder vielleicht dachte er, wir könnten dich leichter für einen Verkauf gewinnen als ihn. Das lässt sich schwer mit Sicherheit sagen.“


  Sie sah zur Tür. Rules Miene war entschlossen und hart. Er hatte die Pistole in den Bund seiner Reithose gesteckt. Als er jetzt hereinkam, blitzte der Griff unter seinem Rock hervor. Als er Jeffrey ansah, waren seine Augen dunkel.


  „Sie sagten, Montgomery hat gepackt“, sagte er und lenkte damit Jeffreys Aufmerksamkeit auf sich. „Wohin ist er unterwegs?“


  „Ich dachte, Sie wären im Gefängnis.“


  „Sind Sie deswegen hierhergekommen? Dachten Sie, ich wäre fort und Sie könnten ungestört meine Frau sehen?“


  „Ich bin gekommen, weil Mord ein unverzeihliches Verbrechen ist, was auch immer der Grund dafür gewesen sein mag.“


  Rule sah Jeffrey an. „Was genau hat Montgomery gesagt?“


  „J. P. hat mir eine Nachricht gezeigt. Ein Mann namens Bates, der über den Mord Bescheid weiß, hat ihn erpresst. J. P. verlässt heute Abend England und läuft auf der Redoubt mit der Flut aus.“


  „Um Himmels willen.“ Violets Stimme zitterte.


  Rule presste die Lippen aufeinander. „Ich werde ihn aufhalten.“


  „Du brauchst Hilfe“, sagte Violet. „Du kannst ihn unmöglich allein verfolgen.“


  „Ich komme mit“, schlug Jeffrey vor.


  Rule sah ihn misstrauisch an, offenbar wollte er nicht die Hilfe eines Mannes annehmen, der mit einem Mörder zu tun hatte. „Jemand muss meine Brüder finden und sie zusammen mit der Polizei zum Hafen bringen.“


  „Ich werde gehen“, sagte Violet, die froh war, dass sie ihr einfaches blaues Kleid trug.


  Rule schüttelte den Kopf. „Die Gegend um das White Bull ist für eine Frau zu gefährlich.“ Er wandte sich an Jeffrey. „Steht Ihre Kutsche vor der Tür?“


  „Ja.“


  „Meine Brüder warten einen Block nördlich des White Bull, in einer Gasse an der Ecke Childers und Holborn. Um elf Uhr werden sie dort sein. Finden Sie sie und bringen Sie sie zur Redoubt. Der Hafenmeister wird wissen, wo sie zu finden ist.“


  Jeffrey nickte. Offenbar verstand er Rules Zurückhaltung. „Wenn Sie es wünschen.“


  „Sie sollten jetzt losfahren“, sagte Rule. „Es wird eine Weile dauern, bis Sie dort sind.“


  Jeffrey warf Violet einen letzten Blick zu und eilte dann zur Tür.


  Als er außer Sicht war, drehte Rule sich zu ihr um. „Glaubst du, dass er das tut, was er sagt?“


  „Was immer du über ihn denken magst, ich halte Jeffrey für einen Ehrenmann. Dass er heute hierhergekommen ist, sollte als Beweis genügen.“


  Rule nickte widerstrebend, aber er stimmte zu.


  „Du kannst das nicht allein schaffen. Ich komme mit dir.“


  Er schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall.“


  „Du brauchst jemanden bei dir für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt. Ich habe keine Angst, eine Waffe zu benutzen, und ich bin eine ausgezeichnete Schützin.“


  „Nein.“ Er wollte an ihr vorbeigehen, aber Violet hielt ihn am Arm fest.


  „Ich werde zur Redoubt gehen. Ich kann entweder mit dir mitkommen oder ich warte, bis du gegangen bist, und folge dir dann. Wie sollen wir es machen?“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. Dann holte er tief Atem. „Du bist ein Problem, Violet Dewar. Ein schönes Problem, aber dennoch ein Problem.“


  „Ich nehme an, das bedeutet, dass wir zusammen gehen.“


  Er nickte. „Hol deinen Umhang und lass uns dann aufbrechen.“


  Sie lief nach oben, zog eine Schublade in ihrer Kommode auf und nahm die kleine Pistole heraus, die sie auf ihrer Reise nach England mitgebracht hatte. Sie steckte sie in die Tasche am Saum ihres Rockes. Wenn sie einen Mörder fangen wollten, dann musste sie auf alles vorbereitet sein.


  Rule wartete ungeduldig, als sie sich den Schal um die Schultern legte und die Treppe hinunterging. Er hielt sie am Arm fest und zog sie fast gewaltsam aus der Tür und dann die Vordertreppe hinunter zur Kutsche.


  Als sie den schmächtigen Mann auf dem Kutschbock sah, stöhnte sie innerlich. Ihr fiel ein, dass dies Bellows’ freier Abend war. Von dieser Seite würde sie keine Hilfe erwarten können. Rule half ihr beim Einsteigen und wies den Kutscher an, zum Hafen zu fahren. Dann stieg er ebenfalls ein und nahm ihr gegenüber Platz. Seine langen Beine streckte er aus.


  Er sah sie finster an. „Ich lasse mich nicht gern erpressen, Liebste.“


  Violet zog die Brauen hoch. „Und ich mag es nicht, wenn mein Mann sich in Gefahr begibt, ohne dass ihm jemand zur Seite steht.“


  Seine harten Züge wurden weicher. Einen Moment lang betrachtete er sie, dann umspielte ein Lächeln seine Lippen. „Du bist eine sehr erstaunliche Frau.“


  Erstaunlich genug für ihn, um sie zu lieben? Violet erwiderte nichts.


  Stattdessen dachte sie an Montgomery und die Aufgabe, die vor ihnen lag: ihn zu fangen.


  Und dafür zu sorgen, dass ihr Ehemann bald wieder ein freier Mann sein würde.


  30. KAPITEL


  Die Nacht war schwarz. Kein Mondschein wies ihnen den Weg. Die Themse war so dunkel wie der Himmel, nur gelegentlich spiegelte sich darin eine schaukelnde Schiffslaterne.


  Rules Anspannung wuchs, als die Kutsche vor der Schreibstube des Hafenmeisters zum Stehen kam. Es war so spät, dass es in dem Gebäude schon dunkel war. Hier arbeitete heute niemand mehr. Zum Glück hing die Liste, die er zu finden gehofft hatte, neben der Tür. Auf ihr waren die Liegeplätze der Schiffe im Hafen verzeichnet sowie der voraussichtliche Termin des Ablegens.


  „Jeffrey hatte recht“, sagte Rule zu Violet, als er wieder in die Kutsche stieg. „Die Redoubt läuft mit der Flut aus. Wenn Montgomery abreisen will, sollte er inzwischen an Bord sein.“


  Es dauerte eine weitere Viertelstunde, bis sie den Ankerplatz der Redoubt gefunden hatten. Mit ihr wollte Montgomery London verlassen. Es war ein großer Dreimaster mit einem langen, spitzen Bug und einem schlanken Rumpf. Von den Masten hingen Laternen herab und an Deck trafen ein paar Crewmitglieder letzte Vorbereitungen zum Ablegen des Schiffes. Im Salon brannten mehrere Lichter und schienen durch Bullaugen auf die Seite des Schiffes. Die meisten Passagiere würden um diese Stunde des Tages bereits schlafen, aber einige waren offensichtlich noch auf den Beinen.


  „Ich werde den Kapitän fragen“, sagte Rule. „ob Montgomery an Bord ist, und falls ja, seine Kabinennummer in Erfahrung bringen und zu ihm gehen.“


  „Solltest du nicht besser auf deine Brüder und die Polizei warten?“


  „Dafür ist keine Zeit. Die Flut kommt gleich. Das Schiff kann jeden Moment auslaufen.“


  „Du glaubst, der Kapitän wird dir sagen, wo du Montgomery finden kannst?“


  „Er wird es mir sagen“, erklärte Rule finster. „Du weißt, wie geschickt ich darin bin, jemanden zu überreden.“ Immerhin war er der Bruder eines Dukes. Manchmal konnte so ein Titel Türen öffnen. Er beugte sich vor und stieg durch die offene Wagentür ins Freie.


  „Wenn Montgomery herausfindet, dass du nach ihm suchst, wird er vermutlich versuchen zu fliehen“, sagte Violet. „Was, wenn er entwischt?“


  Rule zögerte einen Moment. Er wusste, dass Violet recht hatte. Dann trat er auf die Straße.


  „Lass mich dir helfen“, bat ihn Violet. „Es gibt bestimmt etwas, das ich tun kann.“


  Das Schiff knarrte gespenstisch, als es sich im Wasser bewegte. Rule warf einen Blick auf die Gangway, die zum Schiff hinaufführte. Wenn Montgomery an ihm vorbeikam, konnte er vielleicht entkommen. Das durfte Rule nicht zulassen.


  „Also gut, komm mit.“ Er nahm Violets Hand und half ihr aus dem Wagen. Zum Glück trug sie nicht einen dieser verdammten Metallkäfige, wie sie gerade so modern waren. „Ich nehme an, du hast deine Pistole mitgenommen.“


  Er wusste, sie hätte das Haus nicht ohne die Waffe verlassen. Nicht unter diesen Umständen. Montgomery war ein Mörder, und sie war immer so stolz darauf gewesen, dass sie gut schießen konnte.


  Sie klopfte auf die Tasche in ihrem Rock. „Hier ist sie.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie in die Dunkelheit. „Ich möchte, dass du hier bei der Gangway und außer Sichtweite bleibst. Wenn Montgomery an mir vorbeikommt, muss er das Schiff auf diesem Weg verlassen. Wenn du ihn siehst, schieß einmal in die Luft, dann duckst du dich. Wenn ich den Schuss höre, komme ich angelaufen.“


  „Gut.“


  „Ich möchte nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst. Versprich mir, dass du hier in Deckung bleibst.“


  „Ich werde hier sein und Wache halten.“


  Rule führte sie zu einem Versteck hinter einem Stapel von Holzkisten, wo sie nicht zu sehen war, aber dennoch die Gangway im Blick hatte. Er zog sie in die Dunkelheit, zog ihr den Schal ein wenig fester um die Schultern, beugte sich vor und küsste sie.


  „Denk an das, was ich gesagt habe. Geh kein Risiko ein.“


  Sie nickte. „Sei vorsichtig.“


  Rules Miene wurde hart. Er konnte es nicht abwarten, J. P. Montgomery in die Finger zu bekommen. Er wollte ihn nur festhalten, bis die Polizei eintraf, aber bei dem Gedanken an die Tage, die er in diesem elenden Gefängnis verbracht hatte, war ihm klar, dass er für so viel Selbstbeherrschung einen eisernen Willen brauchen würde.


  Rule stand in der Dunkelheit am Fuß der Gangway und wartete, bis die Crew das Deck verließ. Dann ging er lautlos an Bord. Lampenschein fiel durch die Bullaugen vom großen Salon. Er spähte hinein, suchte nach Montgomery, fand aber keine Spur von ihm.


  Dann stieg er eine kleine Leiter hinab, öffnete eine Holztür und betrat den Salon. Er war in Teakholz vertäfelt mit roten Samtvorhängen. Vor einem Schachbrett saßen zwei Männer. Einer von ihnen sah auf, als er den Salon betrat.


  „Ich suche den Kapitän“, sagte Rule. „Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?“


  Hinter ihm hörte er eine heisere Stimme. „Ich bin Kapitän Hale. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?“


  Rule drehte sich um und sah einen kleinen, untersetzten Mann mit einem schweren weißen Bart, der so aussah, wie man sich einen Kapitän vorstellte.


  „Ich bin Lord Rule Dewar. Ich suche nach einem Mann namens J. P. Montgomery. Ich glaube, er ist als Passagier bei Ihnen an Bord.“


  Der Kapitän nickte. „Montgomery … ja, ich glaube, er ist hier.“


  „Können Sie mir seine Kabinennummer geben, damit ich mit ihm sprechen kann?“


  Der Kapitän runzelte die Stirn, sodass seine buschigen weißen Brauen beinahe eine zusammenhängende Linie bildeten. „Ich fürchte, diese Information ist privat. Können Sie mir sagen, worum es sich handelt?“


  „Montgomery wird im Zusammenhang mit einem Mordfall gesucht. Die Polizei muss jeden Moment eintreffen. Bis sie hier ist, muss ich MrMontgomery aufhalten.“


  „Das ist äußerst ungewöhnlich.“


  „Der Mann ist ein Mörder. Möchten Sie so jemanden hier an Bord haben, unter Ihren Passagieren und der Mannschaft?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Wie ich schon sagte, die Polizei muss jeden Augenblick eintreffen. Ich muss nur sicherstellen, dass Montgomery hier ist, wenn sie kommt.“


  „Dewar, sagten Sie? Ein Verwandter des Dukes?“


  „Er ist mein Bruder.“


  „Ich verstehe. Nun, also gut, ich selbst und einige Mitglieder meiner Mannschaft werden Sie zu MrMontgomerys Kabine begleiten. Wir werden sehen, was er dazu zu sagen hat.“


  Lieber hätte er einige Momente allein mit Montgomery gehabt, aber vielleicht war es so am besten. „Also gut.“


  Rule folgte Kapitän Hale aus dem Salon, hinauf über die Leiter an Deck, dann wartete er angespannt, bis der Kapitän seinen Ersten Offizier und zwei Mannschaftsmitglieder verständigt hatte. Die Gruppe folgte Hale unter Deck einen langen Gang hinunter, von dem die Kabinentüren abgingen.


  Der Kapitän klopfte an eine Tür, auf der in Messingzeichen „B 66“ stand. Niemand reagierte.


  „MrMontgomery? MrMontgomery, hier spricht Kapitän Hale. Ich würde gern mit Ihnen reden, Sir, wenn es möglich ist.“


  Rule wartete angespannt darauf, dass die Tür aufging. Dabei überkam ihn plötzlich eine Vorahnung.


  J. P. stand in der Dunkelheit und rauchte eine dicke Zigarre, als er sah, wie der Kapitän und ein anderer Mann aus dem Salon kamen. Zu ihnen gesellten sich der Erste Offizier und zwei Matrosen, dann stieg die Gruppe über die Leiter zum Passagierdeck hinunter.


  Er warf die halb aufgerauchte Zigarre weg und knirschte mit den Zähnen. Einer der Männer war größer als die anderen, breitschultrig und gut aussehend. Es, war, das erkannte er, Rule Dewar.


  Dem Bastard war es also gelungen, aus dem Gefängnis freizukommen. Irgendwie hatte er die Behörden dazu gebracht, ihn zu entlassen.


  Bates, dachte er. Der Idiot hatte also getan, was er in seiner Nachricht angedroht hatte. Er war zu den Behörden gegangen. Jetzt hatte Dewar seine Pläne aufgedeckt und war ihm zum Schiff gefolgt.


  Aber wie hatte er das geschafft?


  Zorn stieg in ihm auf. Jeffrey! Niemand sonst kannte seine Pläne. Niemand außer seinem Partner Jeffrey Burnett. Wütend auf sich selbst, weil er diesem Verräter vertraut hatte, stieß er sich von der Reling ab und ging zur Gangway. Noch hatten sie ihn nicht erwischt und mit etwas Glück würde ihnen das auch nicht gelingen.


  Wenn er erst einmal in Sicherheit war, würde er mit Jeffrey Burnett abrechnen.


  Er vergewisserte sich, dass ihn niemand sehen konnte, und bewegte sich dann lautlos über das Deck. Die Gangway schwankte unter seinem Gewicht, als er sie hinunterschritt, aber immerhin schien ihm niemand zu folgen. Gerade hatte er die Pier betreten, als er die Stimme einer Frau hörte.


  „Bleiben Sie auf der Stelle stehen, Montgomery.“ Er kannte diese Stimme. Er hörte das Klicken einer Pistole und sah, wie der Lauf im schwachen Schein einer fernen Laterne kurz aufblitzte. „Wenn Sie das nicht tun, muss ich Sie erschießen.“


  Violet Dewar. Wäre er nicht so wütend, hätte er vermutlich gelacht. Glaubte sie wirklich, dass sie ihn aufhalten könnte?


  „Legen Sie die Waffe weg, Mylady, ehe Sie sich wehtun.“ Er ging weiter, entschlossen zu fliehen. Die zierliche Frau trat aus den Schatten in den Schein der Laterne und ihr feuerrotes Haar leuchtete um ihr hübsches Gesicht.


  Einen Moment lang bewunderte er sie beinahe. Dann sah er, dass sie mit der Waffe direkt auf sein Herz zielte.


  „Ich sagte Ihnen, Sie sollen stehen bleiben.“


  Er knirschte mit den Zähnen, als eine neue Welle des Zorns in ihm aufstieg. „Ich muss fort. Wir wissen beide, dass Sie mich nicht erschießen werden.“


  „Mein Vater hat Waffen produziert. Er lehrte mich zu schießen und keine Angst davor zu haben, abzudrücken. Diese Pistole hat zwei Schuss, MrMontgomery. Das ist mehr als genug, um Sie an Ort und Stelle zu töten.“


  Sie wirkte zierlich und sehr weiblich, wie sie da die kleine Waffe in der Hand hielt, und nicht im Geringsten furchteinflößend. „Sie sind eine Frau, Sie bringen Kinder zur Welt. Sie werden mich nicht umbringen.“


  Er trat vor und wollte an ihr vorbeigehen.


  Violet drückte ab.


  Montgomery schrie auf und fiel zu Boden. Sein Knie war zerschmettert, er blutete stark und vermochte sich nicht länger auf den Beinen zu halten. „Sie kleines Miststück, Sie haben auf mich geschossen!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen stehen bleiben. Und wenn Sie nicht da bleiben, wo Sie sind, dann schieße ich noch einmal.“


  Die Unruhe an Deck erregte ihre Aufmerksamkeit. Männer liefen in heller Aufregung zur Gangway, Rule vorneweg.


  „Violet!“ Er lief die Gangway hinunter und blieb abrupt stehen, als er bei Montgomery ankam. Verblüfft sah er sie an. „Du hast auf ihn geschossen?“


  „Er hat versucht zu fliehen.“


  „Vermutlich werde ich mein Bein verlieren!“, klagte Montgomery.


  „Sie haben es in Kauf genommen, dass mein Gemahl sein Leben verliert“, gab Violet zurück.


  Rule streckte die Arme nach ihr aus und nahm ihr sanft die Waffe aus der Hand. „Ist schon gut, Liebes. Ich nehme sie.“ In dem Augenblick, da er ihr die Waffe abgenommen hatte, begann sie zu zittern. Es war das erste– und hoffentlich auch das letzte– Mal, dass sie tatsächlich auf jemanden geschossen hatte.


  Rule zog sie an sich, einen Arm schützend um ihre Schultern gelegt. Der Kapitän blieb neben Montgomery stehen und kniete dann nieder, um sich um das blutende Bein zu kümmern. Gleich darauf stürzte eine ganze Gruppe von Männern auf sie zu, darunter Rules Brüder, Jeffrey Burnett und ein halbes Dutzend Polizisten.


  Der Duke erreichte sie als Erster. „Geht es euch gut?“


  Rule schob Violets Pistole in seine Rocktasche und zog sie fester an sich. „Meine tapfere kleine Frau hat Whitneys Mörder gestellt.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu, aber seine Augen strahlten vor Stolz. „Ich dachte, ich hätte gesagt, du solltest zuerst einen Warnschuss abgeben.“


  Violet lächelte nur. „Das habe ich. Er traf nur versehentlich MrMontgomerys Bein. Du weißt doch, wie schlecht ich schieße.“


  Rule verzog das Gesicht. „Ja, Liebste, das gehört zu den Dingen, die ich allmählich über dich lerne.“


  Violet lehnte sich an ihn. Seine Wärme und seine Umarmung ließen sie erschauern.


  Es dauerte eine Weile, bis die Beamten die Ereignisse des Abends geklärt hatten. Aber endlich nahmen die Ermittler J. P. Montgomery in Gewahrsam und brachten ihn in einem Fahrzeug auf die Wache. Jeffrey fuhr allein zurück ins Hotel. Reese und Royal gratulierten Violet und Rule zu ihrer guten Arbeit und brachen auch nach Hause auf.


  Müde stiegen Violet und Rule in die wartende Kutsche. Rule setzte sich neben sie und legt seinen Arm um sie.


  „Du warst wunderbar heute Nacht, Liebes. Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht, als ich sah, wie du die Waffe auf Montgomery gerichtet hast.“


  Sie lächelte ihn müde an. „Die Hauptsache ist, dass du in Sicherheit bist. Deine Unschuld wird nicht länger angezweifelt. Der wahre Täter ist überführt.“


  „Das verdanke ich zu einem großen Teil auch dir.“ Er neigte den Kopf und küsste sie sanft.


  Violet legte ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss. „Ich liebe dich, Rule.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Worte entschlüpften. Dann ertappte sie sich dabei zu beten, dass er jetzt, da er in Sicherheit war, dasselbe sagen würde.


  Stattdessen beugte er sich vor und küsste sie zärtlich.


  Violet wandte sich ab.


  „Was ist?“


  Sie hob den Kopf und zwang sich dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Ich muss es wissen, Rule. Ich liebe dich. Ich liebe dich schon lange. Ich muss wissen, ob du meine Liebe erwiderst.“


  Im Schein der Kutschenlaternen leckte er sich über die Lippen, blickte zu Boden und dann wieder in ihr Gesicht, ehe er zu sprechen anhob.


  „Lüg mich nicht an, Rule Dewar. Ich werde es merken, wenn du das tust.“


  Die Zeit schien sich endlos zwischen ihnen auszudehnen. Die Luft in der Kutsche schien immer dünner zu werden, bis ihr schwindelig wurde.


  Rule holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. „Du bedeutest mir sehr viel, Violet. Ich bin so dankbar, dass du meine Frau bist. Ich möchte Kinder mit dir. Ich möchte, dass wir glücklich werden. Aber Liebe? Ich weiß nicht, wie man jemanden liebt.“


  Tränen traten ihr in die Augen und sie wandte sich ab.


  „Du bedeutest mir alles, Violet. Ich hoffe, du verstehst das.“


  Sie nickte. Sie spürte, wie die Tränen in ihre Augen schossen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Lippen verschlossen. Er mochte sie. Er begehrte sie. Er wollte, dass sie die Mutter seiner Kinder wurde. Das ist genug, sagte sie sich. Es war mehr, als die meisten anderen Paare füreinander empfanden. Trotzdem tat ihr Herz so weh. Tränen rannen über ihre Wangen. Violet wischte sie mit der Fingerspitze ab.


  Als sie zu Hause ankamen, gab sie Kopfschmerzen vor und wollte die Treppe hinaufgehen. Rule holte sie mühelos ein. Er ging mit ihr bis an die Tür zu ihrem Schlafgemach. Dann nahm er ihre Hand, zog sie an seine Lippen und küsste ihren Handrücken.


  „Diese Nacht war für uns beide sehr schwer. Wir müssen nicht miteinander schlafen. Ich möchte nur neben dir liegen. Lass mich dich in meinen Armen halten.“


  Sie wollte Nein sagen. Sie wollte sagen, dass sie seine Gegenwart in dieser Nacht nicht ertragen konnte. Aber als sie ihn ansah, las sie etwas in seinen Augen, das ihre Sehnsucht weckte, und sie ertappte sich dabei, dass sie nickte. „Na gut.“


  Er folgte ihr ins Schlafzimmer, schickte Mary hinaus und betätigte sich selbst als ihre Zofe. Systematisch entkleidete er sie, half ihr in ein weiches Baumwollnachthemd, löste die Nadeln aus ihrem Haar und bürstete es. Dabei waren all seine Bewegungen sehr pragmatisch, ohne jeden Versuch, sie zu verführen.


  Violet war dankbar dafür. Sie brauchte Zeit, um das Leben zu akzeptieren, das vor ihr lag. Sie würde es mit einem Mann teilen, der sie niemals so lieben würde, wie sie es sich erträumt hatte.


  Als sie bereit war, ins Bett zu gehen, hob er sie hoch und trug sie dorthin. Als sie zugedeckt war, entkleidete er sich bis auf die Unterwäsche und legte sich zu ihr. Wie er es versprochen hatte, legte er sich nur hin und zog sie an seine Brust.


  Violet spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen schossen. Es war lächerlich. Rule war ein guter Mann. Ihm lag etwas an ihr, er sorgte sich um sie, tat sein Möglichstes, um sie zu trösten, so wie er es jetzt tat.


  Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Orangefarbene Flammen zuckten über das Gitter und tauchten den Raum in ein weiches goldenes Licht. Sie fühlte Rules warmen Körper an ihrem Rücken, einen Arm hatte er um ihre Hüften gelegt. Sie spürte, wie sich seine Brust beim Atmen hob und senkte.


  Ihr Herz drohte überzufließen vor Liebe zu ihm, und ganz plötzlich genügte es ihr nicht, nur neben ihm zu liegen. Sie drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm auf, legte eine Hand an seine Wange und spürte seine rauen Bartstoppeln.


  „Ich brauche dich, Rule“, sagte sie. Sie wusste, dass sie ihn nie verlassen würde, was auch immer er für sie empfinden mochte, auch wenn sie ihn vielleicht nicht halten konnte.


  Rule beugte sich vor und küsste sie. „Violet“, flüsterte er.


  Der Kuss wurde länger, leidenschaftlicher. Er schien nicht enden zu wollen, es war ein Kuss, der ihr den Atem nahm.


  Ihr Nachthemd fühlte sich zu schwer an und lag wie Blei zwischen ihnen. Sie setzte sich auf und ließ zu, dass er es ihr über den Kopf zog. Sie wartete, bis er sich selbst entkleidet hatte und sein wunderschöner Körper vollkommen nackt vor ihr lag.


  „Ich brauche dich auch“, sagte er und küsste sie noch einmal.


  Sie spürte den langen, harten Beweis seines Verlangens an ihrem Oberschenkel. Sie dachte, dass er sich über sie beugen würde, sie so erfüllen würde, wie sie es ersehnte, doch stattdessen hob er sie hoch und setzte sie auf sich.


  „Ich will dich sehen. Ich will sehen, wie du deinen Höhepunkt erlebst.“


  Sie drängte ihm ihre Brüste entgegen, und die Spitzen wurden hart. Rule hob die Arme und umfasste sie mit seinen Händen, drückte sie sanft, sodass sie den Kopf zurückwarf, damit er sie besser halten konnte. Dann küsste er sie, saugte an ihren Brüsten, bis sie vor Erregung zitterte.


  Er küsste sie noch einmal, berührte mit seiner Zunge die ihre, umfasste dann ihre Hüften, hob sie ein wenig hoch und ließ sie dann auf sich sinken, sodass sie ihn empfangen konnte. Er war groß und hart, und sie wollte ihn in sich spüren, feucht und bereit, wie sie war. Sie wollte eins werden mit ihm, ihn umfangen, während das Verlangen heiß und heftig in ihr pochte.


  „Rule“, flüsterte sie. Sie nahm ihn in sich auf, hörte, wie er tief Atem holte, während sie ihn ganz umfing. All die Liebe, die sie für ihn empfand, durchströmte sie. Sie beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf seine breiten Schultern, sodass ihr langes Haar nach vorn fiel und sie in ihrer eigenen lustvollen Welt gefangen hielt.


  Ihre Liebe zu ihm wärmte sie, wie das Feuer ihre Haut wärmte.


  Violet begann sich langsam zu bewegen und spürte eine unglaubliche Lust, die in Wellen in ihr aufstieg. Eine kribbelnde Gänsehaut überzog ihren Rücken und ihren Nacken. Violet erschauerte. Sie hob und senkte die Hüften, nahm ihn tief in sich auf, gab ihm Lust, wo sie Lust empfand.


  Sie spürte, wie Rule alle Muskeln anspannte. Er umfasste ihre Hüften, verlangend jetzt, fordernd. Einen Moment lang hielt er sie so fest, dann stöhnte er auf, stieß tief in sie hinein, und sie konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Die Lust verzehrte sie fast, als sie den Höhepunkt erreichte und ihr Rule gleich darauf auf den Gipfel folgte und sich in sie ergoss. Leichte Wellen durchzuckten sie. Dann spürte sie eine unendliche Leichtigkeit. Und Glück.


  Eine Weile lagen sie nur zusammen. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Haar. Aber er sagte kein Wort.


  Wie gern hätte sie ihm jetzt gesagt, wie sehr sie ihn liebte, aber sie brachte die Worte nicht mehr über die Lippen. Sie war nicht sicher, ob sie sie jemals wieder aussprechen konnte. Jetzt, wo sie wusste, dass er dieses Gefühl nicht für sie empfand.


  Ihr tat das Herz so weh. Es stach. Es war schwer– und verkrampft. Sie liebte ihn, sie begehrte ihn, sie hieß ihn willkommen. Sie hatte sein Haus zu einem Zuhause gemacht, und eines Tages würde sie seine Kinder gebären.


  Er hatte gesagt, sie würde ihm alles bedeuten.


  Aber er liebte sie nicht.


  Die Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen. Sie wandte sich ab, starrte in die Dunkelheit und hoffte, dass Rule sie nicht sehen konnte.


  31. KAPITEL


  Beim Klang der Stimme seines Butlers sah Royal vom Schreibtisch auf. Am nächsten Tag wollte er zusammen mit seiner Familie nach Bransford Castle zurückkehren. Jetzt, da die Anklage gegen Rule fallen gelassen worden war, konnten er und Lily das ruhige Landleben wieder aufnehmen, das sie so liebten.


  „Was gibt es, Rutgers?“, fragte er den grauhaarigen Mann in der Tür.


  „Ihr Bruder Lord Rule ist gerade angekommen, Euer Gnaden. Er …“


  „Ich bin schon da“, sagte Rule finster und ging an dem Butler vorbei direkt in Royals Bibliothek. Seine Krawatte war nicht geknotet, er war unrasiert, und sein schwarzes Haar war zerzaust. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und auf seiner Stirn waren feine Sorgenfalten zu sehen.


  „Was zum Teufel ist mit dir passiert?“


  Rule schüttelte nur den Kopf. In seinen Augen lag etwas so Verstörtes, dass es Royal das Herz zusammenschnürte.


  Er erhob sich von seinem Stuhl, ging um den Schreibtisch herum und sagte in sanfterem Tonfall zu seinem jüngsten Bruder: „Erzähl mir, was los ist.“


  Rule starrte aus dem Fenster. „Violet liebt mich und ich kann diese Liebe nicht erwidern.“


  Royal runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Warum nicht? Du hast die perfekte Frau für dich gefunden. Violet ist schön und begehrenswert, loyal und liebevoll, sie ist …“


  „Du musst nicht die Tugenden meiner Frau auflisten“, sagte Rule und sah elend dabei aus. „Glaubst du nicht, dass ich die inzwischen nicht selber kenne? Violet ist alles das und noch mehr. Sie ist klug, mutig, süß und leidenschaftlich. Sie hat alles, was ein Mann sich von einer Frau nur wünschen kann.“


  „Es ist offensichtlich, dass du sie begehrst. Wenn du mit ihr zusammen bist, kannst du die Finger kaum von ihr lassen. Und dir scheint etwas an ihr zu liegen.“


  „Natürlich liegt mir etwas an ihr.“


  „Was ist dann das Problem?“


  „Das Problem ist, dass Violet möchte, dass ich sie liebe. Ich glaube nicht, dass sie je mit einem Mann glücklich werden könnte, der nicht fähig ist zur Liebe. Aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Ich habe keine Ahnung, wie sich das anfühlen würde. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie es sich anfühlt, eine Frau zu lieben.“ Rule ließ sich auf das Sofa sinken und barg sein Gesicht in den Händen.


  Royal trat zu ihm. Er spürte den Schmerz seines Bruders. „Ich weiß, dass du nie eine Mutter hattest. Mir ist bewusst, dass die Frauen, mit denen du in der Vergangenheit zu tun hattest, deine Liebe nicht verdienten. Aber Violet ist anders! Sie ist deine Gemahlin.“


  Rule schluckte. „Ich weiß.“ Einen Moment lang glaubte Royal, Tränen in den Augen seines Bruders zu sehen.


  „Vielleicht kann ich dir helfen“, sagte Royal leise und legte eine Hand auf Rules Schulter. „Du willst wissen, was Liebe ist? Ich will versuchen, es dir zu erklären, kleiner Bruder.“


  Rule saß einfach nur da.


  „Liebe ist, wenn du an jemanden denkst, egal wie weit weg er ist. Wenn du lieber mit diesem Menschen zusammen sein würdest als mit irgendjemand anderem auf der Welt. Wenn du lächeln musst, wenn er lacht. Wenn du es bewunderst, dass er dir widerspricht– und ihm nicht böse deswegen bist. Wenn du eine andere Frau siehst und denkst, wie schön sie ist, aber dass du auf gar keinen Fall lieber sie in deinem Bett hättest als deine eigene Gemahlin.“


  Rule starrte ihn an.


  „Liebe ist, wenn du nachts nicht schlafen kannst, weil der Mensch, den du liebst, nicht neben dir liegt … und du dir eine Zukunft ohne diesen Menschen nicht vorstellen kannst. Wenn du deine Frau ansiehst und es dir das Herz zusammenschnürt. Wenn du im stillen Gott dankst, dass er sie dir gegeben hat. Liebe ist, wenn du dich elend fühlst, weil du sie verletzt hast.“ Royal sah in Rules angespanntes Gesicht und fühlte die Spannung in seinen Schultern. „Und ich habe den Verdacht, dass du dich jetzt genau so fühlst.“


  Rule sagte eine Weile lang nichts. Dann schluckte er, erhob sich vom Sofa und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich liebe sie, oder?“


  Royal lächelte sanft. „Natürlich tust du das. Ich glaube, du hast sie von dem Moment an geliebt, an dem sie aus Amerika zu dir kam und so kühn in deinem Salon auftrat.“


  Die Anspannung wich aus Rules Gesicht. Die Sorgenfalten verschwanden. „Ich liebe sie.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich liebe Violet Dewar!“


  Royal lachte. „Ich bin froh, dass du es endlich herausgefunden hast. Und nun, da du es weißt, solltest du es ihr besser sagen.“


  „Ja. Ja, natürlich.“ Er wandte sich zur Tür. „Ich muss gehen.“


  Royal folgte ihm durch die Eingangshalle.


  Als Rule an einem vergoldeten Spiegel vorüberkam, der über einem Tisch hing, erhaschte er einen Blick auf sich selbst und blieb stehen. „Ich musste aus dem Haus. Ich habe mich nicht mit Äußerlichkeiten aufgehalten.“ Er strich sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. „Ich sehe aus, als hätte ich eine Nacht in der Gosse verbracht.“


  „Ich glaube, Violet wird es egal sein, wie du aussiehst.“


  Rule schmunzelte, und plötzlich sah er weitaus jünger aus, als er tatsächlich war. „Ja, es ist ihr wirklich egal. Sie liebt mich. Oh, ich danke dir, Royal, dass ich endlich verstehe, wie sich Liebe anfühlt. Und was es bedeutet.“


  Rule eilte zur Tür. Royal drehte sich um, als Lily herankam. Bei seinem Anblick begann ihr zartes Gesicht zu leuchten. Sie war blass und schön, liebevoll und freigebig. Durch Lily hatte er gelernt, was Liebe bedeutete. Und so wie er es Rule gesagt hatte, dankte er Gott jeden Tag dafür, dass er sie hatte.


  „Das war Rule, oder?“, sagte sie. „Er hatte es aber eilig. Was wollte er von dir?“


  „Nur einen brüderlichen Rat.“ Royal drehte sich zu ihr um. Er zog die Frau, die er liebte, in seine Arme und küsste sie zärtlich.


  Rule konnte nicht schnell genug nach Hause kommen. Er fühlte sich, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Als würde ein Sonnenstrahl vom Himmel ihm plötzlich den Weg weisen.


  Er war verliebt. Er war wahnsinnig verliebt in seine Frau.


  Er konnte nicht verstehen, warum er das nicht schon früher erkannt hatte. Warum hatte er es nur nicht gewusst?


  Aber schließlich war er noch nie zuvor verliebt gewesen. Er hatte seine Gefühle einfach nicht verstanden.


  Die Kutschfahrt zurück zu seinem Haus schien eine Ewigkeit zu dauern. Er konnte es kaum erwarten, Violet zu sagen, dass er sie liebte. Er konnte es nicht abwarten, den Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht zu sehen, wenn er die Worte aussprach. Am liebsten hätte er ein Lied gepfiffen, als er sich in die Polster zurücklehnte und im Stillen wünschte, Bellows würde die Pferde zu einer schnelleren Gangart antreiben. Doch es herrschte dichter Verkehr auf den Straßen, so schnell würde das nicht gehen.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, überlegte er sich, was er sagen wollte, und es erstaunte ihn, wie schwer es ihm fiel, die richtigen Worte zu finden. Immer und immer wieder gingen sie ihm im Kopf herum und trotzdem hörten sie sich falsch an. Er sagte sich, er würde ihr einfach sagen, wie er sich fühlte, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war.


  Er würde ihr sagen, dass er sie liebte.


  Rule konnte nur hoffen, dass ihr die Worte dann noch ebenso viel bedeuten würden wie ihm.


  Violet sehnte sich danach, den Sonnenschein im Gesicht zu spüren und ging hinaus in den Garten. Die Pfingstrosen blühten und Violet kniete nieder, um eine der strahlendgelben Blüten zu bewundern. Sie leuchteten in derselben Farbe wie ihr besticktes Musselinkleid.


  Sie streckte den Arm aus und zupfte ein Unkraut heraus, das der Gärtner übersehen hatte. Dabei versuchte sie, nicht an Rule zu denken und wohin er wohl an diesem Morgen gegangen sein mochte. Nach den Abenteuern der vergangenen Nacht hatte sie länger geschlafen, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Als sie erwachte, war er fort gewesen. Nicht einmal Hatfield hatte gewusst, wohin er gegangen war.


  Wenigstens war er jetzt in Sicherheit. Endlich hatte die Polizei den richtigen Mann eingesperrt. Rules Leben war nicht mehr in Gefahr. Violet fand Trost in der Tatsache, dass sie ihren Anteil dazu beigetragen hatte, seine Unschuld zu beweisen. Sie versuchte, sich damit zufriedenzugeben und nicht darüber nachzudenken, dass Rule sie niemals wirklich lieben würde.


  „Na, wenn das heute Morgen kein schöner Anblick ist.“


  Violet stockte der Atem. Sie kannte diese Stimme und drehte sich um. Vor ihr im Garten stand Simon Pratt. Zerlumpt und dreckig, wie er war, blickte er sie herausfordernd an.


  Sie ließ den Blick zu den Flügeltüren schweifen, aber es war niemand zu sehen. „Was … was tun Sie hier?“


  „Ich bin Ihretwegen gekommen, Mädchen. Sie haben mir meine Kaminkehrer weggenommen. Ich habe Sie gewarnt. Niemand nimmt Simon Pratt ungestraft etwas weg.“


  Ihr Herz schlug schneller. Etwas schimmerte im Sonnenlicht und zum ersten Mal bemerkte sie das Messer mit der langen, geschwungenen Klinge in seiner Hand. Violet schrie auf und wollte zur Tür laufen, aber Pratt hielt sie fest.


  „Ich würde mich an Ihrer Stelle benehmen. Oder möchten Sie die Klinge kosten?“


  Violet stand zitternd da, hinter sich den hageren Mann, der einen seiner sehnigen Arme um ihre Kehle gelegt hatte und sie an sich presste. Furcht durchströmte sie und ließ ihre Knie zittern.


  Pratt zog sie einige Schritte rückwärts den Weg entlang, der zum hinteren Tor führte. Auf demselben Weg musste er auch hereingekommen sein. Als er jemanden durch die Flügeltüren auf die Terrasse heraustreten sah, erstarrte er und packte sie fester.


  Violet unterdrückte einen Aufschrei. Rule stand groß und furchteinflößend am Geländer, den Blick unverwandt auf Pratt gerichtet.


  „Lassen Sie sie los.“ Der bedrohliche Klang seiner Stimme ließ sie erschauern.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind! Kommen Sie ja nicht näher“, sagte Pratt warnend.


  Rule sah Violet an, und eine seltsame Ruhe überkam sie. Rule war da. Er würde nicht zulassen, dass Pratt ihr wehtat. Was immer nötig sein mochte, Rule würde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.


  „Ich sagte, Sie sollen sie loslassen.“


  Pratt lachte. Es klang abscheulich. „Sie hat mir die Kaminkehrer weggenommen. Seitdem habe ich keine Arbeit mehr.“


  „Sie haben Kinder eingesetzt, Pratt. Das war gegen das Gesetz.“


  „Das geht niemanden etwas an.“ Er winkte mit dem Messer. „Ich habe sie vor dem gewarnt, was geschehen würde. Niemand bestiehlt Simon Pratt, ohne dass er es bereut!“ Er hielt Violet fester. „Wenn Sie Hilfe holen, ist sie tot.“ Er zog sie rückwärts mit sich in Richtung auf das Tor.


  Rule folgte ihm Schritt für Schritt, sein Gesicht war zu einer Maske des Zorns verzerrt. Das Messer funkelte und hinderte ihn daran, näher zu kommen.


  „Was wollen Sie, Pratt?“


  Der Kaminkehrer hielt inne. Er sah sich um, betrachtete den marmornen Springbrunnen, die Qualität der schmiedeeisernen Möbel, das großartige Haus.


  „Ich bin wegen der Frau gekommen. Sie hat mir jede Menge Ärger gemacht. Wenn Sie wollen, können Sie sie haben! Aber dafür müssen Sie zahlen!“


  „Wie viel?“


  „Fünfhundert.“ Simon Pratt grinste, sodass die verfaulten Stummel seiner Zähne zu sehen waren. „Ist sie Ihnen so viel wert?“


  „Sie ist hundertmal mehr wert als das und noch mehr.“


  Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie liebte ihn so sehr.


  „Sie haben die fünfhundert im Haus?“


  Rule nickte. „Ich werde sie holen, wenn Sie die Dame loslassen.“


  Pratt lachte nur. „Ich bin doch kein Dummkopf. Holen Sie das Geld, dann lasse ich sie los.“


  Violet sah, wie unentschlossen Rule war. Er wollte sie nicht mit Pratt allein lassen, aber sie war die Einzige, die außer ihm wusste, wo das Geld zu finden sein würde.


  „Es wird mir gut gehen“, sagte sie und sah, welche Angst er um sie hatte.


  „Ich hole das Geld, Pratt, aber wenn Sie sie anrühren, sind Sie ein toter Mann. Ich würde Sie bis an die Tore der Hölle verfolgen und Sie mit meinen bloßen Händen töten.“


  Pratt berührte mit der Spitze des Messers Violets Kehle und einen Moment lang vermochte sie nicht zu atmen.


  Rule wich zurück, bis er die Terrassenstufen erreicht hatte, dann drehte er sich um und verschwand im Haus.


  Stumm standen sie da und warteten. In der Bibliothek befand sich hinter einem goldgerahmten Gemälde, das Pferde und Jagdhunde zeigte, ein Safe. Rule hatte ihn ihr gezeigt und ihr auch die Kombination verraten. Darin befand sich ein kleines Kästchen aus Rosenholz mit einer Art Notgroschen, den sie benutzen konnte, falls sie es brauchen sollte.


  Es schien nur einen Moment zu dauern, dann kam Rule wieder in den Garten gelaufen, das Kästchen in der Hand. „In der Kiste befinden sich eintausend Pfund. Nehmen Sie das Geld und verschwinden Sie.“


  Der Kaminkehrer sah ihn verblüfft an. „Sie müssen aber verdammt verliebt sein.“


  „Ich bin verliebt, Pratt.“ Er drehte sich zu Violet um und sprach sie direkt an. „Ich liebe meine Frau wahnsinnig.“ Er hielt ihm die Schachtel hin. „Und jetzt lassen Sie sie los, ehe ich zu Ihnen komme und Sie verprügle.“


  Violet begann zu zittern. Es war ein grausamer Scherz zu hören, wie er die Worte sprach, nach denen sie sich so sehr sehnte, nur um Simon Pratt zu ärgern.


  Sie versuchte sich einzureden, dass das keine Rolle spielte. Dass Rule versuchte, sie zu retten.


  Pratt lachte nur. „Öffnen Sie den Deckel. Zeigen Sie mir, was darin ist.“


  Rule tat, was Pratt verlangte, und stellte das Kästchen dann auf die schmiedeeiserne Bank. Der Kaminkehrer zerrte Violet dorthin und nahm das Kästchen in die Hand. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich lasse sie frei, wenn ich am Tor bin.“


  Rule ballte die Hände zu Fäusten. Während Pratt sich rückwärts bewegte, folgte Rule ihm im gleichen Tempo nach. Als Pratt am Tor ankam, stieß er Violet vorwärts, sodass sie stolperte und einen kleinen Schrei ausstieß. Rule lief zu ihr und fing sie auf.


  Sie fühlte, wie er zitterte, während er sie fest an sich drückte.


  „Violet!“ Er sah an ihr vorbei, aber Pratt war verschwunden. Rule schien das nichts auszumachen.


  „Ich hatte solche Angst“, sagte er und hielt sie nur noch fester. „Ich liebe dich doch so sehr.“


  Es schnürte ihr das Herz zusammen. Er barg das Gesicht in ihrem Haar und sie dachte, ihr Herz würde brechen. Er meint es nicht so, sagte sie sich. Er hat nur Angst, dass Pratt dir vielleicht etwas getan haben könnte.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wenn es doch nur wahr wäre!


  „Ich liebe dich, Violet“, sagte er leise an ihrer Wange und es klang wahr. Sie zwang sich, ihm die Frage zu stellen, die in ihrem Herzen brannte.


  „Meinst du das ernst?“, flüsterte sie. Sie hatte Angst, ihn anzublicken und die Wahrheit zu sehen.


  Rule trat einen Schritt zurück, sodass sie sein Gesicht sehen musste. „Du würdest es wissen, wenn ich lüge. Du würdest es wissen.“


  Sie schluckte. „Ja, ich würde es wissen.“


  „Ich lüge nicht, Liebste. Ich meine es ernst.“


  Tränen liefen über ihre Wangen.


  „Es dauerte eine Weile, bis ich es herausgefunden habe, aber jetzt weiß ich es genau. Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben.“


  Und dann zog er sie wieder in seine Arme und sie weinte und klammerte sich an ihn. Sie fühlte Rules Herzschlag, fühlte, wie seine Liebe sie umfing.


  Etwas hatte sich verändert. Vielleicht war es Pratts Angriff gewesen. Vielleicht etwas anderes.


  Was immer es gewesen sein mochte, Rule hatte gesagt, dass er sie liebte, und Violet wusste tief in ihrem Herzen, dass er die Wahrheit sagte.


  Sanft küsste Rule seine schöne Frau. Sein Bruder hatte ihm geholfen zu verstehen, was Liebe wirklich bedeutete. Aber bis zu dem Augenblick, als er Simon Pratt mit dem Messer an Violets Kehle gesehen hatte, war ihm das Ausmaß dieser Liebe nicht bewusst gewesen.


  Hätte es eine Möglichkeit für ihn gegeben, mit ihr zu tauschen und an ihrer Stelle das Messer an der Kehle zu spüren, er hätte es sofort getan. Ganz plötzlich wurde ihm klar, dass man für jemanden ohne Zögern sterben würde, wenn man ihn wirklich liebte.


  Er küsste Violets Scheitel und sagte ihr wieder, wie sehr er sie liebte. Violet weinte und klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Rule hatte sich noch nie so glücklich gefühlt. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Liebe war die Antwort auf all seine Fragen. Liebe machte den Unterschied. Er hatte ein halbes Leben dazu gebraucht, es festzustellen.


  Und die Liebe einer ganz besonderen Frau.


  Rule sah auf, als Hatfield ihm von der Terrasse her etwas zurief. „Die Polizei ist hier, Mylord. Ich habe sie kommen lassen, als ich sah, was im Garten geschah.“ Hatfield verzog die bleichen Lippen zu einem Lächeln. „Wie es aussieht, haben sie weiter unten in der Straße einen Dieb festgenommen, Mylord. Er nennt sich Simon Pratt.“


  Violet sah Rule an und schenkte ihm ein mattes Lächeln. Sie wischte sich Tränen ab. „Was würden wir nur ohne Hat anfangen?“


  Hatfield strahlte.


  Rule konnte an nichts anderes denken als daran, was er wohl ohne Violet tun würde. Er neigte den Kopf und küsste sie sanft.


  „Ich liebe dich, Violet Dewar.“


  „Ich liebe dich, Rule“, sagte sie, und er dachte, dass er jetzt, da er wusste, wie wichtig diese Worte waren, sie nicht oft genug hören konnte.


  EPILOG


  Einen Monat später


  Strahlender Sonnenschein fiel durch die Bäume, die am Ufer standen. Ihre Zweige hingen tief in das Wasser hinab. Die Oberfläche der Themse schimmerte als schwämmen Hunderttausende Diamanten darauf. Mitglieder der oberen Gesellschaftsschichten standen am Ufer und erwarteten aufgeregt das bevorstehende Rennen zwischen Royal Dewar, Sheridan Knowles, Dillon St. Michaels, Benjamin Wyndam und Quentin Garrett.


  Nur Jonathan Savage fehlte in der Reihe der Wettkämpfer. Ein geheimnisvoller Termin hatte ihn abberufen.


  An diesem Tag traten die Ruderer in kleinen Einsitzern gegeneinander an. Der Gewinner würde im „First Annual Blue Haven Charity Race“ einen Pokal gewinnen. Die Veranstaltung sowie das dazugehörige Picknick waren von Rule und Violet Dewar gespendet worden. Die Eintrittsgelder sowie ein Teil der Wetteinsätze sollten an Annabelle Greers Wohltätigkeitsprojekt gehen, an das Blue Haven Orphanage.


  Violet stand neben der Gruppe von Kindern, die sie allmählich kennen- und lieben gelernt hatte, und betrachtete sie wohlwollend. Danny Tuttle spielte Ball mit dem kleinen rothaarigen Billy Robin, der lachte, als er den Ball fing. Ein Teil seiner Freunde, die früher ebenfalls für Simon Pratt gearbeitet hatten, lernte gerade Krocket zu spielen.


  Seit Violet die Kinder von Simon Pratt im Waisenhaus untergebracht hatte, hatte sich das Waisenhaus vergrößert. Violet hatte mehr und mehr junge Kaminkehrer aus den Fängen ihrer skrupellosen Arbeitgeber gerettet und das Waisenhaus mehr Kinder aufgenommen, die kein Zuhause hatten und auf der Straße lebten.


  „Du wirst ziemlich viel Geld einnehmen.“


  Als sie den Klang von Carolines Stimme hörte, drehte Violet sich um. Die Cousine kam in einem hellrosa Musselinkleid mit einer kleinen Haube auf sie zu, die mit passenden Seidenblumen verziert war. Sie hatte die Haube in dem Hutgeschäft gekauft, das Lily gehörte, der Duchess.


  Violet lächelte. „Es ist eine sehr gute Sache. Annabelle hofft, so bald wie möglich ein weiteres Haus eröffnen zu können. Dazu muss sie so viel Geld einnehmen wie möglich.“


  „Du weißt, dass Lucas und ich euch gern unterstützen.“


  „Das weiß ich.“ Lucas und Caroline waren noch immer sehr verliebt. Violet glaubte nicht, dass sich das je ändern würde. Beide hatten sie das besondere Band, das sie teilten, zu schätzen gelernt. So wie Violet und Rule gelernt hatten, dankbar zu sein über das Glück, dass sie so zueinander gefunden hatten.


  Seit dem Tag, an dem Simon Pratt ihr Leben bedroht hatte, hatte Rule ihr tausendmal gesagt, dass er sie liebte. Seit jenem Tag war ihre Liebe noch inniger geworden. Sie war stärker geworden, tiefer. Rule behauptete stets, Violet habe ihm gezeigt, wie kostbar eine Frau sein konnte. Durch seine Heirat mit ihr habe Gott ihm eine Lektion erteilt über den Wert des weiblichen Geschlechts.


  Violet hatte begonnen, seine Loyalität zu erkennen und die Liebe, zu der er fähig war. Etwas, was Rule nicht einmal über sich selbst gewusst hatte.


  „Komm schon, sie fangen an!“ Caroline nahm Violets Hand und begann sie zum Flussufer zu ziehen, wo die Boote vertäut lagen. Rule stand am Start, in der Hand eine Pistole.


  Er zwinkerte Violet zu und lächelte so glücklich, dass die reizenden Grübchen auf seinen Wangen erschienen. Dann wandte er sich wieder den Teilnehmern des Rennens zu. „Seid ihr bereit?“


  Die Männer in den Booten riefen laut: „Ja!“


  „Auf die Plätze!“ Er spannte die Waffe. „Fertig! Los!“


  Es war der Startschuss für das Rennen. Die Ruderer legten sich in die Riemen, ruderten mit aller Kraft los, jeder von ihnen fest entschlossen zu gewinnen.


  Caroline stand neben Violet und lächelte, als Lucas zu ihr trat.


  „Ich wette auf Royal.“ Lucas legte einen Arm um die schmale Taille seiner Frau. „Oder was meinst du, wer gewinnt, Liebste?“


  „Natürlich wird der Duke gewinnen“, sagte Caroline leidenschaftlich. „Er ist ein Dewar. Und er gehört zur Familie.“


  Lucas und Violet lachten. Die Männer der Familie Dewar waren allesamt gute Sportler, obwohl Rule sich für Boxen entschieden hatte. In diesem Moment sah sie auf und sah ihren Gemahl auf sich zukommen. Er war so groß, so dunkel und so schön. Er beugte sich vor und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. Jedes Mal, wenn er das tat, lief Violet ein kühler, aufregender Schauer über den Rücken.


  „Nun, sie sind unterwegs. Wir werden erst in einer Weile hören, wer gewonnen hat.“


  „Es spielt keine Rolle, wer gewinnt“, sagte Violet, während sie besitzergreifend eine Hand um seine Taille legte. „Wichtig ist nur das Geld, das wir durch sie zusammenbekommen.“


  Rule lächelte sie an. „Wenn Griffin erst verkauft ist, werden wir noch eine größere Spende tätigen können.“


  Sie hatten einen neuen Käufer für die Firma gefunden, einen Engländer namens Buckland, der einen ausgezeichneten Ruf besaß und sich mit ihren strengen Richtlinien einverstanden erklärt hatte. Diese Richtlinien besagten, dass für den Fall, dass es in Amerika einen Krieg geben würde, keine Waffen an jene verkauft werden durften, die gegen die Sklavenbefreiung kämpften.


  Da es überall auf der Welt kriegerische Konflikte gab und damit genügend andere Orte, an denen er die hervorragenden Gewehre und Pistolen von Griffin verkaufen konnte, hatte der Käufer zugestimmt.


  Der Gedanke an die Waffen erinnerte sie an die Schießerei an den Docks. Violet erschauderte.


  Rule sah sie an. „An einem so warmen Tag kannst du unmöglich frieren. Fühlst du dich nicht gut, Liebes?“


  Sie sah zu ihm auf. „Ich dachte nur gerade an Montgomery.“


  „Er verdient das, was er bekommen hat.“ Das Urteil war schnell und hart ausgefallen. Dass er ein Bein verloren hatte, rettete ihn nicht vor dem Galgen.


  Rule strich mit einem Finger über ihre Wange. „Ich nehme an, ich sollte mich um Schießunterricht für dich kümmern.“ Seinen perfekten Mund umspielte ein Lächeln. „Vielleicht kannst du dann besser zielen.“


  Violet lachte. „Ich würde eine andere Lektion bevorzugen, Mylord. Und da stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  Leidenschaft funkelte in seinen Augen. Er ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, zu denen auch Reese und Elizabeth mit ihren beiden Kindern gehörten sowie Lily, die kleine Marybeth und Alex. Travis und Annabelle standen neben Carolines Großmutter Adelaide Lockhart und Rules Tante Agatha, die voller Stolz eine große Summe auf ihren Neffen gesetzt hatte.


  „Ich glaube nicht, dass wir früh gehen können“, meinte Rule.


  Violet unterdrückte ein Lächeln. „Nicht heute.“


  Rule seufzte.


  Der Wind löste eine Strähne von Violets Haar unter ihrer Haube. Rule wickelte sich die kupferrote Strähne um den Finger. „Da wir gerade von Amerika sprachen– ich nehme an, dein Freund Jeffrey hat England inzwischen verlassen.“


  „Er wurde von jeder Anklage freigesprochen. Ich bin sicher, dass er mit dem ersten Schiff, das ablegte, nach Hause gefahren ist.“


  „Seltsamerweise wünsche ich ihm alles Gute.“


  Violet sah Rule an. Sie dachte daran, wie Jeffrey gekommen war, um ihnen die Wahrheit zu sagen und sie zu warnen, dass Montgomery fliehen wollte. „Das geht mir genauso.“


  Rule legte ihr die Hände um die Taille und zog sie ein wenig näher zu sich heran. „Ich wünsche ihm viel Glück. Aber ich bin froh, dass ich der Mann bin, den du geheiratet hast, nicht er.“


  Violet streckte die Hände aus und umfasste sein Gesicht. „Mein Vater hatte recht, weißt du?“


  „Dein Vater?“


  „Vater sagte, dass du ein sehr guter Ehemann werden würdest, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Sie legte einen Arm um seinen Hals und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. „Ich denke, er war der Meinung, dass wir einander glücklich machen könnten.“


  „Griff hatte immer mit allem recht.“ Rule küsste sie sanft. „Und du hast mich zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.“


  Violet dachte an ihren Vater, den sie so geliebt hatte, und an den wunderbaren Mann, den er für sie ausgesucht hatte. Sie blickte hinauf zum Himmel und lächelte.


  – ENDE –


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von Kat Martin könnten Ihnen auch gefallen:
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      Kat Martin

      

      Ein Engel für den Duke

      

      Sie liegt wie ein bezaubernd schöner Engel im Schnee – dem Erfrierungstod nah! Auf starken Armen trägt Royal Dewar, Duke of Bransford, die zitternde Jocelyn Caulfield zum Schloss. Seinem sterbenden Vater hat er das Versprechen gegeben, die vermögende Erbin zu heiraten, um die Familie zu retten. Wer hätte gedacht, dass es für ihn Liebe auf den ersten Blick ist! Es scheint ihm ein Glücksfall des Schicksals, dass sie nun seine Braut werden soll – bis Royal die Nachricht erschüttert: Nicht Jocelyn, sondern deren mittellose Cousine Lily liegt in seinen Armen. Nichts ist verbotener, als diesen betörenden Engel zu lieben …
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      Kat Martin

      

      Perlen für die Braut

      

      Intelligent, herausfordernd und schön! Cord Easton, Earl of Brant, begehrt seine junge, hinreißende Haushälterin Victoria Whiting mehr als jede andere Frau. Zu seiner Überraschung lehnt sie anfangs das Angebot, seine Mätresse zu werden, stolz ab, bis er bei einem gewagten Abenteuer in große Gefahr gerät. In diesen Augenblicken der Angst siegt die Leidenschaft. Endlich erfüllen sich all seine sinnlichen Wünsche, trotzdem wagt er nicht, zu seiner Liebe zu stehen. Der Earl hat seinem verstorbenen Vater ein Versprechen gegeben, das eine Heirat mit Victoria auszuschließen scheint ...
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Historical Gold könnten Sie auch interessieren:
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      Candace Camp

      

      Maskenball um Mitternacht

      

      Auf einem Maskenball in London begegnet die bezaubernde Callie einem faszinierend mysteriösen Fremden. Erst rettet er sie vor einem aufdringlichen Verehrer, dann stiehlt er ihr dreist einen Kuss. Callie ist sofort hingerissen von diesem Mann – und kann nicht glauben, was ihr Bruder über ihn erzählt. Versucht der Earl of Bromwell wirklich nur aus Rache, ihr Herz zu erobern? Oder ist er das Opfer einer schmählichen Intrige? Auf der Suche nach der Wahrheit kommt Callie dem verführerisch charmanten Brom immer näher. Doch dann stößt sie jäh auf ein Netz aus Lügen und Geheimnissen, das ihre junge Liebe auf eine gefährliche Probe stellt …
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      Nicola Cornick

      

      Rächer des Herzens

      

      Prinzessin Isabella Di Cassilis sucht einen Ehemann – ausgerechnet im Gefängnis! Nur hier kann es jemanden geben, der ihre ererbten Schulden lebenslänglich auf sich nimmt. Schon glaubt sie, den passenden Heiratskandidaten gefunden zu haben. Da muss sie schockiert feststellen, dass es sich um Marcus, Earl of Stockhaven, handelt. Er war die große Liebe ihrer Jugend, bis ihr Vater sie zwang, einen anderen zu heiraten. Immer noch lässt er ihr Herz höher schlagen. Doch will er ihr wirklich helfen? Oder will er nur leidenschaftliche Rache? Noch ahnt sie nicht, dass er nur zum Schein inhaftiert ist – und schon bald die Hochzeitsnacht einfordert …
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